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.4/(5  dem  Boden,  auf  welchem  sich  der  heutige  Palazzo  Fiann  am  Corso  erhebt, 
ivareit  im  Laufe  der  letzten  vier  Jahrhunderte  zu  wiederliolletimalen  Marmorbliiclic 
mit  reiche-in  figürlichen  oder  ornamentalen  Schmuck  zutage getiommen;  aber  sie  wurden 
zerstreut,  und  nicht  einm^al  der  Bestand  eines  und  desselben  Fundes  blieb  beisanintcn. 
Es  war  das  Verdienst  von  F.  v.  Dtihn,  eine  große  Zahl  dieser  versprengten  Trihnmer 
als  Theilc  eines  einzigen  Monumentes,  und  zwar  der  im  'fahre  9  v.  Chr.  eingeweihten 
Ära  Pacis  Augustae  zu  erkennen.  In  den  Monnmenti  des  Deutschen  archäologischen 
Institutes  wurden  sie  im  Jahre  1881  in  Kupferstich  mit  seinem  erläuternden  Texte 
herausgegeben. 

Über  diesen  ersten  allgemeinen  Xachweis  hinaus  ließ  sich  namentlich  durch 
genauere  Beobachtung  des  Technischen  fortschreilen  und  die  Gestalt  des  Heiligthnms 
ermitteln  als  eines  unbedeckten  Altarhofes  von  bescheidener  Grüße,  der  im  Geviert 
von  einer  beiderseits  wundervoll  verzierten  Mauer  eingefriedet  war.  Diese  meine 
Reconstruction  hat  in  den  sieben  seit  ihrer  Veröffentlichung  verflossenen  Jahren  durch 
die  ihr  selbst  innewohnende  Kraft  noch  eine  Anzahl  anderer  Reste  an  sich  gezogen, 
darunter  namentlich  zwei  figürliche  Reliefs  und  vier  Architekturstücke  in  der  Villa 
Medici.  Mit  einiger  Sicherheit  darf  man  es  aussprechen,  dass  von  den  bisher  zutage 
gekommenen  Resten  kein  wesentliches  Stück  wohl  sich  noch  irgendwo  verl^i>ri;en 
hält:  und  ich  glaube  ferner  behaupten  zu  können,  dass  Jedem  dieser  nieilc.  mit 
Ausnahme  belangloser  kleiner  Stücke,  sein  Platz  am  einstigen  Ganzen  zugewiesen 
werden  kann. 
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So  icar  Jciiii  für  eine  rccoustriiicrciidc  Herausgabe  niul  Erlänferuug  des  Denk- 
mals die  Zeit  gekommen.  Was  dafür  vonielimlieh  zu  tlinn  blieb,  war  die  mögliehst 
genaue  UntersucJmng  tmd  neue,  photographische  Anfnalmie  der  in  Villa  Medici  befind- 
lichen Stücke,  beides  nur  auf  einem  Gerüst  auszuführen.  Die  Umstände,  welche  hier, 
aber  auch  anderswo,  nicht  minder  der  archäologischen  Untersuchung  als  der  Arbeit 
des  Photographen  im  Wege  waren,  wird  man  bei  der  Beurtheilung  dieser  Ausgabe 
billigerweise  berücksichtigen.  An  ganz  verschiedenen,  zum  Theil  weit  voneinander 
entfernten  Orten  aufbewahrt,,  in  ganz  verschiedenem-  Licht,  theils  in  geschlossenem- 
Räume,  theils  im  Freien,  einige  in  geringer,  andere  in  bedeutender  Höhe  eingemauert, 
von  Ergänzungen  zum  Theil  verdeckt  und  entstellt,  von  Flecken  und  wuchernden 
Flechten  überzogen  oder  glatt  geputzt,  konnten  diese  Reliefs  noch  nicht  in  vollendeten, 
gleichmäßigen  Lichtbildern  wiedergegeben  werden:  und  auch  die  archäologische  Unter- 
suchung mitsste  sich  bescheiden,  auf  manche  Einzelfrage  keine  Antwort  zu  finden. 
Indessen  ist  zu  hoffen,  dass  eben  die  Darlegung  des  gegenwärtigen  Thatbestandes, 
sowohl  durch  das  Gute,  was  sie  zu  bieten  vermag,  als  durch  die  Mängel  und  Lücken, 
welche  ihr  aufgezwungen  sind,  und  die  sie  vielmehr  offenzulegen  als  zu  verbergen 
die  Pflicht  hat,  eine  Anregung  geben  könne  zu  dem,  was  früher  oder  später  einmal 
geschehen  muss,  je  früher  aber  desto  besser  geschieht. 

Die  in  der  Villa  Medici  eingemauerteil  Reste,  die  zu  den  schönsten  und  wich- 
tigsten Theilen  des  Ganzen  gehören,  dürfen  nicht  der  langsam,  aber  sicher  fort- 
schreitenden Zerstörung  durch  die  Witterung  ausgesetzt  bleiben.  Durch  wetterfeste 
Abgüsse  ersetzbar,  müssen  sie  einmal  herausgenommen  werden  aus  der  Wand,  an 
sicherem  Orte  dem  Genuss  der  Kunstfreunde,  dem  Studium  der  Künstler,  der  For- 
schung der  Kunstgelehrten  zugänglich  gemacht  werden.  Ebenso  müssen  einmal  die 
Tlieile  dieses  in  und  für  Rom  geschaffenen  Denkmals,  die  in  Zeiten  politischer  Zer- 
splitterung nach  Florenz  entführt  wurden,  nach  Rom  zurückgebracht  und  mit  dem 
Bestand  des  Thermeumuseums  vereinigt  werden.  Dasjenige  endlich,  was  noch  im, 
Schöße  der  Erde  ruht,  muss  einmal  gefunden  und  gehoben  werden,  da  man  weiJJ, 
wo  es  zu  suchen  ist.  Dabei  wird  dann  früher  Versäumtes  nachzuholen  sein  durch 
gewissenhafte  Aufgrabung,  Beobachtung  und  Aufnahme  aller  Fundthatsachen.  Ist  dies 
geschehen,  so  wird  sich  auch  der  Traum  erfüllen  können,  das  Denkmal  des  Augustus- 
Friedens  wiederaufgebaut  zu  sehen,  vielleicht  in  dem  herrlichen  Säulenhof  der  Thermen, 
wie  es  einst  in  der  Säulenhalle  an  der  \'ia  Flaminia  stand. 

Die  Erfüllung  alles  dessen  zu  hoffen  von  dem  hohen  und  freien  Geist,  welcher 
die  archäologische  Arbeit  in  Frankreich  leitet  und  belebt,  von  dem.  patriotischen  Sinne 
und  dem  berechtigten  Stolz  auf  das  große  Vorbild  der  Vorfahren,  der  in  der  Regierung 
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und  dem  Volke  Italiens  lebendig  ist,  fühle  ich  mich  ennnthigt  durch  die  hochherzige 
Unterstützung  und  Förderung,  welche  dieser  bescheidenen  Vorarbeit  für  jene  größere 
glänzende  Aufgabe,  sowohl  vom  Director  der  Academie  nationale  de  France  Monsieur 
E.  Guillaume,  als  Ton  dem  küniglich-italienischen  Unterrichtsministerium  und  be- 
sonders von  dem  Geueraldirector  Conimendatorc  C.  Fiorilli  zutheil  wurde.  Dafür 
hier  meinen  ehrerbietigen  Dank  auszusprechen,  ist  mir  Pßicht  und  Freude.  Ich  spreche 
ihn  zugleich  im  Namen  der  Freunde  aus,  die  durch  ihre  Mitwirkung  diese  Arbeit 
ermöglichten.  Verbindet  uns  doch  die  gleiche  Gesinnung  von  Dank  und  \'erehriing 
für  den  Mann,  welchem  ivir  das  Denkmal  des  Friedens,  ivie  es  in  Wort  und  Bild 
sich  iciederherstcllt,  zur  Vollendung  des  sicbenzigsten  Lebensjahres  zueignen. 

Rom.  den  1.  Deccmbcr  1901.  EUGEX  PETERSEX 


Ansicht  der  Ära  Pacis,  gezeichnet  von  George  Kiemann. 


I.   Die  Übcrlicferuriif. 


1.  Wie  liie  Ära  Pacis  Augustac  entstand. 

Nachdem  Caesar  Oclavianus  tlurch  den  Aktisclicn  Si.-g-  im  Jahre  31  v.  ("lir. 
zum  Herrn  de.s  römi.scheii  Kelches  geworden  war,  hatti-  er  die  noch  ^n-oüere 
Aufgabe  zu  lösen,  die  Pr<ivin/<Mi  neu  zu  orthien  und  daheim  in  Rom  uml  Itahen 
den  festen  (trund  dauernder  Zustände  zu  lei^'en.  Dtircii  ihe  Stürm.-  des  Uiirg-er- 
krieg-es  war  die  alte  Welt  nunisclu-r  Herrschaft  von  eineiu  zum  anilern  h'.nde 
verheert  worden;  danach  galt  e.s,  nicht  nur  äulJerlich  I-'rieden  und  Kühe  wieder 
herzustellen,  die  Grö(3e  und  das  Ansehen  Roms  wieder  aufzurichten:  auch  eine 
innere  Heilung  der  nur  allzu  sichtbar  gewordenen  Verderbnis  musste  eintreten. 
wenn  anders  das  Neue  Bestand  haben  sollte,  l-'.ine  sittliche  Wiedergeburt,  wi.-  sie 
ein  bis  zwei  Menschenalter  später  am  andern  Knde  des  Weltreiches  in  tiefstem 
Sinne  innerlicher  Läuterung  gepredigt  worden  ist.  lag  auch  in  den  (iedanken  des 
Augustus  und  der  Besten  seiner  Zeitgenossen.     Solch.T    Ideen  classisclie  Zeugen 
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Pi-terscn,   Ära  Pacis  Augusta.-. 


sind  uns  die  Dichter  des  Augusteischen  Is^reises  und  vor  allen  der  Freund  des 
Augustus  und  Maecenas,  Horatius,  der  in  seinen  Liedern  dieselbe  Richtung  ein- 
hält wie  die  auf  Rückkehr  zu  mai3voller  Ruhe  und  Harmonie  bedachte  gleich- 
zeitige Kunst.  Die  Meisterwerke  der  großen  griechischen  Dichter  und  Bildner 
sind  ihnen  die  Muster,  deren  abgeklärte  Formensprache  die  Augusteische  Kunst 
wiederzugewinnen,  die  Horazische  Dichtung  der  eigenen  Zunge  zu  erringen  bemüht 
ist,  um  die  entlehnte  Form  dann  mit  neuem,  römischem  Inhalt  zu  erfüllen. 

Die  Errichtung  der  Ära  Pacis  Augustae  hat  Horaz  noch  um  ein  Jahr  über- 
lebt, und  es  ist  undenkbar,  dass  er  das  Denkmal  nicht  mit  Augen  geschaut  haben 
sollte,  welches  eben  denselben  Ideen  geweiht  ist,  die  er,  der  national-römische 
Lyriker,  der  Roniaiiae  fidicen  lyrae,  dem  heranwachsenden  neuen  und  besseren 
Geschlecht  lauter  und  lauter  zu  verkünden  nicht  müde  ward.  Aus  seinen  Liedern 
vernehmen  wir  den  allmählichen  L^mschwvmg  der  Stimmung.  Zuerst  die  Entrüstung 
über  den  Verfall  von  Zucht  und  Sitte,  die  Klage  über  Frevel  gegen  die  Götter, 
über  Abkehr  von  der  alten  Frömmigkeit  und  Vernachlässigung  der  Heiligthümer; 
dann  das  Bewusstsein  der  Nothwendigkeit  einer  Sühne,  einer  Umkehr,  wie  sie 
der  Dichter  an  sich  selber  erfahren  und  bekannt  hat.  Gesetze  könnten  nicht 
helfen,  wenn  nicht  die  .Sitten  sich  besserten:  zurückkehren  müsse  man  zur  alten 
Einfachheit,  der  Mutter  aller  Tüchtigkeit  und  Tapferkeit,  zur  Keuschheit  und 
Frömmigkeit  der  Vorfahren.  Augustus,  der  auf  Erden  waltet  wie  Juppiter  im 
Himmel,  ist  von  den  Göttern  gesandt,  ja  selbst  Gott,  Mensch  geworden,  um 
Abhilfe  zu  schaffen:  von  ihm  muss  das  Heil  kommen.  Eine  geschlossene  Reihe 
von  Liedern  dieses  Inhaltes  eröffnet  das  dritte  Buch  von  Horazens  Oden.')  Aus 
ihnen  ertönt  die  „eine  Forderung:  es  muss  nothwendig  eine  sittliche  Besserung 
in  der  Rückkehr  zu  der  Väter  Sitte  eintreten,  soll  anders  die  Römerwelt  bestehen", 
aber  auch  die  „eine  Hoffnung:  es  wird  wieder  besser  werden,  da  jetzt  ein 
neues  Geschlecht  unter  des  göttlichen  Augustus  Schirm  heranwäch.st".  Doch  in 
drohender  Mahnung  klingt  noch  das  letzte  dieser  Lieder  aus:  Nichts  was  nicht 
die  schadenreiche  Zeit  verdirbt;  geringer  als  die  X'orfahren  war  der  \'äter  (ie- 
schlecht,  und  schlechter  als  diese  sind  wir,  von  jenen  erzeugt,  und  wir  werden 
bald  eine  Nachkommenschaft  hervorbringen,  die  noch  verderbter  ist. 

Viel  hoffnungsreicher,  ja  zukunftsgewiss  lautet  dagegen  das  Lied,  welches 
Horaz  für  den  Chor  der  Knaben  und  Mädchen  dichtete,  zur  Jahrhundertfeier  des 
Jahres   1 7   v.  Chr.,  einer  von  Augustus   selbst    unter   theologischem  Beirath   ange- 

')  So   A.   Kiessling,    O.    Horatius  Flaccus  Oden        Studien,    S.     104     die     Römeroden,     und     besonders 
und    Epoden    .S.    182.    Vgl.    H.    Th.    Plüss,    Horaz-       S.    199,   das  zweite   Lied. 
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ordneten  Feier,  die  an  und  tüi-  sich  den  J'.ej.inn  einer  neuen  Ära.  dii-  Wieder- 
kehr der  guten  alten  Zeit  bedeuten  sollte.  JMühcnden  Xachwuchs  aus  geregeltem 
Ehebund  erflehen  die  Sänger,  reichen  Segen  an  Frucht  und  \'ieh,  gute  Sitten  der 
gelehrigen  Jugend,  Ruhe  dem  behaglichen  Alter.  Schon  fürchten  Meder,  Skythen. 
Inder  die  Hand,  die  mächtig  waltet  über  Fand  und  lM(>er;  sciion  wagen  Treu  und 
Frieden.  Fhre  und  Scham  der  alten  Zeit  und  die  lang  verschmähte  Tugend  wieder- 
zukommen,  und  mit  ihnen   (M-scheint  gesegnete   hülle  mit  dem   Wunderhorn. 

Das  ist  schon  die  Stimmung,  aus  welcher  die  Stiftung  des  Augustus-Friedons 
hervorgieng,  aber  nicht  damals  gleich  wurde  si(>  bescldossen.')  \'orher  sollte 
Augustus  noch  einmal  Rom  auf  drei  Jahre  verlassen,  um  im  Westen,  in  (iermanien 
und  namentlich  in  (iallien  und  Spanien,  die  V'erhältni.sse  zu  ordnen.  Die  glückliche 
Heimkehr  von  dort  in  (iedanken  vorwegnehmend,  schließt  das  zweite  Fied  des 
vierten  Buches  mit  dem  Preise  des  h'ürsten,  „wie  keinen  besseren  die  (iötter  vor- 
leihen  würden,  ob  auch  das  goldene  Alter  der  \'orzeit  sich  erneuen  sollte"  -- 
das  ist  ein  Nachhall  (U'r  Jahrhundertfeier — ,  lo  Triinuplic  will  der  Dichter  dann  mit 
allen  Bürgern  rufen  und  abermals  rufen.  Augustus  aber  .säumt;  da  dringt  der 
Dichter  in  ihn,  er  wolle  mit  seinem  Erscheinen  —  als  wäre  er  Apollo  oder  Sol  — 
Ficht  und  Frühling  seinem  \'olke  zurückgeben:  -)  das  Vaterland  sehne  ihn  herbei 
in  treuem  \'crlangen,  denn  sicher  durchwandle  jetzt  das  Rind  die  Fluren,  und 
Ceres  und  Himmelsg-unst  segne  die  Äcker,  das  befriedete  Meer  durchflögen  die 
Schiffer,  Treue  miede  Anschuldigung",  Haus  und  l''.he  seien  rein  und  heilig:  Sitte 
und  Gesetz  hätten  .Schmach  und  .Sünde  gebändigt:  der  Kinder  Ähnlichkeit  sei 
der  Mütter  Preis,  der  Schuld  aber  folge  die  .Strafi'  auf  dem  Vußo;  wer  fürchte 
noch  Parther,  Skythen,  Germanen,  Hiberer?  Endlich  im  Jahre  13  v.Chr.  kam  der 
Fürst  zurück.  Feierlichem  I-^mpfang  gieng  er  freilich  auch  diesmal  aus  dem  Wege, 
und  den  Antrag,  ihm  einen  Altar  im  Kathhaus  zu  weihen,  lehnte  er  alx  Die  Stiftung- 
aber  des  mit  seinem  Beinamen  belegten  Friedensaltars,  der  Aici  l'itcis  Aii,i;its/ijc 
genehmigte  er:  sie  galt  ja  nicht  seiner  Person,  sondern  seinem  Werke,  dem 
Frieden  des  Reiches.^) 

2.   Was  von   der  Ära  Pacis  bczcu.ut  ist. 

Es  i.st  ohne  P>eispiel,  dass  ein  weltgeschichtliches  Denkmal  ersten  Ranges, 
grausam  zerstört   und  doch   in  Theilen  hinlänglich   erhalten,    en,   ,!,.,„    t,  .r.,-h.-nd.-n 

')    Nur    der    Zurüdiliilircnden    J'^orluiKi    war.   :il'i  •''  C.nm.   I  \'    i. 

Augustus  im  Jahre  Kj   v.  Chr.  aus  lU-m  I  )slc-i.   heim-  '■'<  Ca^.-ius    Diu  LIV    -S    e.w.ih.a   iiu.   .Uii  al-c 

kehrte,   ein   Altar  -geweiht  «orclcn.  lehnte,,,   „icht  den  anHC.oniiuenen   .\mrj;:. 


Blick  als  (ianzes  wieder  zu  erstehen,  auf  Jahr  und  Tag  seiner  (iründung  und 
Weihung-  bestimmt  ist,  und  zwar  durch  eben  den,  zu  dessen  Ehren  das  Denk- 
mal errichtet  worden  war.  Denn  der  über  die  Ära  Pacis  so  zuverlässig^e  Nachricht 
gibt,  ist  kein  anderer  als  Augustus  selbst.  In  dem  berühmten  Gesammtbericht  über 
sein  Lebenswerk  sagt  er  Folg-endes:  ,.Als  ich  unter  dem  Consulat  des  Ti.  Nero 
und  P.  Quintilius  (d.  i.  im  Jahre  13  v.  Chr.)  aus  Spanien  und  (iallien  nach  Rom 
zurückkehrte,  nachdem  in  diesen  Provinzen  alle^  nach  Wunsch  ausg-eführt  war, 
be.schloss  der  Senat  zum  Dank  für  meine  glückliche  Rückkehr  der  Göttin  des 
Augustus-Friedens  am  MarstVld  einen  Altar  zu  weihen,  auf  welchem  Ober- 
beamte, Priester  und  Vestalische  Jungfrauen  alljährlich  ein  Opfer  zu  bringen 
hätten."  i) 

In  antiken  Kalendern  und  Hcmerologien,  welche  zwischen  45  v.  Chr.  und 
51  n.  Chr.  abgefasst  sind,-)  finden  wir  nun  weiter  zwei  Festtage  angegeben,  die 
sich  auf  das  Friedensheiligthum  beziehen.  Den  4.  Juli,  „weil  an  diesem  Tage  unter 
den  (schon  genannten)  Consuln  die  Ära  Pacis  Augustae  gegründet  ward"  und 
den  30.  Januar,  ,,weil  an  diesem  Tage  unter  den  Consuln  Drusus  und  Crispinus 
(d.  i.  im  Jahre  q  v.Chr.),  der  Altar  der  Göttin  des  Auguistus-Friedens  g-eweiht  ward". 
Vier  und  ein  halbes  Jahr  waren  also  von  der  Grundsteinlegung  bis  zur  Vollendung- 
und  Einweihung  des  neuen  Heiligthums  vergangen.  Die  (jründung-  wird  alsbald 
nach  der  Rückkehr  des  Augustus  stattg-efunden  haben;  mit  der  Weihung  hat  man 
nicht  bis  zum  gleichen  Tage  gewartet.  Ursache  war  schwerlich  blol3  die  Un- 
g'eduld,  welche  die  Einweihung  des  fertig-gestellten  Heiligthums  nicht  aim  ein 
halbes  Jahr  verschieben  wollte.  Die  zwei  Feste  der  Friedensgöttin,  das  sommerliche 
und  das  winterliche,  haben  sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  an  Feste  der  Erd- 
göttin angeschlossen,  mit  welcher  die  Friedensg-öttin,  aui3er  vielem  andern,  den  Be- 
griff des  Festgegründeten  und  Dauerhaften  gemein  hat.  Welches  der  beiden  Feste 
als  die  Hauptfeier  anzusehen  ist,  sind  wir  zu  sagen  außerstande,  wofern  nicht  das 
Bildwerk  des  Heiligthums  auf  diese  Frage  eine  Antwort  gibt.  Denn  die  genannten 
Kaiendarien  enthalten  durch  den  Zufall,  der  über  ihrer  Erhaltung  oder  Zerstörung 
gewaltet  hat,  sammtlich  nur  entweder  das  eine  oder  das  andere  der  beiden  Feste. 
Nur  eines,  nämlich  das  Januarfest,  bieten  auch  Ovids  Fasten  I  709,  die  für  die 
Älonate  Juli  bis  December    nicht    vorhanden    sind.     Bei  demselben  Januarfest  (im 

'}  Miinnmctüuin  Ancyraiium  cd.  Th.  Mommsen-  '■')  Vgl.  CIL  I-  .S.  320.    Das  sommerliche  Grün- 

S.  48.  Nur  hier  wird  die  Ar.i  Pacis  ad  ca}npnm  M.  dungsfest  ist  im  Amiterner  .S.  244  und  dem  Anti.iner 
angesetzt;  in  den  Kaiendarien  und  Arv.ilinschriften  .S.  248  aufgeführt;  das  winterliche  Einweihungsfest 
in  cainpn  Marlio.  im  Praenestiner  S.  232,  Caeretaner  S.  212  und,  wenn 

richtig  ergänzt,  im  Cumaner  S.  229. 


Jahre   38   und   39   (?)  11.  Chr.)    sind    ciulhch    auch    dit^    (Miiziy-en    in    den   Acti-n    der 
Arvalenbruderschaft  erwähnten  Opfer  am    JM-iedensahar  darj^ebracht  worden.') 

Dies  sind  die  sämmtlichen  I'".rwähnung-en  des  Frieilensaltars  unil  seines  Cultus. 
Auf  ^Münzen  des  Augustus  sind  wohl  andere  Altäre  dary-e.-;tellt,  aber  nicht  der- 
jenige  der  Pax:  vielleicht  d(>shalb,  weil  dieser,  wi(^  wir  .-.ehen  werden,  von  doppelter 
Einschließung  umgeben,  dazu  minder  geeignet  erschien.  Auf  Münzen  des  Nero  und 
Domitian  ist  dann  aber  doch  der  innere  Bau  mit  der  Ueischrift  Aiui  Piiiis  abgeliildet. 

3.  Was  von  der  Ära  Pacis  bis  jetzt  wiederf{cfundcn  ist. 

MindestcMis  tlreimal  ist  man,  vermuthlicli  beim  drundlegen  für  ntniere  Bauten, 
auf  Theile  der  Ära  Pacis  gest(>l.'(Mi  und  hat  solche  aus  dem  Boden  gehoben,  ohne 
sie  als  das  zu  crkeniKMi,  was  sie  waren.  Zuerst,  unb(\stimmt  wann,  vor  dem  Jahre 
1330;  das  zwcitemal  vor  dem  Knde  des  Jahres  i.söS;  zuletzt  im  Sommer  des 
Jahres  1859.  Erst  diese  letzte  hLntdeckung  wird  uns  örtlich  einigermalJen  genau 
be.stimmt,  und  wenig.stens  bei  dem  zweiten  Funde  werden  wir  indirect  auf  dieselbe 
Stelle  hingewiesen.  Eine  kurze  Nachricht  von  diesem  allmählichen  Wiederanslicht- 
treten  des  Heiligthums,  zunächst  als  namenlosen  oder  falsch  gedeuteten  IJenkmals, 
ist  unerlässlich.  Ausführlichere  Nachricht  wird  davon  anhangsweise  gegeben 
werden. 

Es  war  die  im  ersten  Viertel  des  Cinquecento  entstandene  reiche  Sammlung 
des  Cardinais  Andrea  della  Valle,  in  welcher  zuerst  Reste  der  Ära  Pacis  auf- 
tauchen, nämlich  fünf  Eigurenreliefs,  die  jetzt  der  Villa  Medici  angehören.  Vi.n 
diesen  sind  drei  schon  früher  als  Theile  des  Augusteischen  Denkmals  erkannt 
worden,  zwei  werden  ihm  erst  jetzt  zugetheilt.  Wo  diese  \'alle'.schen  Reliefs 
ij-efunden  wurden,  sagt  uns  niemand:  es  wird  nur  durch  die  späteren  Entdeckungen 
offenbar.  Auch  für  eine  genauen^  Zeitlx-slimmung  des  Fundes  bleiben  wir  auf 
A^ermuthungen  angewiesen. 

Über  den  zweiten  Fund  berichtet  eine  Correspondenz  des  Cardinais  Ricci 
von  Montepulciano,  welcher  in  Rom,  in  der  von  ihm  erbauten  Villa  .Medici  aul 
dem  Pincio  residierend,  dem  antiquarischen  Sammeleifer  der  Medici  als  römischer 
Agent  diente.  Im  Anfang  des  Jahres  is'",)  schrieb  er  dem  Secretär  des  (iroü- 
herzogs  von  Toscana,  dass  er  neun  große  zweiseitig  verzierte  Blöcke  erworljei, 
habe,  die  er  für  den  Transport  zersägen  lasse.   Ab.-r  nur  zwei  von  ihnen  scheinen 

>)   S.   Ach,  fnilnnn   Arn.lwm,    nsl.   cl   ill.   G.       </.  if.  IS>,8  S.  1:0        CIL  VI  3:347".  "■"^^'  ""'""•"' 
Henzeii  S.  Xl.II  und,  woran  Hula  crinnerle,  Xolizic       frcun.lliclicr  MiUlicilun^. 


schon  damals  nach  Florenz  g-ebracht  zu  sein,  zwei  andere  wurden  ausg-eschieden 
und,  wie  zu  vermuthen,  dem  Besitzer  der  Fundstelle  belassen  oder  zurückgegeben; 
die  übrigen  fünf  wurden  in  der  Villa  Medici  untergebracht.  Wenige  Jahre  später, 
im  Jahre  1584,  erwarben  die  Medici  mit  dem  gröl3ten  Theil  der  Valle-Capranica'schen 
Sammlung  auch  die  fünf  Valle'schen  Reliefs,  die  nun  gleichfalls  in  die  Villa  auf 
dem  Pincio  übi'rfülirt  und  dort  in  der  Rückseite  eingemauert  und  in  Stuck 
jjhantastisch  ergänzt  wurtlen.  Dasellist  sind  sie  bis  heute  geblieljen,  währ(^nd  die 
i5(k)  erworbenen,  in  Marmor  ergänzt,  erst  im  Jahre  1780  nach  Florenz  gelangten. 

Die  letzte  Entdeckung  von  Resten  der  Ära  Pacis  ward  erst  im  Jahre  1859 
gemacht,  als  man  die  Fundamente  der  südlichen  Hauptfront  des  Palazzo  Fiano 
am  Corso  verstärkte.  Was  damals  gefunden  wurde,  verblieb  in  diesem  Palast,  bis 
es  im  Jahre  i8g8,  von  der  italienischen  Regierung  angekauft,  ins  Thermenmuseuni 
gebracht  ward.  Auf  dem  weil3en  Marmorful3boden,  von  welchem  die  Re.ste  damals 
abgehoben  wurden,  hätte  der  Grundriss  des  Gebäudes,  sei  es  in  noch  ortfesten 
Theilen,  sei  es  wenigstens  in  Spuren,  kenntlich  sein  müssen;  aber,  ohne  weiter 
nachzuforschen,  hat  man  nur  das  ausgehoben,  was  den  neuen  Fundamenten  Platz 
machen  sollte.     Genauere  Nachrichten  gibt  es  über  diese  Entdeckung  nicht. 

[Alles  nun,  was  von  tektonischen  oder  figürlichen  Zierden  des  Heiligthums 
bis  jetzt  bekannt  ist,  wird  theils  in  den  Abbildungen  des  folgenden  Textes,  theils 
in  den  angehängten  Tafeln  zur  Vergegenwärtigung  gebracht.  Auf  den  letzteren 
sind  die  Friesstücke  des  Baues  mit  lateinischen  Nummern  I — XX,  ihre  Fig^uren 
mit  arabischen  bezeichnet,  und  ist  den  lateinischen  Nummern  eine  Angabe  des 
gegenwärtigen  Aufbewahrungsortes  beigesetzt.  Die  mit  vegetabilischem  Ornament 
ausgestatteten  Theile  sind  durch  die  Buchstabenbezeichnungen  A — (t  unter- 
schieden, (ienaue  Auskunft  über  die  Geschichte,  die  Literatur  und  den  Erhaltungs- 
zustand der  einzelnen  Stücke  ist  am  Schlüsse  in  der  Übersicht  der  Abbildungen 
gegeben.] 

4.  Wie  die  Forschung  einsetzte  und  fortschritt. 

Was  in  so  verschiedenen  Zeiten  zum  Vorschein  gekommen  war,  hatte  sich  also 
arg  zerstreut.  Jün  Theil  war  erst  im  Palazzo  Peretti-Ottoboni-Fiano  geblieben,  ist 
aber  dann  von  dort,  ein  Stück  in  den  A'atican,  eines  in  den  Louvre  gekommen, 
das  meiste  (neuerdings  gefunden)  ins  Thermenmuseum.  P^in  Theil  ist  noch  in  der 
Villa  Medici,  ein  anderer,  noch  größerer,  nach  Florenz  überführt,  in  den  Uffizi;  ein 
Stück  endlich  ist  nach  Wien,  ein  anderes  nach  England  verschlagen.  Ein  erfolgreicher 
Anfang,  die  zerstreuten  Glieder   zu   sammeln    und  wissenschaftlich  zu  bestimmen, 


ist  erst  zwanzig-  Jahre  nach  der  letzten  Entdeckung  gemacht  wr.nlin.  .\ii  >inzu- 
länglichen  Versuchen   liat  es  aber  auch  schon   in   früheren   Zeiten   nicht  g-efehlt. 

Die  frühestgefundenen  fünf  Reliefs  waren,  wie  es  scheint,  schon  im  [-"alazzo 
Valle  mit  richtiger  Empfindung  ihres  Zusammenhanges  angeordnet  worden.  Als 
dann  die  Medici  die  meisten  Stücke  des  reichen  lüindes  vom  Jahre  1508  in  ihrer 
Villa  auf  dem  Pincio  geborgen  hatten  und  nun  auch  jene  fünf  I-"riesblöcke  mit  der 
übrigen  Valle'schen  Sammlung  dazu  erwarben,  da  kann  sehr  wohl  die  Erkenntnis 
der  Zugehörigkeit  dieser  zu  jenen  und  der  Wunsch,  beide  zu  vereinigen, 
ein  Antrieb  zur  Erwerbung  gewesen  s(Mn.  Den  ältesten  ])Ositiven  X'ersuch,  Stücke 
des  ersten  und  des  zweiten  Fundes  miteinander  zu  vereinigen,  stellt  eine  der 
Zeichnungen  dar,  die  man  von  solchen  Eunden  machen  zu  lassen  nicht  lange 
säumte.  Von  zweien  seiner  neun  Figurenreliefs  sandte  schon  Cardinal  Ricci  eine 
Zeichnung  nach  J'lorenz,  und  ni)ch  heute  gibt  (^s  deren')  von  fast  allen  Theilen 
jenes  Eundes,  die  meistens  noch  vor  den  Ergänzungen  und  nicht  lange  nach 
der  Entdeckung  gemacht  sind,  so  namentlich  die  von  Eulvius  Ursinus  in  dem 
berühmten  Vaticanus  343g  vereinigten.  Andc-re  sind  nach  England  gelangt  und 
verschiedenen  Bänden  in  der  k.  Bibliothek  in  AVindsor-Castle  eingefügt,  einige 
von  A.  W.  Franks  erworbene  im  Britischen  Museum.  Auch  von  den  früher  gefun- 
denen Valle'schen  Reliefs  wurden  ein  paar  schon  im  16.  Jahrhundert  gezeichnet, 
und  ihrer  eine  ist  es  (s.  Anm.  i  Franks  228),  in  welcher,  freilich  ganz  willkürlich 
durcheinandergemischt,  Figuren  von  zwei  Stücken  des  ersten  und  eint'm  des 
zweiten  Fundes  zu  einem  mangelhaften  (ianzen  vereinigt  sind. 

.Schwerer  wog  das  Urtheil  E.  fj.  \'iscontis,-)  der  bei  Erläuterung  der  vaticani- 

1)   Vgl.  V.  Duhn,  Aniiali  1881    ,S.  .^loff.   OaiKuli  Ferner    eiitliiilt    ein    K.,miisches  .Skizzcnliucli   aus 

ist  folgen'de  Liste  aufsestellt,  in  wclclicr  die  Fries-  dem  18.  Jalirl..,  .l.is  Robert  im  :o.  Winkelmanns- 
platten mit  unlen  nachgewiesener  Zählun;;  stehen;  programm  von  Halle  hckannt  machte.  iinlern.:öl  und 
die  Zeichnungen  des  Coburgensis  nach  Malz'  Zählung,  362  einige  Figuren  aus  Platte  XVI  und  V.  .Sehr  freie 
Berliner  Monatsberichte   1S71   S.  4+5  fl'.  Zeiclinungen  endlieh  nach  einzelnen  Figuren  von  XVI 

Platte-       Ur^n.         Wimls,.r.       rranks,         C.lmiy.  und  dem Stierführcr  von  II  von  Pirro  I.igorio  werden  zu 

II  __       IV  78  VI  22         —  —  diesen  Platten  Frwähnung  linden.  Daliel  wird  zugleich 

Ijl  _  __  71  u.  236  atzeigt  werden,  dass  dieser  Fund  spätestens  iui  Jahre 

156S  gemacht  sein  muss.   —   Den  Zeichnungen  nicht 
fern  stehen  zwei  Tafeln    in    S.   Bartolis  AJmirjiulii: 
Taf.   II    eine   Krgänzung    von    Platte  II    und    l'al.   14. 
S  zum    Theil  dieselbe  willkiiilichc  Verbindung  von  Platte 

XIV  mit  Figuren  von  IV  wie  in  l-ranks  ;:8,  w\'\  im 
ganzen    mit  dieser  ühereinstimmeml  .Sliche    in  cimni 
Band  der  Barbcrinischen  Bibliothek   X   I,  ;   M.  -Si 
-I   Musco   Pio-Clcmenlino   V   32. 
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sehen  Platte  (III  auf  Taf.  IV)  aussprach,  dass  sie,  mit  den  einst  mediceischen  Reliefs 
in  Florenz,  für  die  er  allerdings  nur  auf  eine  Abbildung  S.  Bartolis  verweisen 
konnte,  zusammeng'ehörig,  der  besten  Zeit  römischer  Kunst,  des  Titas  oder  Nero 
oder  auch  noch  früherer  zuzuschreiben  sei.  Als  sein  Neffe  F.  Aurelio  Visconti  dann 
das  aus  dem  Palazzo  Ottoboni  nach  der  Villa  MioUis  überführte  Relief  (VI  Taf.  V) 
herausgab,')  erklärte  er  dies  mit  Hinweis  auf  seines  Oheims  Äusserung  sogar 
für  ein  Augusteisches  Werk.  Dütschke  -)  hatte  das  Verdienst,  die  Briefe  des 
Cardinais  Ricci  heranzuziehen  und,  auf  sie  gestützt,  richtig  das  Centralrelief  X,  XI 
und  die  Rankenjilatte  (t  (Taf.  I)  demselben  Monument  zuzutheilen;  aber  er  nahm 
auch  ein  paar  ganz  fremde  Stücke  hinzu,  und,  was  schlimmer  war,  uneingedenk  des 
von  Visconti  gegebenen  Fingerzeiges,  übersah  er  ganz  die  römischen  Reste,  auch 
die  Entdeckung  vom  Jahre   1859. 

So  blieb  es  denn  vor  dritthalb  Decennien  Friedrich  von  Duhn  vorbehalten, 
ausgehend  von  den  Funden  des  Jahres  1859,  die  damals  noch  im  Palazzo  Fiano 
waren,  mit  diesen  die  Florentiner  Stücke,  ferner  die  zwei  des  Vatican  und  des 
Louvre,  endlich  von  den  fünf  der  \'illa  Medici  drei  zu  vereinen,  sie  alle  mit  Ver- 
gleichung  der  von  ihm  aufgespürten  alten  Zeichnungen  kritisch  gesäubert  und 
wohlgeordnet  herauszugeben,  in  Kürze  zu  erläutern,  und  mit  treffendem  Urtheil 
als  Reste  des  Augusteischen  Friedensaltars  in  Anspruch  zu  nehmen.-'')  Er  ist  der 
Entdecker  der  Ära  Pacis  Aiigns/ac.  Auf  das  Technische  und  Architektonische  war 
seine  Aufmerksamkeit  allerdings  zu  wenig  gerichtet,  und  falsche  Messungen,  eigene 
oder  fremde,  verleiteten  ihn  zu  irrigen  Annahmen,  liel3en  ihn  auch  Offenbares 
übersehen.  Er  verzichtete  schließlich  auf  jeden  Herstellungsversuch,  weil  er  bei 
diesem  Bestände  des  Materials  einen  solchen  für  völlig  aussichtslos  hielt. 

Ausgehend  von  der  Beobachtung  technischer  Merkmale  an  den  mit  vollendeter 
Prücision  bearbeiteten  Marmorblöcken  und  von  stilistischen  Eigenschaften  des 
Ornamentes,  wie  der  symmetrischen  Compositionsweise  bin  ich  dann  in  (Mnem 
ersten  Reconstructionsversuch ')  zu  einem  Ergebnis  gelangt,  welches  die  Gewähr 
der  Richtigkeit  in  sich  trug-.  Fügte  sich  doch  den  gezogenen  Grundlinien  alles 
von  selber  ein,  nicht  blnl.!  das,  was  damals  als  zugehörig  erkannt  war,  sondern 
auch  das,  was  nach  und  nach  später  hinzukam.    Dankbar  gedenke  ich  der  freund- 

V)  Iihtif<i:i<)i/c   aiüiquaria    ,/clle    scultiirc    ucIla  18S1   .S.  302   mit    Taf.  VW   und  Muniiiiicnli  XI  Taf. 

\'i/la  MioUis  n.  i;c)  S.  118  mit  Taf.  IV.  XXXIV-XXXVI     und     Nachtraj;,    Annali     1885 

-1  Antike   Bildwerke  in  Uberitalien   III   S.  XI  f.  S.    320. 

'')  Miscdlanea  CapiloUnn  (Festschrift  der  luvenes  ■»)  In   den  Rom.  Mitth.  1894   S.  172—228,  VAra 

Capitolini  zum  50jäl)r.  Bestehen  des  Archäologischen  Pacis  AugmliU,  weiterhin  in  dieser  .Schrift  als  „.^ra 

Instituts.)  S.    II  — iG;    danach  Aunali  dclP  Iiisliliilo  Pacis"   citiert. 


liehen  Hilfe,  welche  mir  dalxn  ein  österreichischer  Architekt,  \'.  Kauscher  leistete, 
der  damals  in  Rom  Studien  betrieb  und  durch  seine  für  und  mit  Hülsen  g-emachten 
Arbeiten  mit  archäolog-ischer  Tiehandlung-  antiker  Architektur  vertraut  war.  l-lr 
hat  die  Reconstruction,  wie  ich  sie  gewinnen  und  in  den  Maßen  feststellen  konnte, 
nicht  nur  zeichnerisch  dargestellt,  sondern  aucli  durch  eigene  Beobachtungen 
befestigt. 

Gleichzeitig  erschien  Fr.  Wickhoffs  berühmte  i'jnleitung  zur  Wiener  Genesis, 
die,  von  gewissen  Theilen  dos  Augu.steischen  Denkmals  ausgehend,  die  ganze 
römische  Kun.stgeschichte  in  neuer,  origineller  Beleuchtung  zeigte.  Reiciie  Fülle 
von  Anregungen  ist  von  jener  Schrift  ausgegangen,  und  wenn  auch  nicht  die 
Herstellung,  so  ist  doch  die  kunstgeschichtliche  Würdigung  des  Friedensheilig- 
thums  durch  sie  gefördert  worden. 

Einen  wichtigen  Friesrest  wies  mir  dann  ü.  I'enndorf  nach,  indem  er  den 
Gipsabguss  eines  schönen  behelmten  Götterkopfes  ( Taf  \'lll)  mittheilte,  der,  als  aus 
Palazzo  Fiano  stammend  im  Jahre  1885  von  einem  römischen  Scali>ellino  erworben, 
in  Privatbesitz  nach  Wien  gelangt  war,  und  dessen  ZugcluuMgkeit  Benndorf  an 
den  erhaltenen  Originah-n  erkannt  hatte.  Dieser  K.t)])f  hob  mit  einem  Schlage 
alle  Zweifel,  die  ich  betreffs  eines  andern  idealen  Kopfes  (Taf  \TI)  gehegt  hatte, 
der  im  Palazzo  Fiano  bei  den  im  Jahre  185g  gefundenen  Resten  der  Ära  Pacis  und 
andern  fremden  Dingen  aufbewahrt  wurde.  Ich  hatte  diesen  Kopf  zuletzt  von 
meiner  Herstellung  ausgeschlossen,  weil  er,  isoliert  wie  er  war,  sich  nicht  ein- 
fügen wollte,  und  weil  mir  auch  die  glimmerige  Bruchfläche  eine  venschiedene 
Qualität  des  Marmors  zu  verrathen  schien.  Dass  letzteres  nicht  der  Fall  ist,  wird 
später  zu  sagen  sein;  das  erstere  Bedenken  verkehrte  sich  plötzlich  ins  (iegen- 
theil,  als  ein  zweiter  Götterkopf  da  war,  der  in  entgegengesetzte  Richtung  .schaut, 
entsprechend  den  zwei  in  entgegengesetzter  Richtung  bewegten  F'estzügen,  und 
helles  Licht  fiel  nun  mit  einemmal  auf  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Frieses. 

Ein  unerwarteter  Zuwachs  ergab  sich  ferner,  als  man  in  der  Kirche  del 
Gesü  in  Rom  die  Grabplatte  eines  Mon.s.  Poggi  umkehrte.')  Es  war  eine  der 
Rückseiten,  welche  Cardinal  Ricci  im  Jahre  1569  hatte  absägen  lassen.  Durcli 
ihre  Maßverhältnisse  nahm  sie  ganz  von  selbst  ihren  Platz  i.i  meinem  (irundrisse 
des  Frieses  ein.-) 

>)  Notizie  dcgli  scav,   1899  S.  50.    Die  Inschrift  den  Hesit.  <ler  Jesuiten  «elanKt  ist,  k.u.n  j.i  vicllcid,. 

der    Platte   bei  Forcella,     Iscriziom   Jelle   chicsc  al  noch  einmal  c.fTenl.nr  werden. 

.//./   eäifici    X   n.   763   besag.,    dass   der   Prälat    im  =)    In    den    K„n,.  Mitth.    .S94    S-    .'.-?   '«'"-"    4 

Jahre  .628  starb  und  von  seinen  Erben,  den  Jesuiten.  in  Fi«.  ...  Jet..  III  im  n..ru..n.a.schni..  de,  Fr.c.c, 

bestattet    wurde.     Auf  welchem   We};e  die  Platte  in  Fi};.  22. 
Petersen,   .\r:i  Pacis  .Vugusta.-. 


Erfreulicher  noch  war  eine  andere  Bereicherung-,  die  das  Material  zum  Wieder- 
aufbau durch  eine  scharfsinnige  Vermuthung  Hülsens  erfuhr.  Er  bemerkte  näm- 
lich, was  sich  durch  Untersuchung  der  Originale  in  der  Folge  vollauf  bestätigte, 
dass  auch  die  zwei  andern  Reliefs  einst  Valle'schen  Besitzes,  gleich  den  drei 
früher  zugezogenen,  zum  Friese  der  Ära  Pacis  gehören  (VII  und  XlII  auf  Taf  III). ') 
An  längere  oder  kürzere  Wiedergaben  meiner  Darstellung  von  Lanciani, 
Amelung,  Courbaud-)  sei  nur  erinnert.  Nicht  unerörtert  bleiben  darf  aber  die 
Behandlung  der  Sache  von  Gardthausen,  der  in  seinem  Buch  über  Augustus  auf 
S.  499  f  meine  Grundri.s.se  und  Aufrisse  wiederholt,  aber  dem  Nachweis  meiner 
Reconstruction  offenbar  nicht  gefolgt  ist,  da  er  sonst  unmöglich  über  die  Fries- 
darstellungen völlig  aus  der  Luft  gegriffene  Einfälle  hätte  vortragen  können.  Und 
doch  hat  er  auf  S.  86 1  eine  der  oben  erwähnten  Münzen  mit  der  ,Ara  Pacis'  ab- 
gebildet und  nicht  unrichtig  hervorgehoben,  dass  sie  meine  Reconstruction  bestätige. 
Ich  hatte  diese  und  eine  ähnliche  unter  Domitian  geprägte  Münze  nur  aus  Cohens 
Beschreibung  (Neron  27  ff.,  Domitien  338)  gekannt,  danach  keine  Übereinstimmung 
mit  dem  Augusteischen  Denkmal,  wie  ich  es  herstellen  zu  können  glaubte,  erkannt 
und  deshalb  ihrer  keine  Erwähnung  gethan. 

Diese  Unterlassung  gut  zu  machen  durch  Abbildung  von  Abdrücken  der 
besten  erreichljaren  Stücke  bin  ich  jetzt  durch  freundliche  Bemühungen  von 
R.  von  Schneider  und  besonders  von  W.  Kubitschek  instand  gesetzt.  Das  von 
letzterem  gesammelte  numismatische  Material  wird  in  einem  Anhange  von  ihm 
besprochen  werden.  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass  nicht  sowohl  die  Wieder- 
herstellung der  Ära  Pacis  durch  diese  Münzen  Bestätigung  erhält,  sondern  dass 
das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Durch  die  in  sich  gesicherte  Reconstruction  wird 
es  zur  (jewissheit,  dass  die  Neronischen  Münzbilder  und  also  wohl  auch  das 
Domitianische  wirklich  die  Ära  Pacis  Augustae  dar.stellen,  wenn  auch  mit  Frei- 
heiten, die  wir  dem  Stempelschneider  überlassen  müssen.  Xur  in  einem  Punkte 
werden  die  Bildchen  uns  vielleicht  einen  Fingerzeig  geben. 

Überblickt  man  den  Gang  der  Forschung  in  den  letzten  Jahrzehnten,  so 
wird  der  rasche  Erfolg  augenfällig,  mit  dem  sie  einen  im  Laufe  von  Jahrhunderten 
.sorglos  zutage  gebrachten  und  sorglos  verschleuderten  Bestand  der  Ära  Pacis 
wieder  zurückgewann.    Dieser  Bestand  selbst  ist  aber  immerhin  noch  so  fragmen- 

')  Hülsen  hat  diese  Vermuthung  in  einer  Sitzung  S.  408  nicht  eben  genau;  Amelung,  Führer  durch  die 

des  Römischen  Instituts  (s.  Mittheilungen  1899  S.  104,  Antilcen  in  Florenz  S.  105  fF.  Unrichtigerweise  (vgl. 

10.  März)    dargelegt   und    mir    ihre  Veröffentlichung  Ära    Pacis     S.   173)     ist    hier     der    Ornamentpfeiler 

freundlich  überlassen.  T45  — 146    als    zugehörig    bezeichnet;    Courbaud,    U 

^}  Lanciani    zuletzt    in    Rimi^   aiul    cxcavalious  bas-rclief  romain  n  represenlatioiis  hisloriijues  yy  ff. 


tarisch,  dazu  an  sich  so  disparat  und  schwer  zu  erfassen,  dass  der  Xacluveis  seines 
einstigen  äul3eren  Zusammenhanges  und  ideellen  Wertes  eine  verwickelte  Auf- 
gabe darstellt.  Um  das  Verständnis  dieses  Nachweises,  den  ich  im  folgenden  mit 
der  gebotenen  Ausführlichkeit  liefere,  dem  Leser  zu  erleichtern,  mag  daher  eine 
summarische  Beschreibung  des  Denkmals,  soweit  es  sich  zuverlässig  wiederherstellt, 
hier  voraufgehen.  Als  bildliche  Erläuterungen  werden  dabei  die  der  Hand  George 
Niemanns  verdankten  beiden  .Skizzen  Fig.  2  und  3  willkommen  sein,  in  denen 
mit  künstlerischer  Freiheit  ergänzt  ist,  was  die  Überlieferung  an  bestimmten 
Einzelaufschlüssen  versagte.  Hierüber  indes  sicli  zu  vensiändigen,  wird  im  Schluss- 
capitel  Gelegenheit  gegeben  sein. 

Die  bis  jetzt  aus  der  Erde  gehobenen  Reste  lassen  sich  mit  Sicherheit 
einer  Einfriedung  zutheilen,  innerhalb  deren  der  Altar  vor  dem  Bilde  der 
Friedensgöttin  gestanden  haben  muss.  Aus  wanddicken  Marmorblöcken  aufgebaut, 
bildete  diese  Einfassung  ein  Quadrat  von  reichlich  10'"  äuüerer  .Seitenlänge.  Von 
den  untersten  sowie  den  obersten  Theilen  des  Gebäudes,  von  einem  Sockel,  von 
Gebälk  und  Sims,  ist  uns  nichts  in  die  Hände  gekommen.  Der  untere  und  obere 
Ablauf,  wie  ihn  die  Münzbilder  darstellen,  hat  in  diesen  Formen  und  Verhält- 
nissen nicht  existiert:  der  Sockel  und  die  Basis  scheinen  darin  in  eins  zusammen- 
gezogen zu  sein,  ebenso  wie  oben  Gebälk  und  Sims.  Pilaster  standen  an  den 
vier  Ecken;  dazwischen  an  den  .Seiten wänden  nicht,  wohl  aber  an  der  Vorder- 
und  Hinterwand.  Die  letztere  war  durch  zwei  l)opi)el])ilaster,  die  erstere  durch 
zwei  einzelne  Pilaster  in  drei  ungefähr  gleiche  Abschnitte  zerlegt.  Den  mittleren 
Abschnitt  der  Frontwand  nahm  die  Thür  ein,  deren  Pfosten  zwei  Pilastern  der 
Hinterwand  entsprachen.  Die  übrigen  Abschnitte,  zwei  schmale  vorn,  die  zwei 
breiten  der  Seitenwände,  die  drei  schmalen  der  Hinterwand  waren  durch  einen 
bandartigen  Streifen  je  in  eine  höhere  untere  und  eine  etwas  niedrigere  obere 
Hälfte  getheilt.  Die.se  ganze  Gliederung  der  Wandflächen  durch  Pilaster  und 
Bandstreifen  war  innen  und  außen  dieselbe,  der  die  Felder  füllende  Schmuck  war 
aber  innen  und  außen  verschieden.  Außen  war  (>r  überaus  reich  und  kunstvoll: 
hier  zeigten  sich  die  unteren  Felder  von  blütenreichen  Rankengewinden  über- 
sponnen,  die  oberen  von  Menschen  in  festlicher  Processitm,  von  Cultushandlungen 
und  zuschauenden  Göttern  eingenommen.  Innen  sah  man  an  allen  vier  Seiten  unten 
ein  einfaches  Streifenornament,  oben  an  Stienschädeln  aufgehängte  Fruchtkrän/.e, 
Nur  die  Mitte  der  Rückwand,  dem  Eingang  gegenüber,  trat  durch  dh-  mit  Ranken 
reich  geschmückten  Doppelpilaster  ausgezeichnet  hervor:  der  l.-icht  zu  erkenn.-nde 
Platz  für  das  Bild  der  Fax  Augusla. 
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Fiy.   3     limcnansicht  der  Ära  Pacis,  gezeicluiet  von   Georye  Niemaiin. 


II.  Die  Wiederherstellung. 


1.  Technische  Vorbemerkungen. 

Der  Marmor  des  Baues  ist  carrarisch  und  hat  die  Neigung  in  glatten  Flächen 
zu  spalten.  Die  Spaltungsflächen  sind  zum  Theil  so  eben,  dass  ich  sie  anfangs 
für  Schnittfugen  halten  konnte;  mitunter  haben  sie  ein  glimmeriges  Aussehen 
wie    bei    pentelischem    Marmor.      Cipollino     nannte    ein    italienischer    Scalpellin 


l.i 

deshalb  den  Marmor,  versiclierte  aber,  dass  dies(-  Art  aucli  in  ("arrara  nicht  un- 
gewöhnlich wäre.*) 

Die  Marmorblöcke  sind  mit  vollendeter  Präcision  bearbeitet,  nach  dem  V<;r- 
fahren  der  griechischen  Marmortechnik,  ausgenommen  dass  die  Fugenflächen  der 
Regel  nach  ohne  Anathyrose,  vielmehr  in  ihrer  ganzen  Ausdehming  zum  Anschluss 
glatt  geschliffen  sind.  Klammern:  gerade  Stäbe  mit  kurzen  Querbarren  an  den 
Enden,  und  Dübel  von  Metall,  von  denen  keine  erhalten  sind,  soviel  ich  weiß, 
.stellten  die  fe.ste  Verbindung  der  Blöcke  her.  Stemmlöcher  dienten  zum  Anschub. 
Alle  Blöcke  waren  wanddick,  giengen  von  innen  nach  außen  durch,-)  und  alle 
wagrechten  Fugen  lagen  an  den  Grenzen  der  (iliederungen,  wo  sie  sich  dem 
Auge  verbargen,  so  dass  also  weder  der  Frie.s,  noch  die  Rankenplatten,  noch  das 
Mäanderband  irgendwo  sich  von  horizontalen  Fugen  durchschnitten  zeigte.  In 
gleicher  Weise  ließen  sich  die  senkrechten  Fugen  nicht  verstecken.  Sie  liegen  aber  in 
den  entsprechenden  Theilen  derselben  Seite  des  Gebäudes  ungleich.  So  war  z.  B.  das 
Rankenstück  rechts  von  der  Thür  HIK  (Fig.  15)  ein  einziger  Block,  während  das 
entsprechende  links  aus  zweien  bestand.  Doch  ist  das  wohl  größtentheils  zufallig, 
indem  man  Blöcke  von  ungleicher  Größe  verwandte,  wie  sie  gerade  zur  Hand 
waren.  Nur  hat  man  eben  in  jenem  linken  Rankenstück  die  Fuge  gewiss  ab- 
sichtlich nicht  in  die  Mitte,  sondern  etwas  seitlich  davon  fallen  lassen,  um  nicht 
das  Relief  des  dünnen  centralen  Blüten.stengels  zu  gefährden. 

Die  Ecken  sind,  soweit  wir  noch  zu  erkennen  vermögen,  in  den  verschiedenen 
Lagen  verschieden  behandelt.  Die  hohen  Rankenblöcke  sind  von  innen  her  auf 
Gehrung  geschnitten;  doch  geht,  wie  auch  in  griechischer  Technik  gewöhnlich,  der 
diagonale  Schnitt  nicht  ganz  bis  zur  Außenecke  durch,  .sondern  vorher  in  einen 
zur  Außenfläche  rechtwinkligen  über  (vgl.  Block  F  und  K  in  Fig.  9).  Die  höheren 
Lagen  scheinen  dagegen  wech.selnd  durchgebunden  zu  haben  (vgl.  Fries  111,  \'1I, 
XIV,  X\ail  und  Fig.  20). 

Ein  besonderes  Verfahren  i.st,  sei  es  aus  Spar.samkeit,  sei  es  zur  Sichenmg 
bei  den  Capitälen  der  Pilaster  angewandt.  Um  nicht  die  ganzen  großen  Blöcke, 
denen  die  Pilaster  angearbeitet  waren,  um  .soviel  dicker  nehmen  zu  mü.s.sen,  als 
die  Ausladung  der  Akanthosblätter  und  \'oluten  betrug,  vielleicht  aber  auch,  um 
diese  nicht  während  der  Arbeit  irgendwelcher  Beschädigung  au.szus.-tzen,  waren 
die  Capitäle  aus  besonderen  .Stücken   gearbeitet,   welche   mit    ihrer  Mitte   in   eine 

')  Vgl.II  ijunddieMcinungsvcrschicacnhciten  'l    Kin^ti«   von    der  Basis   i.st    kein    «anr   .lurch- 

der  Steinmetzen,  die  Cardinal  Ricci  erwähnt,  in  den  gehendes  Stück  erhalten,  aber  an  H  3  l'-g-  <'  ''hlrn 
Briefen  2,  3,  4  im  Anhang.  nur  wenige  Centinieler. 


kastenartige  Aushühlung  tiefer  eingriffen,  an  den  Seiten  einfach  als  X'erkleidung- 
sich  der  glatten  Fläche  vorlegten  (vgl.  Fig-.  24,  auch  die  schmalen  Pilastertheile 
neben  dem  Centralrelief  X,  XI  Tafel  III).  An  den  Außenecken  konnte  die  Ein- 
fügung eines  in  dieser  Weise  hergerichteten  Doppelcapitäls  keine  Schwierigkeit 
bereiten.  Anders  an  den  Innenecken.  Hier  konnte  das  Capital  nicht  wieder  aus  einem 
Stück  sein,  weil  es  dann,  hinten  breiter  als  vorn,  wie  es  war,  nicht  durch  die 
vordere  Öffnung  hindurchgieng.  Darum  arbeitete  man,  wie  es  nach  III  (Fig.  24) 
scheint,  diese  Capitäle  aus  zwei  Stücken,  von  denen  eines  nach  dem  andern 
eingefügt  und  jedes  dann  besonders  verklammert  wurde.  Keines  von  die.sen 
Capitälen,  weder  den  äußeren  noch  den  inneren,  hat  sich,  gewiss  infolge  ihrer 
Lösbarkeit,  erhalten.  Die,  welche  von  dem  vornehmsten  Theile  des  Denkmals 
erhalten  sind,  waren  in  anderer  Wei.se  ausgeführt  und  sollen  be.sonders  besprochen 
werden. 

Das  Relief  ist  auch  hier,  wie  gewöhnlich,  an  den  fertig  aufgeführten  Marmor- 
wänden ausgearbeitet,  und  zwar  so,  dass  an  den  Rändern,  nicht  der  einzelnen 
Platten,  sondern  der  einzelnen  F'elder,  von  der  ursprünglichen  Fläche  ein  0-03 " 
breiter  Streifen  belassen  ist.  Zu  die.sem  Plattenrande  hebt  sich  die  Fläche  des 
ReliefgTundes  in  rascher  Krümmung  heraus,  wie  man  heute  noch  an  dem  einen 
unzensägten  F'riesblock  VIII  (Fig-,  25)  .sehr  gut  ersehen  kann.  Diesen  gleichsam  auf- 
gebogenen Rand  haben  die  Felder  mit  Figuren  oder  Fiiichtschnüren  an  allen  vier 
Seiten,  oben,  unten,  links  und  rechts,  die  Rankenfelder  aber  nur  oben  und  unten. 
Einen  Grund  für  diesen  Unterschied  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Der  vortretende 
Plattenrand  sammt  den  daraufstehenden  Relieftheilen  ist  namentlich  bei  den 
Figurenfriesen  größtentheils  weggebrochen  oder  abgedrückt,  so  dass  diese  Friese 
meist  unten  wie  oben  einen  mehr  oder  weniger  hohen  Streifen  moderner  Er- 
gänzung haben,  Ergänzungen,  die,  wie  alle  übrigen  an  den  Valle'schen  Platten,  in 
der  Villa  Medici  nur  in  Stuck,  an  den  nach  Florenz  und  in  den  Vatican  gebrachten 
in  Marmor  ausgeführt  sind.  Man  braucht  nur  den  Durchschnitt  in  Fig.  25  anzu- 
sehen, tim  zu  begreifen,  wie  solches  Missgeschick  gerade  diese  Theile  der  Platten 
vorzüglich  treffen  konnte.  Zugleich  aber  wird  man  sich  sagen,  dass  vielleicht  der 
Regel  nach  die  Zerstörung  keine.swegs  den  ganzen  unteren  Theil  der  Platte  weg- 
genommen, sondern  den  Kern  des  Blockes  belassen  haben  mag.  Das  ist  auch 
wirklich  an  den  Florentiner  Platten  sicher  zu  erkennen;  es  wird  also  trotz  der 
argen  Stuckverschmierung  an  den  Platten  der  Villa  Medici  nicht  anders  sein. 

Farbigen  Überzuges  haben  die  Reliefs  unseres  Denkmals  gewiss  ebenso- 
wenig entbehrt  wie  andere.   Ich  habe  dafür  die  hie  und  da  noch  besonders  frisch 


erhaltene  Raspoluny  der  01:)(M-tläch('  von  Figiirentheilon  jreltend  g-cMiiaclit,')  die 
mir  auch  an  andern  römischen  Monumenten  als  Anzeichen  einstigen  Farben 
auftrage»  erschienen  ist.  Manche  Theile,  namentlich  an  d.-n  Kidiefs  d.M"  X'ijia 
Medici,  aber  auch  an  I-'rics  \'1II  im  ThermenmuseiMn  und  (d)enso  unverkennbar 
an  den  Platten,  welche  in  die  Ufli/.icn  gelangt  sind,  liiulet  man  sogar  nocli  mit 
einem  dünnen  Überzug  bedeckt,  der  bald  in  größeren,  bald  in  kleineren  Flächen 
erhalten  ist.  Er  ist  heute  farblos  oder  weiügelblich,  und  ich  habt»  ihn  schon  friilier 
für  den  verblassten  Rest  einstiger  l'>emalung  oder  für  eine  ludlfarbige  Grundierung 
erklärt,  und  thue  das  jetzt  umso  nachdrücklicher,  s(dt  ich  die  Remalung  an 
Architekturstücken  von  l'riene  im  P.erliniM-  Museum  gesellen  habe.  Denn  hier  ist 
der  Farbenauftrag  in  vollem  Zusammenhange  erlialten;  die  Farbe  .selb.st,  stellen- 
weise noch  sehr  deutlich,  ist  anderswo  .schwindcMid  oiler  geschwunden,  d.  li.  im 
Übergang  zu  dem,  was  an  den  Reliefs  der  Ära  i'acis  und  anderswo  sich  erhielt. 
Nur  durch  eine  solche  schützende  Farbendeckc;  dürften  die  Reliefs  der  einst  nicht 
überdachten  Marmorwände   sich   in   so   unverwittertem    Zustande    erhalten    haben. 

2.  Der  unterste  Theil  des  Aufbaues:  Fußboden,  Sockel,  Basis. 

Wer  der  Geschichte  des  wiedererstehenden  Fri(!densheiligthums  gefolgt 
ist  —  von  den  technischen  Vorbemerkungen,  bei  denen  fertige  N'orstellungen 
vorweggenommen  w(n"den  nnissten,  nicht  zu  reden  — ,  dem  haben  sich  schon 
gewisse  Theilvor.stellungen  vom  Aufbaut»  desselben  eingeprägt.  lün  zweiseitig 
verzierter  Fries,  überhaupt  nur  solche  IMöcke,  die  von  der  AulJen-  zur  Innenseite 
durchgehen,  das  entspricht  nicht  der  hlee  eines  Altars,  weder  eines  riesengroßen 
noch  eines  kleinen.  Xur  in  einem  Hofe  konnte  der  Altar  stehen,  und  er  stand 
hier  ähnlich  wie  in  einer  Tempelcella,  nur  mit  dem  bedeutsamen  Unterschied, 
dass  über  eine  Calla  .sich  die  Tcmpeldecki-  breitete,  im  Hofe  dagegen  der  licht.- 
Himmel  auf  Bild  und  Altar  herabschien. 

Als  übereinandtnliegende,  je  eine  besonden>  Reiiu-  von  Marmorldöcken  ein- 
nehmende Wandtheile  stehen  ]\;yncv  bereits  fest  vor  der  Seele  des  Lesers  der 
Fries,  der,  mag  auch  der  .N'ame  nicht  ganz  zutreffend  .sein,  Jeilesfalls  den  ..biTcn 
Platz  in  der  Vorstellung  des  (ianzen  behauptet,  sodann  die  Rankenblücke,  die 
folglich  tiefer  anzusetztMi   sind,   auch   deshalb  sclion,  weil  sie  0-7  '"  höher  als  der 

•)  Rom.  Mitth.  1895  X  139.  I,  «o  auch  ein  verhall  auch  Caspar  von  Zuml.usch  l,ci  .Icr  crMcn 
griechisches  Beispiel  älterer  Zeit  anyeführt  ist.  Nach  Besichtigunj;  des  Wiener  KraKmenlcs-,  «n.l  .n.  I.,cl... 
einer  Mittheilun.  Benndorfs   erkannte   ,<liesen   Sach-       l-ihle    Taf.  VII 1  ist  er  noch   ,n  .•■kennen. 
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Fries  sind.  Die  constructive  Selbständigkeit  und  die  relative  Vollständigkeit 
dieser  beiden  Haupttheile  —  wenigstens  unter  dem,  was  in  unsere  Hände  gelangt 
ist  —  bringt  es  nun  mit  sich,  dass  der  Grundriss,  der  natürlich  für  beide  Theile 
derselbe  sein  muss,  doch  für  jeden  besonders  festgestellt  und  in  seinen  Maßen 
herausgerechnet  werden  kann.  Die  Gewähr  der  Richtigkeit  wird  dadurch  eine 
doppelte.  Bequemen  Verweisens  halber  werde  ich  jedes  der  übereinanderliegenden 
Wandglieder  nach  .seinem  Hauptornamente  benennen,  nur  mit  des.sen  Anfangs- 
buchstaben anführen  und  die  von  jedem  erhaltenen  Stücke  mit  Ziffern  oder  Buch- 
staben bezeichnen,  also  Basis  i — g,  Ranken  A — L,  Mäander 
I — 5,  Fries  (innen  wie  außen)  I — XIX,  wobei  die  Thür- 
rahmen.stücke   nicht  eingerechnet  sind. 

Ein  mit  weißen  Marmorplatten  belegter  Fußboden 
trug  den  Aufbau,  und  diesen  würden  wir  uns,  auch  ohne 
besonderes  Zeugnis,  auf  einigen  Stufen  sich  erhebend 
denken.  Die  Höhe  der  Stufen  war  nothwendig  eine  geringe, 
wenn  der  ganze  Altarhof  von  so  beschränkten  Verhältnissen 
war,  wie  sich  bald  zeigen  wird.  Über  den  Stufen  ist  nach 
allgemeiner  Analogie,  über  die  später  zu  sprechen  sein 
wird,  als  unterster  Theil  des  eigentlichen  Aufbaues  ein 
Sockel  von  angemessener  Höhe  vorauszusetzen.  Denn  auch 
von  ihm  ist  bis  jetzt  kein  Stück  gefunden  oder  bekannt 
geworden. 

Das  erste  Glied,  welches  unsere  von  unten  her  wieder- 
aufbauende Arbeit  thatsächlich  in  ihre  Hand  gegeben  sieht, 
das  letzte,  was  die  von  oben  nach  unten  vordringende, 
zerstörende,  oder  sollen  wir  sagen  rettende  Thätigkeit  der  Ausgi-äber  bis  jetzt 
erreicht  hat  (vgl.  am  Schluss),  ist  die  Wandbasis:  wenige  Stücke,  aber  gerade 
genug,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  sie  gleichartig  unter  der  Wand  wie  unter 
den  Pilastern  ist.  Ihre  Theile  (s.  Fig.  6)  sind  von  unten  nach  oben:  Platte, 
Polster,  Kehle,  darüber  nicht  wieder  ein  Polster,  sondern  eine  steigende  Herz- 
blattwelle, innen  wie  außen,  nur  da.ss  innen  die  letzten  zwei  Profile  in  eines 
zusammengezogen  sind.  Unter  den  neun  erhaltenen  Stücken  sind  drei,  welche 
einen  Theil  nicht  nur  der  unteren  Lagerfläche  wie  alle  übrigen,  sondern  auch  von 
der  oberen  erhalten  haben,  also  die  ganze  Höhe  der  Basis  von  cßo""  erkennen 
lassen.  Sie  geben  uns  aber  auch  sonst  wichtige  Fingerzeige.  B  i  (Fig.  4)  gehört 
nämlich    einer    inneren    Ecke    an,    die    kenntlich    ist    an    zwei    halben    zusammen- 


Fig.   4     Basisstück 
Inneres  Profil. 
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stoi3enden  Pilasterbasen,  derpii  eine  wenisrstens,  zu  oberst  ganz  erhalten,  liier  0-23'" 
breit  ist,  während  von  der  and(>ren  nur  der  Anfang  vnrlii'Cft.  R  3  (Kig-.  5»  ist 
dagegen  eine  Pilasterbasis,  und  zwar  nicht 
von  einem  Eck-,  sondern  von  einem  Mittel- 
pilaster.')  Denn  an  seiner  rechten  Seite  (von 
außen  gesehen)  ist  0-03'"  hinter  der  Ecke  ein 
Gehriingsschnitt.  dem  sich  J5  3  (Fig.  6),  ein 
Stück  der  rechts  hinter  dem  Pilaster  weiter- 
gehenden Wandbasis,  anfügt.  An  der  linken 
Seite  von  B  2  (Fig.  5)  laufen  sich  die  Profile 
der  Basis  an  einem  senkrechten  Abbruch- 
streifen todt,  den  wir  später  als  glatten  Wand- 
theil   neben  der  Thür  verstehen   werden. 

Aus  diesen  Stücken  lernen   wir  also: 

1.  dass  der  Bau  von  rechteckigem  (irund- 
riss  war; 

2.  dass  er  an  den  F.cken  innen,  also 
selbstverständlich  auch  aulien  Pilaster 
hatte; 

3.  dass  aber  außer  an  den  1-A^ken 
auch  an  gewissen  Stellt>n  dazwischen 
Pilaster  standen; 

4.  dass  die  Außenseite  des  Bau- 
werkes weit  reicher  verziert  war  als  die 
innere;  denn  dieselben  Theile  der  Ikisis, 
Polster  und  Herzblattwelle,  sind  außen 
mit  plastischem  Riemengeflecht  und 
Herzblatt  verziert,  innen  glatt: 

5.  dass  die  Niedrigkeit  der  Basis 
(0-30  "')  und  die  geringe  Breitt;  d(!s 
ganzen  Pila.sters  (0-38 "")  .schon  vorweg 
die  Idee  einer  eher  kleinen  als  großen 
Anlage  wachruft. 
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Fig.  G     Ha! 


3   von   der   Wand. 


*)  Dies  Stück  ließ  sich  früher  (Rüni.  MiUh.  X 
175)  wegen  seiner  Aufstellung;  im  Palazzo  Fiano,  mit 
einem  andern  Block  oben  darauf,  nicht  sicher  heur.heilen.    \^  l    war  ah.H.ildc.  A„H.U,   .»81   T,f.  \N     -. 
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3.  Unterer  Wandtheil  und  das  Mäanderband  darüber,  außen  und  innen. 


Die  mit  reiclien  Raalcenwiiulungen  verzierten  Blöcke,')  deren  volle  Höhe  an 
mehreren  Stücken  zu  i'S2™  zu  messen  ist,  standen  ohne  Zweifel  unmittelbar  auf  der 
Basis,  ebenso  wie  die  Pilaster.  Diese,  Eck-  wie  Mittelpilaster,  sehen  wir  zur  .Seite 
der  verschiedenen  Theile,  in  welche  die  Wand  sich  gliedert,  aufsteigen.  Im  Stücke  F 
(Fig.  7    perspectivisch   in    kleinerem,    Fig.  8    geometrisch    in    größerem    Maßstabe) 

steht  der  Pilaster  neben  einem  Rankenfeld,  beides 
unten  unvollständig.  Oben  aber,  wo  das  Ranken- 
feld regelrecht  mit  dem  Plattenrande  ab.schließt, 
ist  der  Pilaster  glatt  durchschnitten.  In  dem 
Stücke  Äl  I  aus  der  folgenden  Lage  Fig.  ig 
zeigt  sich  der  Pilaster  neben  dem  Mäanderband 
oben  und  unten  glatt  durchschnitten;  endlich 
neben  den  Friesblöcken  III,  VIII  in  Fig.  24  f., 
X,  XI  auf  Tafel  III  sehen  wir  die  Pilaster 
sammt  Capital  oben  mit  dem  Fries  selbst  ab- 
schließen. Folglich  können  die  Pilaster  unten 
nur  entweder  in  gleicher  Höhe  mit  den  Ranken- 
platten anheben  oder  mit  einem  andern,  noch 
tieferen   Wandtheil. 

Von  einem  solchen  ist  nichts  g'efunden;  der 
(ledanke,  dass  ein  solcher  Wandtheil  zwischen 
Basis  und  Rankenplatten  gelegen  habe,  verbietet 
sich  aber  auch  noch  durch  zwei  positive  Gründe. 
Erstens  nämlich  bekommen  die  Pilaster,  deren 
Höhe  nicht  direct  gemessen,  sondern  nur  aus  der  Breite  berechnet  werden  kann, 
ihr  richtiges  \'erhältnis  schon,  wenn  sie  gerade  mit  den  Rankenplatten  an- 
heben; zweitens  wird  dies  auch  durch  die  Folgerichtigkeit,  oder  besser  vielleicht 
durch  die  lebendige  Idee  des  Ornamentes  selbst  gefordert.  Wie  die  Ranken  sich 
aus  mächtig-en  Akantho.spflanzen  entwickeln,  .so  ent.sprossen  gewiss  —  erhalten 
ist  kein  unteres  Pilasterende  —  auch  die  Pilastergewächse  aus  ähnlichen,  nur 
kleineren  Pflanzenkelchen.  So  verschieden  nun  auch,  hier  im  schmalen  Streifen, 
dort  im  breiten  Felde,  das  Wachsthum  dieser  Phantasiegewächse  sich  entfaltet,  so 


Fig.  7    Rankenstück  F  mit  angearbciletcm 
Eckpilastcr,   in   .Scliräysiclit. 


')   [Aus  typo<;rapliisclien   Rücksicliten   ist  die  Reihenl'olgc   der  Figuren    10,    II,   g  versclioben.] 


müssen    wir    sie    doch    beidemal    auf    demselben  Boden  aufsprießend   denken:    ist 
die  Basis  dieser  Boden    für  die   Pilaster,  so  ist  sie  es  auch  für  die  Ranken. 

Von  den  mächtigen  Rankenblöcken/)  die  durch  ihre  Ma(3e  wie  durcli  ilir 
Ornament  sowohl  das  äußere,  das  anmuthige  Pflanzengeschlinge,  als  auch,  und 
zwar  in  noch  höherem  (irade,  wie  wir  sehen  werden,  durch  tlas  innere,  wie  ke-in 
anderer    Theil    die    Idee    der 


■r 


'f'\ 
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einhegenden  Wand  verkör- 
pern, sind  so  bedeutende 
Reste  vorhanden,  dass  hier 
der  Versuch  einer  Zusammen- 
setzung, erst  der  Bruchstücke 
zu  Blöcken,  dann  der  Blöcke 
zu  einem  bestimmbaren  Theile 
des  Ganzen,  gemacht  werden 
konnte.  Was  in  Wirklichkeit 
mit  den  mächtigen  Stücken 
nicht  wohl  thunlich  gewesen 
wäre,  ließ  sich  mit  Photo- 
graphien unschwer  erreichen. 
In  der  That  schlössen  an  das 
neben  einem  Eckpilaster  er- 
haltene Ende  eines  Ranken- 
feldes F  (Fig.  1 3)  zwei  andere 
Stücke  E  und  D  an,  alle  drei 
von  der  oberen  Hälfte  des 
Blockes,  auch  der  dritte  D 
wie  E  mit  einem  Theil  des 
oberen  Auflagers  und  links 
mit  Stoßfläche.  Von  dieser  bis 
zur  Pila.sterecke  maß  der  Block 

2-6o"'.  Dies  veranschaulicht  der  (irundriss  (Fig.  v))  und  .iie  Inn.-nansiclit  .ler 
zu.sammengezeichneten  Blöcke  in  Fig.  10  und  11,  zugleich  auch,  da.ss  an  dies.-n 
ein  anderer  Block  C,  der  früher  im  Palazzo  Fiano  schon  aus  zwei  Stücken 
zusammengesetzt  war,  anpasst,  was  wiederum  die  Photographie  augen.scheinlich 
machte,  hier  jetzt  die  Außenansicht  in  Fig.  .2  und  ,3  mit  {■.rgänznng  des  Mäan.iers 

1)  In  Annan  1881   Taf.  VW  waren  abaebiKlct  AHKGIIIK. 
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V\\^.   8      Kankcnstück   !•',   reclilc-   Kikc  <lcr   linktii   Sc-ilenw.iiul. 


Fig.  10    Horizoatalschnilt  und   Innenseite  der  Bruchstücke  C  und  D,  E,  F  der  unteren   (Ornament-)  Schichte. 
Innenansicht  des  linken  Endes  der  linken  Seitenwiind. 


und  Zufügfung  der  erhaltenen  Friesplatten.  Das  ist  nicht  etwa  ein  glücklicher 
Zufall.  Vielmehr  zeigt  sich  hier,  was  häufiger  noch  beim  Fries  zu  beobachten  ist, 
dass  die  zusammengehörigen  Theile  noch  beieinander  standen  oder  lagen,  als 
man  sie  entdeckte  und  aushob.  Umgekehrt  darf  man  citm  graiio  salis  schließen, 
dass  zusammengefundene  Theile  auch  enger  zusammengehören. 

Es  fragt  sich  nämlich  jetzt,  wie  der  zweite  große  Block  dieser  Seite  C,  der 
links  (von  innen  gesehen  rechts  in  Fig.  lo)  nur  Bruch  zeigt,  und  ein  anderes  Stück, 
B  in  Fig.  g,  das  rechts  Bruch-,  links  Schnittfläche  hat,  sich  zueinander  verhalten. 
Der  Block  B  (Fig.  14)  enthält  eine  große  Akanthospflanze,  aus  welcher  über  dem 
Mittelblatt  ein  mächtiger  Stengel  gerade  emporsteigt.  Dass  dies  der  Mittelpunkt 
und  Ursprung  eines  ganzen  Rankensystems  ist,  wird  noch  offenbarer  durch  zwei 
Akanthosblüten,  die,  aus  den  großen  Blättern  hervorkommend,  beiderseits  dem 
Mittelstengel  sich  entgegenkrümmen.  Zu  welchem  Rankensystem  gehört  nun  dieser 


Akanthos?  Die  Antwort  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Rankenstückes  A,  das  ich  fiülier  irrtliümlich  auch  dazu  g-ezog'en  habe,  gehören 
alle  im  Jahre  1859  gefundenen  Rankenstücke  nur  zwei  verschiedenen  Ranken- 
feldern an,  die  wir  sogleich  zwei  verschiedenen  Seiten  des  Bauwf^rkes,  nämlich 
der  linken,  von  vorn  gesehen,  und  der  vord(!ren  (s.  den  (irundriss  Fig.  9)  zu- 
zuweisen haben  werden.  Das  zweite  Rankenfeld  Hllv  hat  seinen  Akanthos; 
^  ,  ,  folglich  wird  der  Akanthos  B  zu  dem  System  C — F  gehören, 

und  fragt  sich  nur  noch  das  eine,  wie  groß  dit;  jedesfalls 
vorhandene  Lücke  zwischen  !>  und  ("  ist;  ob  die  schon 
erwähnte  Schnittfläche  links  von  B  die  linke  Grenze  des 
Blockes  C  oder  eines  weiter  folgenden  Blockes  ist.  Im 
ersteren  Fall  wäre  die  Lücke  unbedeutend,  im  andern  sehr 
beträchtlich.  Das  Geringste,  was  zur  Ausfüllung  erfordert 
wird,  ist  das  seitliche  Akanthosblatt  und  die  erste,  noth- 
wendig  nach  unten  eingerollte  Rankenwindung.  Bemessen 
wir  diese  nach  den  Beispielen  von  G  und  HIK,  so  kommen 
wir  auch  für  den  zweiten  großen  Block  auf  ung(;fähr  2'6o"', 
also  das 


Maß  des 
ensten. 
Das     ist 
eine  offen- 
bare  Be- 


1 1      Durchschnitt 
von  Fig.  10. 


I'i<;.  I)     Iloriionlalschnilt 
ilt-r   Rankenhlöcku. 


stätigung  dessen,  was  auch  da- 
durch, dass  die  Stücke  zusammen- 
gefunden sind,  nahegelegt  wird, 
nämlich  die  Lücke  zwischen  B 
und  C  möglichst  klein  anzu- 
nehmen. Vier  .solcher  großen 
Blöcke  hätten  genügt  für  dii- 
ganze  Wand,  deren  Hälfte  sicli 
hiernach  berechnet  auf  2  X  2()'  > 

=   5-20  —  0"23  "',   d.   i.    was   im        ^ 

Block  C  noch  links  von  der  Mitte  j_ 

des  Akanthos  enthalten  ist.  Also 

rund   10"'  wäre  hiernach  die  Länge  der  ganzen  Wand  gewesen. 


c. 


-\? 


Fiy.    13      I,inke   Außenwaml.   rechte   Hälfte   H 

(die   .Mäuiulcrscliiclit   crfjiinit). 
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Diese  Berechnung  der  halben  Seitenlänge,  die  natürlich  nur  annähernd  genau 
sein  kann,  wird  erprobt  durch  ein  unscheinbares,  aber  bedeutsames  Symbol,  das 
mitten  in  die  Rankenwinduogen  eingelegt,  doch  in  keinerlei  Berührung  mit  ihnen 
steht,  sondern  ganz  für  sich  an  der  Wand  zu  hängen  scheint,  also  auch  seine 
selbständige  Bedeutung  haben  muss.  Es  ist  ein  Lorbeerkranz,  ganz  wie  die  im 
Festzug  getragenen,  nur  aus  zwei  beerentragenden  Zweiglein  zusammengebunden. 

Dieser  Kranz,  sichtbar  in  Fig.  12.  13, 
ist  mitten  durchschnitten  von  der  Fuge 
zwischen  den  Blöcken  C  und  D  und 
nur  seine  linke  Hälfte  erhalten.  Bei 
der  auf  anderem  Wege  gefundenen 
Zusammensetzung  der  halben  Wand 
aus  den  zwei  Blöcken  BC  und  DEF 
fällt  der  Kranz  nun  gerade  in  die 
Mitte  der  halben  Wand.  Ein  gleicher 
Kranz  darf  an  der  linken  Wand  mit 
vollkommener  (jewissheit  vorausge- 
setzt werden:  sollte  man  fehlgehen, 
wenn  man  die  zwei  Kränze  auf  die 
beiden  Länder  Hispanien  und  Gallien 
bezieht,  in  denen  Augustus  Ordnung 
geschaffen  hatte,  ehe  er  im  Jahre  13 
V.  Chr.  nach  Rom  zui'ückkam? 

Der  Kranz  ge-stattet  aber  noch 
eine  andere  Folgerung,  die  ebenfalls 
hier  am  Platz  ist.  Er  hängt  nicht  in  der 
Mitte  zwischen  dem  oberen  und  unteren 
Rand  der  Rankenplatte,  sondern  er- 
heblich tiefer.  Wer  den  Block  noch  aufgerichtet  im  Palazzo  Fiano  sah,  mu.sste  sich 
.stark  bücken,  um  ihn  zu  .sehen.  Ja  auch  um  030 '",  d.  i.  die  Höhe  der  Basi.s,  gehoben, 
kommt  der  Kranz  noch  nicht  in  Augenhöhe,  geschweige  etwas  darüber.  Das  ist  ein 
ziemlich  positiver  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Vorau,s.setzung  von  Sockel  und  Stufen. 
Die  solchergestalt  wiederhergestellte  untere  Wandhälfte  mit  den  von  der 
Mitte  nach  beiden  Seiten  rollenden  Rankenwellen  kann  nur  Eckpilaster,  keine 
mittleren  gehabt  halben;  und  ohneweiters  ist  klar,  dass  dies  keine  Thür-  und 
Frontwand,  .sondern   vielmehr  eine  undurchbrochene  Seitenwand  war. 


Fig.    14     Akanthoskelch, 
Bruclistücke  des   RankenblocUs  B  in  Fi; 


Ganz  anders  die  zweite  ans  vorhandenen  I<aiiken[)latten  lierziistellemlc  Wand, 
die  mit  jener  ersten  vermuthlich  den  Jü-.kpilaster  gemein  hatte.  Da  ist  zunächst 
die  gToi3e,  schon  im  Jahre  i5().S  gefundene  Morentiner  Phitte  G  auf  Tafel  1. 
An  ihr  ist  zwar  einiges  ergänzt,  aber  aus  den  antiken  Theilen  leuchtet  das  eine 
sofort  hervor,  dass  sie,  1155'"  breit,  nahezu  die  reclite  Hälfte  eines  ganzen  Ranken- 
systemes  entliält.  Dtis  (ianze  maß  demnach  ungefähr  2-40'".  Denn  der  linke  Fugen- 
schnitt verläuft  nur  ein  wenig  rechts  von  der  Mitte  des  großen  Akanthos,  und 
auch  weiter  oben  ist  zwar  nielit  der  Stengel,  al)i>r  wohl  sind  die;  seillich  von  ihm 
abgehenden  kiu^zen  Deckblätter  der  einzelnen  Knoten  sichtbar.  An  der  rechten 
Kante  der  Platte  aber  sind  di(>  Ranken  nirgends  durchschnitten,  sondern  überall 
vollständig  und  in  .sich  selber  beendet,  ganz  ähnlich  wie  auf  F  neben  dem  Fck- 
pilaster  in  Fig.  8,  ohne  herausgekrümmten  Rand  danc^ben  (vgl.  .S.  14).  Einen  Pilaster 
wird  man  also  ohne  viel  Überlegen  auch  hier  rechts  neben  der  Platte  G  vorau.s- 
setzen  und  einen  zweiten  natürlich  links  neben  der  ergänzten  linken  Hälfte.  War 
von  diesen  zwei  Pilastern  der  eine  gewiss  ein  Fckpilaster,  so  war  der  andere 
eben.so  gewiss  ein  mittlerer.  Welcher  von  beiden  der  l^'ckpilaster  war  oder  mit 
andern  Worten,  ob  dies  Rankenfeld  an  das  linke  oder  rechte  Ende  einer  Wand 
gehört,  wird  sich  sogleich  entscheiden.  Das  genau  (!ntsi>rechende  Feld  der 
andern  Wandhälfte,  das  aus  einem  einzigen  P>lock  bestand,  ist  nämlich  zum  größeren 
Theile  erhalten.  Im  Palazzo  Fiano  waren  von  dem.selben  schon  drei  große  .Stücke 
(in  Fig.  9  mit  H  bezeichnet)  richtig  zusannn<>ngesetzt;  ein  kleines  viertes  war 
gleichfalls  zugezogen,  nur  rechts  vom  Akanthos  statt  links  ange.setzt,  wo  es  nun, 
mit  noch  einem  zweiten  kleinen  Stück  zusammen.schließend,  sogar  unmittelbar  an- 
passt.  Außerdem  gelang  es  schon  früher,  mit  Hilfe  der  Photographie  noch  zwei 
größere  Stücke  IK  hinzuzufügen,  von  d.-nen  das  letztere,  rechts  mit  Fugenschnitt, 
augenscheinlich  den  obersten  Theil  d.n-  rechtcMi  lüidigung  des  l-'eldes  enthält. 
Alle  diese  .Stücke  sind  zu.sammengezeichnet  in  Fig.  15,  wiederum  mit  lü-gänzung 
der  Mäanderschicht  und  Zufügung  dess.m,  was  vom    l-'ries  erhallen   ist.") 

Im  ganzen  ist  das  l-rhaltene  g,-nügend,  um  dies,,-  recht.-  Hälfte  des  Fehles 
mit  der  linken  contrastierend  und  ebenso  mit  der  Flon-ntiner  Platte  G  (Taf.  Ixlie 
linke  Seite  contrastierend,  die  rechte  aber  bis  in  khnne  i-inz..lheiten  übereinstimmend 
zu  erkennen.  Kein  Zweifrl  also,  <lass  bei.le  Felder  einst  als  ( .egenstücke  an  einer 
und  derselben  Wand  sich  befanden.  Und  .la  nun  das  Stück  I,  welclu-s  der  rechten 
Hälfte  des  zweiten  Feldes   angehört,   hinten   schrägen    Fugensohnilt   hat.   so  .stellt 

■)  In  Fi,.  9  sind   /ft  (meiner  alten  15e.eicl,n„n,,       je.xi«en  Fi,.  .5)  in  -Icn,  einen  K  .UM.mmcn«e«ichnc. 
Ära  Pacis    -S.    180,    die    «iederher-cstelll    ist    in    der        und   slel-l   I    I.e.  eine...    1  1..-.1   v,.n    /. 

( 
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sich  dieses  Feld  an  das  nullte,  das  andere,  dessen  rechte  Hälfte  in  G  sich  erhielt, 
an  das  linke  l'.nde  dieser  zweiten  Wand.  Diese  nniss  nun,  weil  so  verschieden 
von  der  andern  gegliedert,  nicht  die  andere  .Seiten-,  sondern  eine  der  anstoßenden 
Frontwände  gewesen  sein.  Der  (iehrnngsschnitt  von  I  und  der  Kugenschnitt  rechts 
von  K  (beide  in  Fig.  9  zu  !<:  vereinigt)  bewei.st  aber  fernc^r,  dass  der  Eckpila.ster 
dem  ensten  Block  der  anstol,ii-nden  Wand  angearbeitet  war.  i'.henso  ist  es  an  der 
andern  Seite  gewesen,  wenn  richtig  das  linke  I'eld  an  den  lu-kpilaster  F  ange- 
schlossen wiu-de  (vgl.  l""ig.  i)).  Somit  hätten  wir  zw  jener  Seitenwand  die  rechts- 
an.stoi3ende  Frontwand  in  ihrem  unleren  Theil  soweit  möglich  wieder  zusammen- 
gesetzt. 

Von  den  mit  Ranken  verzierten  Wandtheilen  sind  aulJer  \ier  kleinen  .Stücken, 
die  einstweilen  nicht  unterzubringen  sind, 
sonst  nur  noch  zwei  mit  den  charakteristi- 
schen Schwänen  gefunden.  Das  eine,  A 
(Fig.  16),  jetzt  im  Thermenmuseum,  185g  ge- 
funden, ist  von  mir  früher  irrthümlich  gleich 
neben  B  als  Theil  des  dritten  Blockes  der- 
selben Seitenwand  eingesetzt.  Die  umge- 
benden Ranken  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  es  vielmehr  in  die  obere  linke  Ecke 
eines  kleinen  Rankenfeldes  einer  Frontseite 
gehört.  Auf  derjenigen,  die  schon  wicsder 
zusammengesetzt  worden  ist,  fehlte  nun  aller- 
dings noch  ein  Schwan:  aber  die  ZutluMlung 
von  A  zu  dieser  verbietet  sich  durch  dessen  n-chten  Inigenschnitt,  der  mit  dem 
linken  von  G  nimmermehr  zusanmienfalliMi  kann.')  Das  Stück  wird  als.,  von  der 
entgegengesetzten  Front.seite  herrühren. 

Ebenso  vielleicht  das  zweite,  das  von  (■avacei)i)i  nach  England  verkauft  wurde 
(Fig.  17).^^)  Dessen  nach  links  den  Kopf  wendender  Schwan  könnte  an  sich,  wie 
auch  nach  dem,  was  von  den  Ranken  daneben  antik  sein  mag,  wohl  das  Gegen- 
stück   des    römischen    iM-agmentes   A    sein.^     l-s  könnte    aber    auch    dem   andern 


Fig.   16     Rankenstück  A. 


')  Außerdem  sind  auch  die  Ranken  l)cidcr 
Stücke  von  zu  verschiedener  Zeichnung;. 

2)  Raccolta  III  S.  44  von  Amelung,  in  Ilbergs 
Neuen  Jahrbüchern  IgOü,  S.  509,  I  nachgewiesen.  — 
Schuld  des  Zeichners  wird  es  sein,  dass  der  Koi)f  des 
Schwanes  umgekehrt  ist.  Die  Blumen  und  die  Vögel, 
welche    daran    picken,    sind    ohne   Zweit. -1    .r-.in/.l. 


Michaelis   gibt   Aiu:  marhlcs  S.  775    das    Kr.igmcnl 
als  unauffimlbar  an. 

■•)  Vergleicht  man  an  diesem  d.is  sich  von  unten 
in  die  Ranke  hineinlegende  Hlatl,  so  m.Vhtc  nun 
glauben,  ein  solches  theilwcisc  erhaltenes  habe  in 
Cavaccppi  die  Idee  der  beiden  pickenden  \ögt\ 
erweckt.  ,• 


iS 


Fig.    17     Rankenstuck  in   England,  nach   Cavaceppi,  Raccolta  III  44. 

Rankenfeld  derselben  Seite  angehören.  Ja  auch  die  Zutheilung-  zu  einer  der  beiden 
Seitenwände  ist  nicht  ausgeschlossen.') 

Die  Schwäne,  die  nach  Platz  und  Bewegumg  einander  streng  entsprechen, 
stehen  immer  zu  ober.st  auf  den  mit  leisen  Krümmung-en,  (anders  als  die  centralen), 
aufsteigenden  Stengeln,  paarweise  geordnet,  mit  ausgebreiteten  Flügeln  und  kehren 
den  langen  Hals  und  Kopf  nach  der  entgegengesetzten  Seite  wie  den  Körper. 
In  den  kleinen  Rankenfeldern  .stehen  je  zwei,  welche  die  Köpfe  einander  zuwenden, 
mithin  an  der  ganzen  Wand,  wenn  sie  zwei  solcher  Felder  hatte,  vier.  Nicht 
mein-    hatte    in    der  That  das  grol3e   Rankenfeld    der   Seitenwand.-)    Hier   ist   nur 


')  Dieser  Ungewisshcit   halber,    aber   auch   weil 
seine  antike  Gestalt  zu  wenig  bekannt  ist,  hat  es  in  ' 
dem  Grundriss  Fig.  g  keine  Aufnahme  gefunden. 

^)  Ich  habe  früher,  Rom.  Mitth.  1894  S.  178,  I, 
ihrer  sechs  angenommen,  infolge  der  irrthümlichen 
Ansetzung     des     Stückes    A    neben    B.      Aber    auf 


dem  .Stengel  zunächst  dem  Eckpilaster  hat  wegen 
der  Palmette  daneben  ein  Schwan  keinen  Platz, 
sondern  erst  auf  dem  nächsten,  des  Stückes  DE.  Von 
da  bis  zum  nächsten  (auf  C)  ist  dann  ungefähr  ebenso 
großer  Abstand,  wie  von  diesem  bis  zu  seinem  vor- 
auszusetzenden Gegenstück  links  von  der  Mitte. 


ein  einziger  Schwan  erhalten,  ,1er  niichste  nnhls  an  d.T  Mitte-:  er  wen.let  den  Kopf 
dieser  zn,  und  gewiss  that  sein  (legenstück  dasselbe.  Ob  die  zwei  äuUeren  elx-nsu 
bewegt  waren,  oder  entgegengesetzt  die  Köpfe,  gew isser niaUen  nach  den  anstoÜ(-nden 
Frontseiten  hinweisend,  nacli  außen  richteten,  ist  zur  Zeit  nicht  zu  sagen. 

Schon  durch  ihre  regelmäßig,-  und  gl,-i,-hartige  Anordnung  uiul  l^.,fw,-gung, 
unterscheiden  sich  die  Schwäne  v,.n  dem  andern  kleineren  (iellii,-r,  den  Vögl,-in 
Schlangen,  Eidechsen,  Sc.riüoneu,  ,li,-  ihrer  Art  gemäß  zwischen  Ranken,  ]ilätt<-rn 
und  Blüten  ihr  Wesen  tn-ih,-n,  in  ,lur,-haus  natürlicher  R,-gellosigkeit.  Die  Schwäne 
dagegen  sind  gleich  ,1,-n  l-,)rbeerkräuzen  ,nn  bedeutungsv,dles  Symbol,  das  heilig,- 
Thier  Apollos,  des  Scluitzgottes  d,-s  Augustus.  Ms  ist,  als  ob  das  Thier  anstatt 
des  Gottes  seine  Stimme  prophetisch  erschallen  lielJe.') 


Fig.   I8     JIä;inderre.ste. 

Noch  fehlt  uns  aber  ein  wesentlichi-r  J'heil  d,-r  zusamni,-nges,'tzten  l-"r<»ntwanil, 
nämlich  das  Mittelstück  zwisch,-u  den  beiden  Rankenfeldern  rechts  uiul  links  und 
den  sie  nach  innen  zu  abgrenzenden  Mitt,-lpilastern.  l'berhaupt  nur  zwei  s,)lcli,- 
Felder  jederseits  der  Mitte  anzunehmen,  ist  vorerst  wohl  damit  hinreichend  be- 
gründet, dass  es  an  sich  das  natürlichste  i.st,  und  dass  eben  von  zweien  s,>  be- 
deutende, von  mehreren  dagegen  keinerlei  bezeichnende  Reste  gefunden  sind. 
Über  das  vermisste  Mittelstück  abi^r  ,'rhalten  wir  Aufklärung  durch  ein  Sliick  des 
nächstfolgenden  Wandgliedes  weiter  oben.  Dies  haben  wir  also  zunächst  ins  Auge 
zu  fassen,  noch  bevor  wir  die  Rückseiten  der  Rankenplatten  im  Innern  des  Hofes 
einer  Betrachtung-  unterziehen. 

Über  den  Rank(>nbl,")cken  lagen  Quadern  (Fig.  i8),  die  nur  0-33'"  iioch  .sind.-) 


1)  Man    vergleiclic    bei    l-iallimacho.s    Hynin.    IV        Zeit  zu  sülincn   und   darauf  das  Gebet:   Apollo  nioi;c 


249  ff.  die  Sclnväne  des  .\|)ü11o  \ii'/.TiO'nsi  äol^oi, 
die  zum  Geburtstag  des  Gottes  nach  Delos  Icomnicn 
und  siebenmal  die  tieburtsinsel  umkreisen,  ebensooft 
zur  Geburt  die  Stimme  erheben,  bis  jene  erfolgt; 
vergleiche  dann  auch  Tlorazens  Frage,  wem  Juppiter 
das  Amt    ertheilen    werde,    den    Frevel    vergangener 


Uomnien,  Carm.  I  2,  :o-  ^Vic  nachher  V.  41  beim 
Mcrcur,  dachte  der  Dichter  wohl  auch  beim  Apollo 
an  Augustus.    Vgl.  I'lüss,  llorazsiudien   :0  f. 

-)   Deren  sind  fünf  Stücke  im    1  licrmcninuscum 
alle  als   M  bezeichnet.  Von  diesen   ist: 
I  lang  1  •175'",  im  Text  licschricbeu.aligcbild. inl-ig.  l-i. 


Das  schmale,  bandartig  verzierte  (ilied  legt  sich  naturg-emälj  zwischen  die  zwei 
höheren,  das  untere  mit  den  Ranken  und  das  obere  mit  dem  Fries.  Es  ist  für 
diesen  Platz  des  Mäanders  aber  auch  schon  oben  S.  1 8  der  positive  Beweis  beigebracht, 
dass  neben  dem  Mäander  sich  ein  Ausschnitt  aus  der  Mitte  eines  Pilasters  findet, 
während  neben  den  Ranken  das  untere,  neben  den  Friesfiguren  das  obere  Ende 
der  Pilaster  steht. 

Das  Hauptstück  dieses   Zwischengliedes,   M  i    (Fig.    19),    gewiss   das    für    die 


Fi".   10     Aufriss  und   Grundriss  von   Mäander   I,  mit  angcarbeiletera   Pilaster  und  Tliürprofil. 

Reconstruction  wichtigste  Stück  von  allen  Resten,  hat  nämlich  drei  Außenseiten: 
eine  kurze,  fast  ganz  zerstörte,  die  selbstvenständlich  nur  an  einer  Wandöffnung, 
Thür  oder  Fenster  gelegen  haben  kann,  und  zwei  lange.  Die  beiden  letzteren 
sind  im  wesentlichen  gleich  getheilt,   aber  die  gleichen  Theile  auf  beiden  Seiten 


lang   0-28 'M 
„       0-30  ■",) 


amengehörig.  ;  —  5  s.  in  Fig.  18. 


„  0'2I5'",  oben  (bis  o'lG™  tief;  und  unten  mit 
Lagerfläche,  rechts  Schnitt,  wodurch  die  in  Fig.  18 
angedeutete  Verbindung  sich  verbietet. 


5   lang  O'SI™,    mit   beiden    Lagerflächen,    bis    042"' 

tief;   rechts  .Schnitt. 

Im  Palazzo  Fiano  dienten  diese  Stücl;e  als  Unter- 
sätze von  .Sarliopbagen.  Vielleicht  sind  also  erst  zu 
diesem  Zweck   2   und  3  zertheilt. 
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ungleich  behandelt:  auf  der  einen  zum  Theil  verziert,  auf  der  andern  fast  alle  j^latt, 
beide  erkennt  man  in  Fig.  ig  im  Profil  des  Grundrisses,  jene  oben,  diese  unten. 
Die  verzierte  Seite  gehört,  wie  bei  der  Ikisis  (Fig.  4  6),  nach  außen,  die  glatte 
nach  innen.  Von  den  vier  Theilen,  die  außen  deutlicher  geschieden  sind  als  innen, 
sind  drei  Querausschnitte  von  senkrt^cht  verlaufenden  (iliederungen,  der  vierte  rechts 
(von  außen  gesehen)  ist  der  Beginn  des  Mäanders,  der  als  Haui)tornament  die  Höhe 
dieser  Plattenlage  bestimmte.  Die  vier  übrigen  Stücke,  die  von  ihr  gefunden  sind, 
haben  denn  auch  alle  das  Mäanderband.  Dieses  ist  außen  ])lastisch  ausgeführt, 
von  Welle  und  Leisten  eingefasst.  Innen  ist  der  Zersttirung  halber  luir  Leisten 
und  Welle  zu  erkennen.  Dass  auch  d(M'  Mäander  hier  ])lastisch  gewesen  sei,  ist 
nicht  wahrscheinlich.  Dem  Mäander  zunächst  liegt  d(>r  Ausschnitt  eines  Mittel- 
pilasters,  außen  gleich  dem  Eckpilaster  verziert,  innen  glatt  wie  der  inn(;re  Halb- 
pilaster  an  F  III  Fig.  24.  Neben  diesem  ein  Streifen,  der  außen  wie-  inn<-n  glatt  ist 
und  oben  (,oben'  und  ,unten'  wird  durch  das  Ornament  des  Pilasters  angezeigt) 
um  0006™  breiter  ist  als  unten,  eine  Ungleichheit,  welche  durch  das  vierte  und 
letzte  Glied  sofort  verständlich  wird.  Die.ses  ist  nämlich,  mit  Leisten  und  Wrlh- 
gegen  den  glatten  Streifen  absetzend,  ein  dreistreifiges  (iebälk.  Aufrecht,  und 
zwar  1-82'"  über  der  Basis  liegend,  ist  es  zweifellos  ein  Thürrahmen,  mit  einer 
Neigung  von  6:331.  Die  anliegende  schmale  aber  zerstörte  Außenseite  war  also 
ein  Theil  des  Thürgewände.s. 

Dies  Stück  gehört  also  nicht  einer  S(>itenwand,  sondern  einer  oder  genauer 
der  Frontwand,  und  da  es  im  Jahn;  1859  mit  dtni  andi-rn  Stücken  der  unteren 
Wand  gefunden  ist,  dürfen  wir  auch  diese  derselben  l-'ront  zutheilen.  Ja  wn- 
hatten  dafür  auch  den  Beweis  schon  in  Händen:  cksr  senkreclite  Abbruchstreiten, 
welcher  an  der  linken  Seite  d.-s  Basisstückes  B  2  (I'ig.  3)  <lie  Profile  durchschnitt, 
kann  nur  der  Durchbruch  des  glatt.-n  Streifens  sein,  der  auf  dem  Mäand.-rstück  M  1 
zwischen  Thürrahmen  und  Mittelpilaster  senkrecht  sich  herabziehen  und  folghcli 
unten  die  Pilasterbasis  durchschneiden  musste.  Danach  ist  in  Fig.  20  ein  Stück 
rechts  von  der  Thür  mit  .\ndentung  von  Sockel,  Basis,  Pilaster  zwischen  Tlnir- 
A'ände  und  Rankenfeld  und  obenauf  liegend(-m  Block  M  i    dargestellt. 

So  haben  wir  nun  g(>funden,  was  als  Mittelstück  zwischen  den  kleinen  Kanken- 
feldern  und  den  Mittelpilastern  lag,  die  jene  nach  innen  abschlos.sen.  Nehmen 
wir  nämlich,  nach  dem  .schon  ausgesprochenen  (irunds^Uz,  nicht  mehr  Theil«ng-n 
der  Wand  an  als  nöthig,  d.  h.  durch  die  Reste  gefordert  werden,  so  lag  d,e  Ihur 
zwischen  einem  linken  und  einem  rechten  Rankenfeld,  eingefasst  von  jenen 
beiden    Mittelpilastern.    von    <leren    rechtem  ein   Stück  in  M    .    (Fig    .  m)  en,halt-n 
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ist,  umgeben  von  einem  g-latten,  die  Divergenz  der  Linien  ausgieichenden  Felde. 
Jetzt  können  wir  aucli  versuclien  das  Längenmaß  dieser  Seite  zu  berechnen.  Es 
setzt  sich  aus  folgenden,  nebeneinanderstehenden  Theilen  zusammen: 

zwei  Eckpilaster 

zwei  Rankenfelder 

zwei  Mittelpilaster 

zwei  glatte  Streifen 

zwei  Thürrahmen 

Thürweite  im  Mittel 
Ohne  Ausladung  der  Basis  zusammen     io'oi"'-|- 

Auch  dies  Maß  ist  freilich 
nur  ein  annähernde!?,  so  gut,  wie 
das  frühere  der  linken  Seitenwand. 
Beide  Maße  kommen  aber  so  nahe 
zusammen,  dass  darin  eine  gewisse 
Gewähr  für  ihre  annähernde  Rich- 
tigkeit gefunden  werden  darf  Der 
ganze  Bau  hatte  also,  wie  schon 
in  Fig".  9  zu  sehen  war,  quadrati- 
schen Grundriss. 

Wir  haben  von  ihm  bisher 
nur  eine  Seiten-  und  eine  (die 
vordere)  Frontwand  soweit  her- 
gestellt. Die  andere  Seiten  wand, 
die  rechte,  kann  nicht  anders  als 
im  wesentlichen  genau  der  linken 
entsprochen  haben.  Die  Rückfront 
würden  wir  ohne  weitere  Hilfe 
wohl  auch  nur  mit  einem  dritten 
mittleren  Rankenfeld  vorstellen, 
obgleich  dann  eine  Ungleichheit 
der  (iliederung  sich  ergäbe. 

')  Die  Platte  G  (Taf.  I)  misst  ri5;,  ihr 
felileii  bis  zur  Mitte  nicht  weniger,  eher  mehr, 
als  0'o5™,  zusammen  die  Hälfte  des  im  Texte 
gesetzten  Maßes.  Die  Thürweite  ist  gleich- 
falls  zu    2'37 '"   angenommen,    als    etwa    dem 


Theil   der  Frontwand,   er 
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Danach  blickiMi  wir  nun  in  das  Iniicrr  des  Altariiotcs.  hi,-  Kuiksi-iU:!  der 
Rankenplatten  ist  allerdings  nicht  ganz  g-kitt  wie  die  IJasisprofile  oder  die  Pilaster, 
aber  doch  von  höchster  Einfachheit.  Denn  von  Pilaster  zu  Pilaster  wecliseln  nur 
erhöhte  und  vertiefte  glatte  Streifen,  senkrecht,  ungefälir  von  g-leicher  lireite  wie  die 
Halbpilaster.  Auch  die  erhöhten  liegen  hinter  den  l'ilaslern  um  ebensoviel  zurück, 
als  diese  überall  außen  vortreten,  und  eben  diese  erhöhten  sind  oben  und  unten 
diu-ch  einen  schmalen  Steg  in  gleicher  Höhe  verbunden.  Das  ist  eine  Form,  die  sicli 
nicht  aus  Stein-,  sondern  nur  aus  Holzbau  erklären  lässt.  Die  gestreifte  Einfassung 
des  Hofes  sieht  aus  wie  ein  Plankenzaun,  dessen  verticale  Eugen  ihrerseits  wieder 
mit  Planken  geschlossen  sind,  oder  auch,  wenn  wir  die  Zwischenräume  im  Urbild 
offen  denken,  wie  ein  Plankengitter  (vgl.  Fig.    loj. 

Wirkliche  Plankenzäune,  wie  sie,  als  Schutz  um  Häuser  oder  aufgestapelte 
Vorräthe  gezogen,  häufig  auf  den  Reliefs  der  römischen  Triumphalsäulen  dar- 
gestellt sind,  entbehren  allerdings  immer  jenes  Wechsels  von  vor-  und  zurück- 
tretenden Theilen.  Ein  Geringeres,  was  diese  von  unserer  Altareinfriedung 
unterscheidet,  ist,  dass  die  verbindenden  Querleisten  an  jenen  Abbildern  wirklicher 
Plankenzäune  nicht  am  oberen  und  unteren  F^nde,  sondern  ein  wenig  unter  dem 
Kopf  und  über  dem  Fuß  der  Planken  aufgenagelt  zu  sein  pflegen.  Aber  man 
wird  ja  auch  nicht  denken,  dass  der  Erbauer  des  Altarhofes,  selbst  wenn  er  sich 
des  eigentlichen  Sinnes  dieser  Form  voll  bewusst  war,  schlichtes  X'orbild  des 
täglichen  Lebens  in  seinem  festlichen  Bau  ganz  unverändert  wiedergegeben  hätte. 
Es  wäre  ja  z.  B.  wohl  denkbar,  dass  er  den  Wechsel  der  vor-  und  zurücktretenden 
Planken  oder  Streifen,  ähnlich  Triglyphen  oder  verwandtem  uralten  Streifen- 
ornament, nur  der  Schattenwirkung  halber  —  zumal  wenn  noch  Farbenwechsel 
hinzukam  —  vorgezogen  hätt(>.  Oder  er  fand  \'orbilder  in  Gitterzäunen,  deren 
Pfähle  oder  Planken  in  Zwischenräumen  standen.  Jedesfalls  fehlt  es  nicht  an 
klärenden  Analogien,  weder  im  heutigen  Leben  noch  in  alter  Kunst. 

ÄußerUcham  ähnlichsten  .sind  vielleicht  die  Decken  etru.skischer  (irabkammern, 
die  in  den  gewachsenen  Tuff  eingearbeitet  sind.  Diese  ahmen  in  den  Einzelheiten 
ihrer  Ausführung  bekanntlich  holzgetäfelte  Decken  von  wirklichen  Wohnungen 
nach,  bald  kunstreichere,  bald  nur  einfache,')  wo  der  Zwischenraum  zwi.schen 
den  niedrigeren  Wänden  uiul  dem  höheren  Mittelbalken  mit  wechselnd  Itöher 
und  tiefer  liegend(>n  l^rettern  geschlossen  ist.  Also  derselbe  Wechsel,  bei  zweif.-l- 

öV/achen  der  Thürrahmenbreitc.    Uie  Analogie  zwi-  ')   Beispiele  z.  B.  .\fo„um.  iucJ.  I   T..f,  41-43: 

sehen  Thür  und  Rankenfeld,  um  derenwillen  jene  die  Martha,  l\„l  änn.,nc  .S.  If;;:  Schreiber,  Bilden.«.. 

Breite  von  dieser  erhält,  wird  später  klarer  werden.  1,   XCVIII  5. 

Petersen,  .Arn  Pacis  Auffustac. 
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loser  Nachahmung-  von  Holzbau  in  Stein,  ebenso  leicht  oder  schwer  zu  erklären. 
Verschieden  ist  nur  die  schräge  Lage  der  Decke  in  den  Gräbern  und  die  senk- 
rechte   Stellung  des  Zaunes  im  Altarhof. 

Aber  auch  ein  senkrechtes  Streifenmuster  —  nur  mit  Farben  statt  des  Flächen- 
wechsels —  bieten  uns  wiederum  etruski.sche  Grabkammern  aus  dem  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts  v.  t'hr.  in  den  bemalten  Thonplattenverkleidimgen  zweier 
Cäretaner  Gräber,  jetzt  in  Paris  luid  London,')  deren  Ähnlichkeit  mit  unserem 
Altarhof  weiter  reicht,  weshalb  auch  ein  Stück  des  zweiten  Grabes  hier  wiederholt 
ist  (Fig.  2i).  Beidemal  ist  nämlich  die  nur  1-20'"  hohe  Wand  der  Grabkammer 
durch  ein  schmales  Zierband  in  einen  unteren  und  einen  oberen  Theil  zerlegt. 
Den  oberen  Theil  nehmen  Figuren  ein,  und  zwar  auch  zu 
heiliger  Handlung  einherziehende,  wie  an  dem  Friedensliof 
au(3en:  der  untere  ist  mit  wechselnd  rothen  und  weilJen 
senkrechten  Streifen  bemalt,  analog  dem  Altarhof  drinnen, 
noch  mehr,  wenn  dessen  Marmorwänden,  wie  S.  15  schon 
dargelegt  wurde,  der  Farbensclimuck  nicht  fehlte.  Denn 
da.ss  dann  zum  Flächenwechsel  auch  der  Farbenwechsel 
hinzukam,  ist  selbstvenständlich. 

Zum  Beweise,  dass  die  Streifen  unter  den  Figuren  als 
Nachahmung  einer  Bretterverkleidung  anzusehen  sind,  .sei 
noch  ein  älteres  etruskisches  Grabrelief  angeführt.-)  Hier 
sitzen  den  Wettkämpfern  der  verschiedenen  Spiele  gegen- 
über die  Kampfrichter  auf  einem  Gerüst,  dessen  Vorder- 
seite mit  denselben  abwechselnd  erhabenen  und  vertieften 
Verticalstreifen  verziert  ist.'')  Nahe  liegt  es  zu  denken,  dass  eine  erhöhte  Bühne, 
die  nicht  für  Kampfrichter  und  Zuschauer,  sondern  für  Schau-spieler  bestimmt 
war,  den  gleichen  Schmuck  trug,  der  in  seiner  Itinfachheit  den  Ursprung  aus 
der   Bretterverschalung  nicht  verleugnet.')    Noch  heute  sieht  man  in   Rom  häufig 


Fig.  21 
Eliuslusche  Grab 


')  Beide  tragen  den  Namen  der  Entdecker, 
Campana  das  erstere,  Boccanera  das  zweite.  Jenes 
herausgegeben  in  Moiiumcnli  iticdili  ddV  Inslituto 
VI,  VII  T.  30  mit  Annalt  1859  .S.  325,  wiederholt 
in  Brunns  Kleinen  .Schriften  I  S.  154  und  in  farbiger 
Abbildung  bei  Martha,  l'arl  elrusqne  Taf.  IV  S.  425. 
Das  Londoner  im  Journal  of  hellenic  sludies  1889 
Taf.  VII  244  (vgl.  besonders  S,  244,  3,  danach  ver- 
kleinert hier  Fig.  21). 

-)  S.  Annali  1864  Tav.  A,  danach  .Schreiber, 
Bilderatlas  I,   XXIV    II. 


■')  Ein  solches  Gerüst  für  die  Kampfrichter  ist  in 
einem  älteren  ausgemalten  Grabe  [delle  bighe)  von 
Corneto  vorn  offen  gelassen.  Man  sieht  darin  zum 
Schauen  gelagert  die  jungen  Burschen,  während  die 
vornehmen  Zuschauer  oben  darauf  sitzen.  (Springer- 
Michaelis,   Handbuch  I  *■  S.   305    ein    kleiner  Theil.) 

"■)  Vgl.  bei  Puchstein,  Die  griechische  Bühne 
.S.  10  ff.  die  Revision  der  von  Dorpfeld,  Das 
griechische  Theater  ermittelten  Thatsachen.  Die 
Proskenien  sind  z.  B.  in  Sikyon  und  Megalopolis 
als  Holzgetäfel  zwischen  hölzernen,  später  steinernen 


ein  solches  Streifenmuster  rotli-gelb  oder  roth-weiO  auf  die  Wände  g-emalt, 
namentlich  neben  dem  Eingang  zu  Schenken;  gewöhnlich  laufen  die  Streifen 
schräg,  bisweilen  senkrecht. 

Der  lateinische  Name  für  diesen  Plankenzaun  labiilimiin  ')  führt  aber  nocli 
zu  einem  andern  Vergleiche.  A.  Mau  meint  nämlich,  auf  ein  Zeugnis  de.s  Varro 
sich  stützend,  dass  das  tabliniim  des  späteren  römischen  Hauses,  wie  wir  es  in 
Pompeji  kennen,  seinen  Namen  g(;erbt  habe  von  einer  aus  Brettern  gezimmerten 
Laube,  die  man  für  die  gute  Jahreszeit  etwas  weiter  zurück  in  den  (iarten  hinein- 
zubauen pflegte.-)  Wäre  es  dann  gesucht,  in  dem  außen  von  blütenreichen  Ranken 
umsponnenen  Plankenzaun,  welcher  das  Heiligthum  der  (iedeihen  und  .Segensfülle 
spendenden  Friedensgöttin  umgab,  eine  wie  immer  vermittelte  Erinnerung  an  jene 
Gartenlauben  zu  finden?  Als  man  am  4.  Jiüi  des  Jahres  13  v.  Chr.  die  Ära  Pacis 
gründete,  muss  ja  doch  eine  Feier,  ein  Opfer  an  einem  vorläufigen  Altar,  in  zeit- 
weiliger Umfriedung  stattgehabt  haben. ^) 

4.  Oberer  Wandtheil,  der  Fries  und  seine  .Vhthcilunj;cn. 

Dem  außen  mit  Figuren,  Festzügen  und  ("ultu.shandlungen,  innen  mit  Stier- 
schädeln und  Fruchtschnüren  verzierten  oberen  Wandtheil  oberhalb  des  Mäanders 
kommt  die  Bezeichnung  ,Fries'  allerdings  nicht  eigentlich  zu.  Durch  die  bequeme 
Kürze  jedoch  empfiehlt  sich  dieser  Name,  und  eine  gewi.s.se  Ähnlichkeit  mit 
andern  Friesen  liegt  in  der  Darstellung,  die  diesen  hier  ziert.  Ja,  mit  dem  berühm- 
testen aller  Friese,  demjenigen  des  Parthenon,  verbindet  den  Fries  des  Augusteischen 
Friedensheiligthums  eine  unzweifelhafte  Verwandtschaft,  die  mehr  und  mehr  hervor- 
treten ward.  In  Wahrheit  aber  liegt  der  Fries  des  Marmorviereckes  nicht  wie 
ein  wirklicher  Fries  über,  sondern  unter  dem  (iebälk,  zum  (ilück,  darf  man  sagen. 

Pfosten  oder  Säulen   erwiesen.  Das  Hobgetäfel   wird  senkrechten  Streifen  der  jjemaltcn  Thür  in  der  ViU.. 

in  festen  Theatern  kaum  das  .aussehen  eines  Planken-  von  Boscoreale  (Barnabei.  la  Vilh,  Pomr(,a,,a  S.  65). 

Zaunes  gehabt  haben  (vgl.  Puchstein  S.  22).  .\uf  eine  Thür,  die  eigentlich  in  einen  liretterzaun  gehört. 
unteritalischen    Phlyakenvasen   sieht    man    das  Spiel-  ')  So  wird  nämlich  von  Hygin  ed.  nomas«w,k. 

gerüst    vorn    noch    durch    einfache  Pfosten    gestützt,  C.  3   und  33    zweimal   eine   Seile  der  /el.re.hen    m, 

ohne    Fülluna    ,z.  B.  Dorpfeld    und    Reisch   S.  315.  römischen     Lager    genannt    im    Gegensa.r    zu    c.ncr 

^18     r^     Fig.  77),    wie  das  Podium  der  Zuschauer  andern,  die  von  den   Fahnen  sigua  he.ßt. 
L   Gra'b";^.!-   .V/.;    in   andern   (Dorpfeld -Ke.sch  ^)  Vgl.   .Mar.,uard..Mau.  ••'•;-'^—  •^"  '^7;; 

S     3-     Fi.     78    und    S.    324)    lässt    verschiedener  S.  220  und  Nissen,  Pompejan.  S.ud.en  S.Ü43.   .Ma«. 

Zierat  'zwis";hen  den  Pfosten  eine  feste  Füllung  •^'-•-J' *°  l'^''-^"  ""'';;''"*'  -^^  'f.  „.,,-„„,  .,„ 
denken.'Es  kommt  aber  auch  vor  (a.  a.  O.  S.  323>.  ')  Festus   p    «57     <■:    ""-      '  ^^j  j    '''  :' 

dass  das  Bühnengerüst  einfach  mit  Teppichen  verhüll.  .,»^»n/.».,.  an,,  „.a  ../,.,«.-  i.M.  au,  Un,n.  ., 

ist.     Unzweifelhaft    als    Bretter   zu    .lenken    sind    die  u-ilur  el<-. 
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Denn  infolg'edessen  muss  er  dieselben  Theilung;en  aufweisen,  die  für  den  unteren 
Wandtheil  durch  die  Pilaster  geg-eben  sind,  und  diesen  Theilungen  vornehmlich 
wird  diejenigfe  Sicherheit  der  Wiederherstellung-  verdankt,  die  hier  überhaupt 
erreichbar  ist. 

Diese  Theilungfen  haben  wir  uns  zunächst  wieder  zu  vergegenwärtigen.  Der 
Horizontalschnitt  Fig.  22  wiederholt  den  Grundriss  von  Fig.  9  ohne  die  Aus- 
ladung der  Basis,  und  statt  der  Rankenblöcke  .sind  die  Friesblöcke  als  durch- 
schnitten darauf  eingetragen  und  mit  fortlaufenden  Nummern  versehen. 

Unter  dem  Mäander  bot 
jede  Seitenwand  außen  ein  von 
Eckpila.ster  zu  Eckpilaster  sich 
au.sbreitendes  Rankenfeld.  Die 
beiden  Fronten  waren  dagegen 
durch  Mittelpilaster  in  je  drei 
kleinere  Felder  zerlegt.  Von 
diesen  war  das  mittlere  an  der 
Thürwand  eben  durch  die  Thür 
mit  der  glatten  Fläche  daran 
eingenommen.  Das  konnte  im 
oberen  Theil  nicht  anders  sein, 
weil  die  Thür,  wie  der  .Stein 
M  I  (Fig.  ig)  zeigte,  in  den 
oberen  Theil  einschneidet,  so 
dass  darüber,  wenn  überhaupt, 
nur  Raum  für  eine  Thürbekrö- 
nung  unter  dem  Gebälk  übrig 
blieb.  Anders  an  der  Rückwand. 
Hier  waren  wenigstens  aus  einem  der  (seitlichen)  Rankenfelder  zwei  kleine 
Stücke  (A  und  L)  mit  Schwänen  überliefert,  und  hier  ist  kein  Grund  auszudenken, 
warum  nicht  auch  das  mittlere  Feld  an  der  Außenseite  in  der  gleichen 
Weise  unten  mit  Ranken,  oben  mit  Figuren  gefüllt  gewesen  sein  sollte.  Das 
ergibt,  alles  zusammengenommen,  oben  wie  unten  sieben  Figurenfelder,  zwei 
lange  an  den  Seiten,  zwei  kurze  vorn,  drei  kurze  hinten,  d.  h.  je  zwei  vorn,  zwei 
an  den  Seiten,  zwei  hinten  gegensätzlich  und  nur  eines,  das  mittelste,  hinten,  in 
centraler  Vereinzelung.  Wie  nun  aber  unten  die  Ranken  mit  den  Schwänen 
durch  alle  Theilungen  hindurch  ein  gewi-sses  Ganzes  bilden,  .so  werden  auch   die 
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Fiy.   22     Hurizontalschnilt  der  oberen  Wandschiclite  mit 
Angabe  der  vorhandenen  Friesplatten. 


sieben  Figurenbilder  trotz  der  tremumdcn  Pilaster  sich  zur  Einheit  verbunden 
haben,  und  so  werden  wir  es  th<atsächlich  finden.  Schon  auf  F.  v.  Duhns  Monumenten- 
tafeln waren  richtig  einander  gegenülierstellt  die  Kessle  zwtner  langer  Züge  in 
entgegengesetzter  Be\v(>gung.  dann  wiedeniin  zwei  kleinere  augenscheinlich  gegen- 
sätzlich componierte  P.iltler,  dazu  noch  ein  drittes,  dieser  selben  zweiten  Art  an- 
gehörig. Hinzu  kommen  jetzt  die  zwei  andern  \'allo'schen  Reliefs,  gleichfalls  der 
zweiten  Art,  deren  eines  mit  jenem  dritten  sich  verbindet.  Diese  .sechs  Reliefs 
nehmen  ganz  von  selbst  J(mu>  sechs  gegensätzlich  gc-paarteti  Plätze!  ein.  Für  den 
.siebenten,  den  centralen  Platz  der  Rückseite,  ist  das  Hild  läng.st  vorhanden.  Vfin 
F.  V.  Duhn  zuei-st  ganz  venvorfen,')  dann  widerwillig  aufgenommen,  aber  immer  noch 
von  den  übrigen  abgesondert,  »Tliiclt  es  schon  in  mtnner  früheren  Reconstruction 
seinen  richtigen  Platz  und  ist  in  der  That  cmu  Eck.stein  für  den  Wiederaufbau 
des  Ganzen  (X,  XI  auf  Taf   III). 

Von  der  Composition  und  dem  Gedankeninhalt  dieses  Bildes  ist  hier  noch 
nicht  zu  reden,  sondern  nur  von  seinen  Ma(3en  und  was  daraus  für  den  Bau  sich 
ableitet.  Durch  gleiches  Höhenmali  erweist  es  sich  als  zum  Fries  gehörig.  Da  es 
jederseits  einen  Theil  eines  Mittelpilasters  angearbeitet  neben  sich  hat,-)  kann 
es  nur  in  der  Mitte  der  Rück.seite  angebracht  gewesen  sein.  Auch  bei  der  Er- 
klärung des  Bildes  wird  sich  dies  mit  zwingender  Nothwendigkeit  kundthun.  Das 
Breitenma(3  zwischen  den  Pilastern  beträgt  2-37 '",  und  di(!ses  Mali  wurde  vor- 
greifend auf  .S.  32  schon  bei  Berechnung  der  vorderen  I'^rontseitc;  eingi'setzt  für  die 
Thürweite,  deren  Maß  .son.st  nur  aus  dem  Verhältnis  der  Breite  des  Thürgewändes 
zu  ermitteln  war.  So  würden  allerdings  die  Pilaster  neben  dem  Centralrelief  dem 
Thürpfosten  der  Vorderwand  entsprechen,  nicht  den  Pilastern  neben  der  Thür.  Denn 
wollte  man  diese  den  Pilastern  neben  dem  t^entralrelief  gleichstellen,  .so  würde 
die  Thür  auf  die  unmögliche  ]<"nge  von  i  '"  zusammenschrumi)fen.  Die  einfachste 
Lö.sung  dieser  Schwierigkeit  ist  die,  dass  man  den  Thürpfo.sten  der  X'orderseite 
die  Pila.ster  neben  dem  Centralbild  entsprechen  lässt,  und  den  Pilastern  neben 
der  Thür  zweite  Pilaster  an  der  Rückseite.  Der  Abstand  dieser  I  )(.i>p.-lpilaster 
voneinander  würde  der  leeren  Fläche  zwischen  Tiiürgmvände  und  l'ilastern  ent- 
.sprechen;  die  Pilaster  und  die  Thürijfosten  haben  so  schon  gleiclies  MaÜ.  Diese 
Lö.sung  mit  Doppelpilastern  wurde  bei  meiner  früheren  Herstellung  besonders  von 

»)  Misccllanea  S.    14,  Aiiitali  1S81,  -S.  327.  siml  nicht  vcrcinlwr  mit  dicsi-n  licidi-n  PilaMcrtlicilcn. 

-)  Diese  Pilaster  waren  verzierte,    also  von  der  Kin   Kikpilastcr  würde  gewiss  nicht  in  dicjcr  Wci« 

Außenseite.     Denn  die  unten  zu  besprechenden  ver-  von  einer  Fuge  durchschnitten  sein.   An  der  Ur-iprünK- 

zierten  Pilaster   haben    ihre   eigenen  Schäfte    gehabt,  lichkcil   dieser   Schnitte   nnlchte   ich    nicht    zweifeln. 
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dem  Architekten  Rauscher  vertreten.  Durch  sie  wird  die  Symmetrie  der  beiden 
Fronten  am  besten  gewahrt,  und  sie  ist  jetzt  noch  sicherer  zu  erweisen  als  früher. 
Eben  darum  muss  aber,  entgegen  dem  bisher  eingehaltenen  Gange,  die  Einzel- 
betrachtung des  Frieses  mit  der  Innenseite  beginnen. 


.x^ 


Fijj.  23     Innenfries,  Platte  XIV,  XV,  XVI. 


5.  Der  Innenfries  und  die  Stelle  des  Cultbildes. 

(Tafel  II  und  Fig.  23—25.) 

Reicher  geschmückt  als  die  untere  Wand  mit  ihrem  Tabitliniim  und  dem 
glatten,  höchstens  bemalten  Bande  darüber  war  die  obere.  In  regelmäi3igen 
Abständen  sind  Stier.scliädel  gemeißelt,  als  wären  sie  an  der  Wand  befestigt,  mit 
reichen  Fruchtschnüren,  die,  an  den  Hörnern  angebunden,  in  gefälligen  Bogen- 
linien  herabhängen.  Oben  sind  sie  begleitet  von  lang  wie  vom  Winde  —  freilich  je 
zwei  in  entgegengesetzter  Richtung  —  flatternden  Bändern.  Nicht  bloß  von 
Menschen  gepflegte  Früchte  an  ihren  belaubten  Zweigen,  wie  Weintrauben, 
Kornähren,  Mohnköpfe,  Äpfel,  Birnen,  Pflaumen,  Kirschen,  Feig'en,  Pinienzapfen, 
Nüsse  und  Oliven,  sondern  auch  Eicheln,  Epheutrauben,  dazwischen  Lorbeer 
sind  zu  Kränzen  zusammengebunden  und  symmetrisch  geordnet,  so  dass  von  den 
Enden  her  die  Fruchtzweige  mit  einer  g'ewissen  gleichen  Abfolge  einander  ent- 
gegen .schwellen.  Die  größeren  Früchte  ctängen  sich  im  Kern  des  Gewindes  und 
treten  in  stärkerer  Körperlichkeit  heraus;  die  Blätterzweige  mit  leichteren  Früchten, 
auch  Ähren  und  Büschel  von  Nadeln  der  Pinie  legen  sich  zu  beiden  Seiten  der  dicken 
Kranzmasse  flacher  auf  den  Grund,  mit  gewählter  (xleichmäßigkeit  und  Symmetrie 


von  beiden  Seiten  <jfe<.-en  die  iMiUe  liin  ■rnippiert.  Über  dm  flatternden  Bändern 
schwebt  wie  ein  Stern  an  der  l-Uiche,  annäliernd  das  Centrum  des  Kranzboge-ns, 
je  eine  reich  verzierte  Buckel.sehale.  Diesen  ganzen  Sehmiiek  der  Scliädel,  Frucht- 
schnüre, Bänder,  Schalen  durch  Ivirben  g(>li()])en  und  im  einzehien  deutlielier 
gemacht  zu  denken,  haben  wir  uns  S.  15  schon  (his  Recht  zugesjjrochen.  Wir 
können  in  dieser  Überzeugung  auch  nur  b(>l'estigt  werden,  winin  wir  in  gleicli- 
zeitigen  Monumenten  dieselb(>n  l<"estons,  sei  es  an  Stierschächdn,  sei  es  an  Säulen 
aufgehängt,  farbig  dargestellt  finden.')  Da  ist  v(;rsucht  worden,  di<!sen  Früchten 
lediglich  durch  Licht  und  Schatten  und  durch  {-"arbe  auf  der  Fläche  den  Schein 
voller  Körperlichkeit  zu  geben.  Also  wird  man  bei  einem  so  viel  höher  geachteten 
Denkmal,  wie  dem  Friedensheiligthum,  sich  schwerlich  mit  farbloser  Kör|)er- 
lichkeit  begnügt  haben.  Nach  den  genannten  Beis]Mclen  mögen  wir  also  die 
Schädel  in  fahlem  Weiß  denken,  die  Bänder  rotli,  das  ],aubw(>rk  grün,  die  Früchte 
eine  jede  in  ihrer  Xaturfarbe,  darülxr  schimmernd  von  (iold  die  Üpferschalen. 
Denn  die  Weihe  von  Oi)fer  und  (iiltus  ist  es,  welclie  mit  diesem  hier  voll- 
wertigen Schmuck  dem  ganzen  Raum  und  Bau  aufgeprägt  wird:  die  Schädel  der 
bei  den  Festen  geopferten  Stiere,  die  Schalen,  mit  denen  die  IJbation  ausgegossen 
wird,  die  Früchte,  die  als  Frstlinge  auch  der  l'"riedensgötlin  mit  dem  Füllhorn 
nicht  am  wenigsten  gebüren. 

Rings  von  Pilaster  zu  Pila.ster  war  der  Allarhof  so  in  nrnnumental  festlicher 
Weise  umkränzt:  nur  zwi.schen  den  Bilastern,  welche  die  l'liür  eiidas.sten,  hiengen 
keine  P"ruchtschnüre,  und  wie  es  gegenüber  zwischen  den  zwei  Doppelpilastern 
war,  kommt  später  zur  Sprache.  Neben  den  Fckpila.stern  waren  es  Halb.schädel, 
zwischen  diesen  ganze,  an  deren  Hörnern  die  Kränze  festgebunden  waren. 

Erhalten  sind  von  diesen  inneren  Theilen  des  FVieses  zwei  Doppeltestons,-) 
welche  links  und  rechts  an  di-r  Rückseite  von  N'illa  Medici  eingemauert  sind. 
Deren  eines  ist  in  Fig.  23  abgebildet.  Zwei  Fruchtschnüre  nebeneinander  aber  iiab.-n, 
wie  ein  Blick  auf  den  Grundriss  (Fig.  22)  lehrt,  überhaujit  nur  an  den  Seiten- 
wänden des  Altarhofes  Matz,  l'.s  sind  die  fcsloui,  welclie  Cardinal  Ricci  von  den 
trionß  (s.  Anhang)  ab.sägen  li(>i,i,  und  durch  die  Gleichheit  der  MalJe  er\vei.st  sich 
dasjenige  Kranzpaar,  das  in  der  N'illa  Medici  links  eingemauert  ist,  als  zu  den 
Blöcken  des  rechten  F'ries.^s  gehörig.   Folglich,  da  sonst  zusammenhängende  Iriouti 

•)  So  z    B    im  Hause  des  Germanicus  auf  dem  ")    Davon    einer    <in    Villa    Medici   link,   .v.  H.. 

Palatin    (Photographie    Moscioni    4^84)  oder   in  der  einyemauer.)   abi;el.ilde.  Mo.n.n.a.l,  .„r.l.l,  XI  T.f. 

Villa    in    Boscoreale,   vgl.    Barnabei,    la  Villa  l'om-  XXXVI    4.    der    andere    (recht,    c.n«em.,ue,t.    n>n, 

{äana  di  P.  Faunio  Suüstorc  S.  3=  und  4..  «-liercn  Theil  auf  unserer  Taf.  II   und   l,»;.  zy 
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nur  gegfenüber  erhalten  .sind,  niuss  das  andere  Paar  an  die  linke  Wand  gesetzt 
werden.  Die  MalJe  stimmen  hier  nur  deshalb  nicht  ganz,  weil  bei  der  Verwendung 
zum  Wandschmuck  die  überschüssigen  Theile  weiterer  Kränze  links  und  rechts 
einfach  weggeschnitten  worden  sind.')  Der  genauere  Platz  wird  jedem  der  beiden 
Doppelfestons  aucli  durch  die  zugehörigen  Vorderseiten  mit  Figiaren  gewiesen; 
aber  es  trifft  sich  gut,  dass  sie  ihren  Platz  sich  auch  selbst  nehmen  durch  den 
merklichen  Größenimterschied,  welchen  das  letzte  Feston  einer  Reihe  aufweist. 
Die  Maße,  von  Schädelmitte  {a)  zu  Schalenmitte  (b)  gemessen,  sind  nämlich  bei 
den  Fnicht.schnüren  des  rechten  Frieses  I  und  des  linken  II  folgende: 


I  a  —  b   i-o8"'     b — ci    roi '"       a — h  0-995'"     ^ — ''  0-985'"      zusammen  4-070'" 
II  (7 — b   roo"'     b — l7    1-005'"     '' — ^'   1-005'"     b — a  0-975'"      zusammen   3-985'". 

Nur  der  er.ste  Ab.stand  (a — Z')  in  I  ist  sowohl  von  dem  daruntergestellten  der 
Reihe  II,  als  auch  von  den  übrigen  derselben  Reihe  I  erheblich  verschieden; 
die  übrigen  weichen  höchstens  um  0-03 '"  ab,  und  auch  das  vielleicht  nur  durch 
den  modernen  Abschnitt  der  Halbschädel.  Der  stärkere  Unterschied  im  ersten 
Halb  erklärt  sich  genügend:  der  Halbschädel  ganz  links  von  I  zeigte  sich  bei 
genauerer  Prüfung  als  ursprünglich  halber,  verschieden  von  den  drei  andern,  die 
erst  für  diese  Verwendung  zum  Schmuck  der  Villa  halbiert  worden  sind.  Jener 
trägt  die  Kennzeichen  der  ursprünglichen  Halbschädel:  neben  der  markierten 
Mittellinie  einen  .schmalen,  0-015'"  breiten  Streifen,  dessen  Bedeutung  mir  nicht 
klar  geworden  ist,  daneben  dann  den  0-03 ""  breiten  Plattenrand.  Daneben  endlich 
verräth  eine  bis  0-47™  herabgehende  Füllung  mit  Ziegelmauerwerk  das  kastenartige 
Loch  für  die  Einfügung  des  Capitäls,  dessen  übergreifende  Blätter  sogar  auf  dem 
Schädel  vorgezeichnet  sind.  Die  Fruchtschnüre  von  I  sind  also  der  erste  und 
zweite  von  der  linken  Ecke  her,  und  weil  der  Ab.stand  a — b  neben  der  Ecke 
kleiner  erscheinen  würde  als  der  nächste,  wenn  er  nach  dem  Maße  gleich  wäre,-) 
hat  man  ihn  um  0-08  '"  größer  gemacht,  als  die  zugehörige  Hälfte  b — a. 

Dies  findet  seine  Be.stätigung  an  den  Kränzen  der  andern  Seite.  Hier  haben 
alle  vier  Abstände  das  geringere  Maß,  sind  höch.stens  um  0-03 '"  verschieden. 
Die.se  Kränze  stammen  also  von  der  Mitte  der  Wand  her.  In  der  That  werden 
wir  die  abgesägten  Vorderseiten  der  Mitte  des  linken  Festzuges  zuzuweisen  haben. 

')    Ahnlich    ist   man    auch   mit   dem    Außenfries  Erfahrung.   So  oft  ich  Bilder  zwischen  einer  Wand- 

an   zwei  Stellen    auf  Platte   IV    und  V  verfahren  (s.  ecke    und    einem    andern    Punkt   aufzuhängen    hatte, 

Grundriss  Fig.  22  und  den  Text  zu  den  Figuren  25  ff.  und  das  Bild  zwischen  beiden  die  Mitte  einzunehmen 

im  linken  Fries).  scheinen    sollte,    machte   ich    den    Abstand    von    der 

-)    Ich   berufe   mich    dafür  auf  eine    persönliche  Ecke  etwas  größer. 


Nun  hat  sich  aber  auch  nocli  eines  der  (h'iu  telilenden  iMuisuieke  j^efundi-n  in 
jener  Grabplatte  aus  dem  (iesü  (S.  g).  Hier  ist  die  linke  Kranzhälfte  erlialten 
mit  einem  Theil  der  rechten,  fern<'r  die  Schale  und  links  der  Halbscliädel,  daneljen 
Plattenrand  und  Ilalbpilaster.  Also  (un  l-xkstück  des  l-"rieses  mit  dem  linken  Mnde 
einer  Kranzreihc;,  und  zwar  der  Halbkranz  an  der  Ecke  wieder  um  o-i '"  länyer. 
Sein  Platz  am  Altarbau  bestimmt  sich  nun  von  selbst:  es  ist  das  linke  lüidi-  des 
Festonfrieses  von  der  linken  Wand;  denn  das  linke  l'.nde  von  der  rechten  Wand 
war  ja  schon  nachg'ewi(\s(>n.  Durch  unmittelbaren  Anschluss  der  hruclitsclmüre 
kann  diese  Einreihung'  der  Gejui-l Matte  nicht  Ix'stätigt  werden,  weil  j(,Mle  der  lieiden 
einst  zusammenschlielJeiulen  Platten  nach  ihrer  Auffindung  eine  X'erkür/.ung 
erfahren  hat:  von  der  Platte  jMedici  l\'  hat  man  ein  ülierschüssiges  Stück  Eruclit- 
schnur  weggeschnitten;  die  Gesü-i'latte  III  ist  an  allen  vier  Seiten  abgehackt, 
um  in  den  Falz  der  (iraböffnung  zu  passen.  lieide  fehlenden  Tlieile  berechnen 
sich  leicht:  am  rechten  Ende  von  III  innen  fehlen  o-oS'",  am  linken  von  I\'  fehlen 
0-50 "\')  In  Fig-.  24  si(dit  man  die  neue  Platte  III  dem  hergestellten  Ende  der 
linken  Seitenwand  aufgesetzt. 

An  den  Fruchtschnüren  haben  wir  nun,  wi(>  leicht  einzusehen  i.st,  ein  Mille], 
die  Länge  der  Seitenwände  genauer  zu  berechnen,  als  es  früher  aus  den  Kanken- 
platten  geschehen  konnte.  Diese;  ließen  die  äußere  Seitenlänge  auf  rund  10'" 
bestimmten.     Etwas  mehr  ergibt  die  Summierung  von: 

zwei  Wandstärken    zu  je  079"'-)  =   i\sS'" 
zwei  Halbpilastern     „     ,,    0-20 '"      =^  0-40'" 
zwei  Doppelfestons    „     ,,    4- 10'"      =  8-2o"'-') 
nämlich  zusammen    1018'". 


')  Ein  Blick  auf  den  Ciriindriss  1m^.  22  /.eij-t, 
dass  der  halbe  Längciiunterscliied  zwischen  äußerem 
und  innerem  Fries  0-6 1""  beträgt,  d.  i.  eine  Wand- 
stärke weniger  einen  Eckpilaster  oder  071) ""  — 
0-38™  =  o'4l°'  +  o'-°"''  ''■  '•  "°  Halbpilastcr.  Man 
sieht  ferner,  dass  diese  DifTerenz  plus  den  erhaltenen 
Theil  des  lunenfrieses  von  matte  III,  d.  i.  o-6l"'  + 
j...m  ^  2-l6"',  von  2-24"',  der  Länge  des  Aulien- 
frieses  auf  Platte  IV,  abgezogen,  den  innen  rechts 
fehlenden  Theil  von  III  ==  Q-oS  ""  ergibt. 

Darnach  berechnet  sich  der  links  fehlende  Theil 
von  Platte  IV  als  ein  halber  Fcslon  von  1  "  minus 
o-jo"",  (das  sind  die  auf  III  erhaltenen  o'-p'"  plus 
die  abgehackten  o-o8  "")  —  0-50  "". 

-)   Da    die    Wandstärke  fast    nur    an    den    ICcken 

Petersen,  Ära  l'.icis  Augustae. 


bei  Maliberechnung  in  Ketracht  kommt,  ist  sie  stet» 
•zum  vollen  Betrag  dcrPlattenausladung  sammt  Pilaslcr- 
ausladung  wie  in   Fig.  25  zu  079  "  angcsctit. 

')  Das  linke  Festonpaar  der  linken  Wand  bclrä(;l 
nur  405'°,  das  der  rechten  Wand  dagegen  407  "■ 
Zuzurechnen  ist  jedem  Ende  ein  l'latlcnr.ind  mit  O-OJ". 
Zur  Controlc  dieses  Malles  dient  .las  Talmlinum. 
dessen  Planken  allerdings  nur  an  •Un  Bliickcn  CDK 
der  linken  Wand  (s.  Fig.  9)  incssbar  sind.  Schon 
Rauscher  k.im  mit  dem  Malle  von  ü-Kj,  sowohl  Tut 
die  Pl.mken,  wie  für  die  Zwischenräume  auf  je  45 
für  <lie  grollen  Felder  der  Seilcnwändc,  und  auf  je 
1 1  für  die  kleinen  Felder  der  F|..ntwände.  Ungerade 
muss  die  Zahl  sein,  weil  am  Pilaster  der  erhulile 
Streif  (Pbnke)    liegt,    nicht  der  vertirne    (».   Fig.   ■>). 
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Fig.   24     Innere  Ecke  der  Vorder-  und  linken  Seitenwand. 


Denn  um  mehr  oder  um  noch  wenig-er  als  vier  Festons  an  einer  Seitenwand  kann 

es  sich  wegen  der  früher  gefundenen  Annäherungswerte  überhaupt  nicht  handeln. 

Außer  den  großen  Fruchtschnüren  von  rund   i '"   halber  Bogenweite    gibt  es 
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aber,  wie  die  (Teg-enüberstcUunj^- 
von  Fig.  24  und  Fig.  25  auch 
anschaulich  macht,  noch  ein  Bei- 
spiel einer  kürzeren  von  0-84'", 
oder  mit  Plattenrand  o-Sy  '".') 
vSelbstverständlich  kann  ein  .so 
verschiedenes  Alaß  lun-  einer  dm- 
anders  getheilteni  I'"ront\vände 
angehören.  Wirklich  ist  der 
Stierschädel,  an  welchem  dii'S(;r 
Halbkranz  hängt,  ein  Halb- 
schädel, und  zwar  neben  einem 
(in  Fig.  25  leider  durch  ein  Ver- 
sehen als  Eckpilaster  gezeich- 
neten) Mittelpilaster,-)  die  es  nur 
an  den  Frontwänden  gibt.  Ein 
Blick  auf  den  (jrunch-iss  (Fig.  22) 
lehrt  nun,  dass  überhaupt  luu- 
an  zwei  Stellen  ein  Kranz  am 
Halbschädel  einen  Mittelpilaster 
rechts  neben  sich  haben  kann, 
nämlich  links  vom  Mittelfehl  der 
Hinten\'and,  oder  links  von  der 
Thür  der  Vorderwaud.  Eine  von 
diesen'beiden  Stellen  gehört  also 
dem  Block  mit  dem  kurzen  K  ranz. 
Dies  ist  der  einzige  Friesblock, 
der  im  Jahre  185g'  gefunden 
wurde,  der  einzige,  welcher,  un- 
zensägt  geblieben,  die  Zusamnnni- 
gehörigkeit  der  Kranzplatten  und 
der  Figurenplatten,  der  fcs/niii 
und  trioufi,  noch  unmittelbar  veranschau 

')  Ära  Facis  S.  191  war  in  dem  Maß  von  082°" 
der  schmale  Streif  zwischen  SchädelniiUc  und  Plaltcn- 
rand,  sowie  auch  dieser  selbst  nicht  milserechnct. 

5)  Ein  MiUelpilaster  deshall),  weil,  wie  im  (".rund  riss 


■'■% 


T^"' 


<i ,-~i~-i 


Fig. 


Innenfries  Platte   VIII   (danchen  ein   Kckpilastcr 
"ezeichnct  anstatt  eines  Mittel|>ilasler>). 


haulicht.    Seine  iMguren.seite  nniss,  wie  spät.T 

Fig.  2:  an  Platte  VIII  zu  sehen  ist,  gerade  vor  dem 
Pilaster  der  Innenseite  auch  einer  an  der  Außenseite 
noch  erkennhar  ist.  Die  Kckpilasler  außen  und  innen 
lir"en  al.er  nicht  gerade,  sondern  schr.äg  gegeneinander. 

0* 
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zu  zeigen  ist,  hinten  neben  dem  Centralrelief  Platz  finden.  Erglänzen  wir  zu  seinem 
halben  Kranz  die  fehlende  Hälfte  mit  der  optischen  Zugabe  (der  Ecke  wegen) 
von  o-o8"',')  so  beträgt  die  ganze  Breite  dieses  Friestheiles  innen  r82"\  außen 
also,  nach  S.  41,  i,  um  o'6i '"  mehr,  also  2-43".  Das  ist  ein  klein  wenig  mehr 
als  das  früher,  S.  32,  ang'esetzte  Maß.  Damit  können  wir  nun  die  Rechnung  für 
die  Hinterwand  aufstellen,  zur  Berichtigaing-  der  früher  angestellten  Berechnung 
der  Thürfront.    Sichere  An.sätze  sind: 

zwei  Eckpilaster      zu  je  0-38'"  =  o-yö'" 


zwei  Seitenfelder      „ 

,1    ^"43" 

'  =  4-86"' 

zwei  Mittelpilaster  „ 

„    0-36" 

>  =  072'" 

das  Mittelfeld 

=  2-37"" 

also  im   ganzen  871"'. 

In  dieser  Rechnung  sind  nur  zwei  Mittelpilaster  angesetzt.  Es  ist  aber  schon 
S.  37  gesagt,  dass  damit  an  der  Thürfront  unmöglich  auszukommen  ist,  weil  hier 
vom  Mittelfeld  (2'37'")  nach  Abrechnung  von  zwei  glatten  Streifen  (zu  o'3o"')  und 
zwei  Thürrahmen  (zu  0-38'")  nur  rund  i "'  für  die  Thürweite  selb.st  bleiben  würde. 
Es  erg-ibt  sich  also  die  zwingende  Nothwendigkeit,  an  der  Rückfront  ein  zweites 
Paar  von  Mittelpilastern,  also  jederseits  des  Mittelfeldes  Doppelpilaster  anzusetzen, 
die  natürlich  je  durch  einen  schmalen  Streifen  getrennt  sein  mussten.  Dann  erst 
wird  die  Eintheilung  der  Rückfront  der  vorderen  völlig"  entsprechen,  indem  die 
zweiten  Pilaster  den  Thürpfosten,  die  trennenden  Streifen  den  leeren  Streifen 
neben  diesen  sich  gegenüber.stellen.  Wir  können  jetzt  den  umgekehrten  Weg 
gehen  wie  oben:  den  sicher  ermittelten  Theilen  (871'")  sind  nur  r47"'  zuzusetzen, 
um  die  Front  der  Seitenwand  gleichzumachen;  und  eben  dies  Maß  ergeben  die 
Thürpfosten  und  Nebenstreifen,  wenn  man  ihnen  o-ii'"  zusetzt,  was  mit  Annahme 
einer  \'erjüng-ung'-  der  Pilaster  und  etwas  größerer  Dicke  der  Pilaster  gegenüber 
den  Pfosten  ohne  Schwierigkeit,  ja  eig-entlich  von  selbst  sich  ergibt. 

Erwünschteste  Bestätigung  dieser  Herstellung  geben  die  Reste  von  vier  be- 
sonders verzierten  Pilastern,  deren  Herkunft  von  der  Area  Pacis  im  höch.sten 
Grade  wahr.scheinlich  ist,  und  die,  wenn  dazu  gehörig,  nur  die  zwei  Pilasterpaare 
von  der  Mitte  der  Rückwand  innen  sein  können.  Schon  vor  Jahren  waren  mir 
die  vier  Reliefpilaster  aufg-efallen,  von  welchen  die  zwei  Valle'schen  Stierreliefs 
der  Villa  Medici  (Taf  II)  eingefasst  sind.  Ich  habe  sie  damals  auf  einer  Leiter 
eben    mit    der    Hand   erreichen,    aber   nicht   Ijeurtheilen  können.     Das  Schweigen 

')    Et\v;is   Uleincr   iiim   O'O:! '")   als   an    den   Scitenuänden,    weil    der    Ivranzhogen    um   0'26 '"   kleiner  ist. 
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des  Inventars  oder  des  f'ardinals  über  diese  ornamentalen  Stücke  wird  nicht  be- 
weisen können,  dass  sie  nicht  sclion  aus  Fakizzo  Valle  mitj*-ekommen,  oder  dass 
sie  nicht  zum  Funde  des  Jalires  156S  g-eluirt  liaben  könnten.  Jedesfalls  sind  sie 
bei  der  Aussclimückung  der  Villa  schon  vorhanden  gewesen.') 

Jedes  der  beiden  Paare  enthält  zwei  Pilaster,  dut  nach  MaÖen,  Zeichnung 
nnd  Ausführung'  ohne  Zweifel  ursprünglich  (iegenstücke  waren.  Ihre  Erhaltung 
ist  ungleich,  und  duixh  moderne  l'.rgänzung  sind  die  Maße  -)  der  beiden  Paare 
ungleicher  geworden  als  sie;  urs]irünglich  gewesen  sind:  naeli  dem  Erhaltenen 
urtheileud,  wird  man  die  beid(;n  Paare  auch  für  in-sprünglich  zusammengehörig 
halten  müssen,  wie  sie  in  der  Villa  (iegenpaan»  geblielxMi  sind.  Durchaus  gleicher 
Composition  sind  namcMitlich  auch  dit;  vier  Capitäle,  alh;  mit  Palmette  in  der 
Mitte  zwischen  den  Akanthusblättern.  Auf  Tafel  II  ist  vom  linken  Paar  der 
linke,  vom  rechten  der  rechte  abgebildet.-')  Die  Pilaster  des  linken  Paares  (d.  li. 
die  neben  dem  Relief  zur  Link(>n)  sind  rund  <}\]h"'  breit,  die  der  rechten  0-38"'; 
und  bei  diesem  sind  die  Capitäle  ohne  Kundstab  o'45"'  hoch,  mit  Rund.stab  o-463"', 
bei   dem  andern  0-41'",  aber  hier  ist  oben   die  ganze   Deck])latt(!  ergänzt. 

Mit  den  Rankenblöck(>n  der  ünterwand  des  .Mtarhofes  zeigen  nun  diese 
Rankenpfeiler  die  größte  Üben>instimmnng.  Sie  sind  ans  demselben  Marmor, 
mit  derselben,  wenn  nicht  mit  größerer  Feinheit  ausgtd'ührt.  Andere  Capitäle  sind 
ja  von  dem  Bau  nicht  erhalten;')  die  Rank(Mi  hier  und  dort  gleichen  sich  aber 
durchaus  in  den  feinen,  geriefellen  Stengeln,  d(Mi  langen  i)eckl)lättern  mit  den 
umgebogenen  Spitzen,  in  den  mannigfaltigen  Formen  der  Ulüt.Mi,  auch  wie  sn- 
sich  drehen,  bald  gerade,  bald  schief  in  den  Kelch  hineinblicken  lassen,  bahl  völlig 
sich  kehren;  auch  darin  fernen-,  da.ss  in  ganz  iihantastischer  Wei.se  neue  Plüten  aus 

')  Wer  mit  mir  (vgl.   S.  2ü)  aus  dem   Vergleich  l.licU  .weifelh.fl  er.scl.einen,  weil  die  oberste  Ranken- 

der  verschiedenen  Funde  die   über.euoun.-  j,ewinnt,  winduni-    in    sich    selbst    zurücklauft,   nicht  w.c  I.e. 

dass  zusammen  gefunden  wurde,  was  am  Hau  einst  bei-  den  andern   mit  einer  Rlumc  .n  der  V.-lute  bcK.nnl 

sammen  war,  der  wird,   wenn   er  einen    l'dicU   auf  .len  Genauerer  Prüfung  kann   der  Zwe.fe^^  indessen   „.cht 

Grundriss    wirft,   diese  Pilaster  eher  dem   ImhuIc   des  standhalten;    also    kann    auch    d>e    Vortset.un«    de. 

Jahres   1568  zuzuthcilen  geneigt  sein.  Rahmens  beiderseits  nicht  geleh  l  haben. 

■^)  Vom   linken    Paare  (I)    ist   der    Unke    Schaf.  =)  Bezeichnet  sind  sie  daselbst  als  „rsprungl.cl. 

unter  dem  Capital  noch    f,;."  hoch  erhalten  (rechts);  linkes    Paar    nicht    ohne   Wi  Ikur.    I^-"   "';;"''- 

der    rechte   noch    r.o'^  (an   der    linken  .Seite);     vom  nur   nach    persönlichem    f-mphn   en    --'--" 

rechten  Paare  (II)    ist  der   linke  Schaft  nur  bis  zum  die    Pilas.erranken    oben    der   Mute   zt-   o  er   .      c 

Anfang    der    Ranke    erhalten,    der    rechte,    in    drei  wandt    sieh    rollen,    und    ob    .n    jedem    der    l.enUn 

Stücke  gebrochen,  noch  üSj-.     Jener  ist  mit  einer  Pilasterp.aare  gleich  oder  gcsensatzhch 

,,..,..  li    Wo     [   e     (^anitalc     neben    oem     iiiiusrciici 

liegenden  Ranke  ergänzt  worden,   die  nicht  von  der  I     " "       '1 

Ar;  Pacis  herstammt.     Bei  diesem    ist  der  Rahmen  (Taf.  Ill)   ^••'---:''- /'■'•^•"::;  ''".;""' "', 


nur  zum  kleinsten  Theil  antik.  Auch  der  Zusammen- 


han; 


der  beiden   obersten  Stücke  kann  einen  .Auu-en-        etwas  weniger, 


,1    sie.    das    rechte  bis  zur  .Mille  hcr..l..  da*  linke 
iderner  /utli.it. 
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den  Kelchen  hervonvachsen,  und  dass  die  auf  langen,  schlanken  .Stengeln  zwischen 
Deckblatt  und  Hauptstengel  hervorsprossenden  Blüten  sich  um  diesen  herumlegen. 
Dazu  das  Gethier  zwischen  den  Ranken.  Auf  dem  einzig  erhaltenen  Schaft  des 
rechten  Paares  fehlt  es,  am  andern  Paare  ist  es  reichlich  vorhanden;  am  rechten 
Pilaster  freilich  nur  zu  oberst  ein  Vogel,  der  sein  Junges  füttert,  tiefer  ein  empor- 
kriechender Scorpion,  ein  Schmetterling;  auf  dem  andern  zu  oberst  wieder  ein 
Vogel,  der  ein  Insect  erschnappt,  ein  Käuzchen,  das  eine  in  seinen  Fängen  sich  win- 
dende Schlange  mit  den  Flügeln  schlägt,  tiefer  ein  Adler,  der  auf  einem  erbeuteten 
Hasen  sitzt.  Auch  die  Auswahl  des  Gethiers  und  die  ungleiche  Vertheilung  haben 
die  Rankenpilaster  mit  ilen  Rankenplatten  gemein:  kleine  Vögel,  Schlange,  Scoi^- 
pion  hier  wie  dort,  aber  auf  den  Rankenblöcken  fast  alles  auf  den  kleinen  Ranken- 
systemen der  Frontseite:  nur  ein  einziges  Vögdein  zwischen  den  ausgedehnten 
Verschlingungen  der  linken  Seitenwand. 

Dazu  endlich  die  Maßgdeichheit,  selbst  in  der  Verschiedenheit;  denn  auch  an 
dem  Altarhof  hatten  wir  Pilasterbreiten  von  0-375'"  oder  0-38'"  (halbe  von  0-20'") 
und  o^V'S"'-  Teclinisch  ver.schieden  sind  allerdings  diese  vier  Pilaster  von  den 
übrigen  Mittelpilastern,  indem  bei  den  einen  nur  die  Capitäle  besonders  gearbeitet 
und  in  kastenartige  Vertiefungen  eingefügt  waren;  bei  den  andern  dagegen  Pilaster 
und  Capitäle  aus  einer  Platte  gearbeitet,  zusammen  eingefügt  gewesen  sein  müssen. 
Genaueres  wird  sich  erst  sagen  lassen,  wenn  einmal  die  Reliefs  und  mit  ilmen 
die  Pilaster  aus  der  Wand  genommen  sein  werden.  Wie  sie  jetzt,  nur  wenig 
vorragend,  beiderseits  vom  .Stuck  eingeschlossen  sind,  vermag  man  sie  kaum  anders 
als  plattenartig,  zum  Einfügen  gearbeitet,  zu  denken. 

Freilich  sind  nun  diese  vier  Pilaster  weder  mit  gerade  aufsteigenden  Pflanzen 
verziert,  wie  die  außen  am  Altarbau  stehenden,  noch  glatt,  wie  die  an  der  Iimen- 
seite.  Leicht  versteht  man  aber,  weshalb  außen  neben  den  Rankenfeldern  nicht 
auch  die  Pilaster  mit  ähnlichen  Ranken  verziert  wurden,  sondern  auch  im  Ornament 
das  gerade  Aufsteig-en  der  Pilaster  zur  Geltung  gebracht  wurde.  Innen  dagegen, 
wo  an  der  ganzen  unteren  Wand  an  Pilastern  und  mehr  noch  am  Tahiilitimu  die 
Senkrechte  alleinherrschend  war,  lag  kein  Grund  vor,  die  Ranke  am  Pilaster 
zu  vermeiden.  Die  Schlichtheit  des  Inneren  gegenüber  dem  reichen  Äußeren  ließ 
sich  früher')  so  erklären,  dass  man  die  Blicke  nicht  von  der  heiligen  Handlung 
habe  abziehen  wollen.  Jetzt  werden  wir  die  Erklärung  ein  wenig  anders  fassen 
müssen.  Vier  reich  verzierte  Pilaster,  die  nur  dem  Inneren  angehören  können  mid 
selbst  wiedennn  in  zwei  Paare  sich  sondern,  finden  nur  an  einer  Stelle  Platz;  für 

')  Ära   Piicis  .S.  185,   \vn   an   die   Zugehöriijkeit  der  RankenpiUster  noch   nicht   gedacht  wurde. 
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diese  sind  sie  iihex  auch  durchaus  passend:  es  sind  die  l)<)])pclpilastcr,  welche  an 
der  Rückfront  innen  das  Mittelfeld  von  den  seitlichen  abtrennten,  das  eine  Paar, 
wahrscheinlich  die  schmäleren  (entsprechend  den  Thürpfost(;n)  als  innere,  das  andere 
Paar  als  äußere  Einfassung-  des  Rildraumes.  Diesen,  das  eigentliche  Ileilig-thum, 
sollten  also  die  plastisch  verzierten  Pilaster,  g-f^gi-nüher  di'n  glalten,  auszeichnen. 
Säulen  vor  sie  zu  stellen,  wie  in  der  früheren  Reconstruction  geschehen  war,  dürfte 
eben  die  Verzierung  der  Pilaster  abhalten,  da  diese  durch  nahe  davorstehende 
Säulen  fast  unsichtbar  geworden  wäre.  ]3as  Bild  der  l'"rietle'nsgüttin  konnte  gewiss 
auch  frei,  unbedeckt  von  einer  Adicula,  stehen. 

Ganz  von  selbst  beseitigt  sich  nun  ein  IJbtdstand  tjcr  früheren  Herstellung, 
der  mir  fast  von  Anfang  an  empfindlich  gewesen  ist,  dass  nämlich  die  aus  dem 
Marmor  gemeißelte  monumentale  Bekränzung  zwar  rings  um  den  Hofsich  schlang, 
aber  nicht  bis  an  die  damals  nur  zweisäulig  angenommene  Bildkapelle  reichte. 
Dadurch,  dass  von  den  beiden  Doppelpilastern  je  einer  zur  Kapelle  gehörte,  der 
andere  durch  seinen  Kranz  den  übrigen  der  Innenseite  ange.schlossen  war,  wurden 
vielmehr  die  Doppelpilaster  innen  auseinandergerissen,  wie  es  an  der  AulJenseite 
schwerlich  der  Fall  sein  konnte.  Im  (ujgentheil  w(>rd(Mi  wir  draußen  das  Mittel- 
stück des  Frieses  mit  den  beiden  seitlichen,  über  di(.'  Doppelpilaster  hinweg,  sich 
zur  Einheit  zusammenschließen  sehen,  was  im  unteren  Wandtheil  in  mehr  äußer- 
licher Weise  durch  gleiche  Rankenverzierung  erreicht  wurde.  Jetzt  stellt  sich 
auch  im  Inneren  die  Einheit  her.  Alle  vier  ISlittelpilaster  bilden  ein  Ganzes,  das 
zwar  von  der  übrigen  Umgebung  glänzend  sich  abhob,  aber  nun  nicht  mehr  von 
der  Umkränzung  abgesondert  war,  da  vielmehr  diese  von  dem  Bildraum  aus- 
zugehen schien. 

Sollte  aber  nicht  auch  dieser  selbst  bekränzt  gewesen  sein?  Es  wäre  unzu- 
lässig, diese  Frage  zu  thun  und  eine  Antwort  darauf  zu  suchen,  wenn  nicht  ein 
Wort  des  Cardinais  Ricci  dazu  Veranlassung  gäbe.  Neun  Fricsblücke  hätte  er 
gekauft,  und  die  hätten  auf  der  Rückseite  ccr/i  feslojü,  so  schrieb  er  (s.  Anhang). 
Freilich  braucht  er  den  Ausdruck  nicht  so  genau  genommen  zu  haben,  dass  nicht 
auch  ein  oder  der  andere  Block  ohne  solchen  oder  überhaupt  irgendwelchen 
Schmuck  der  Rückseite  dabei  gewesen  sein  könnte.  Nehmen  wir  das  Wort  aber 
genau,  dann  hatte  auch  der  Fries  zwischen  den  Doppelpila.stern,  wo  außen  das 
Centralrelief  sich  befand,  einen  Feston.  Denn  die  zwei  Blöcke,  aus  denen  die.se.s 
zusammengesetzt  ist,  gehören  zu  den  neun,  wie  später  darzulegen  ist.  Schwerlich 
war  dann  aber  dieser  Kranz,  der  den  Bildraum  <ler  Friedensgöttin,  das  Heiligthum 
im    engeren    Sinne,    .schmückte,    von  derselben  Art,    wie  die  um  .le..  ganzen   Hof 
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gespannten.  Schon  deshalb  nicht,  weil  die  Doppelpilaster  den  Kranz  im  Bildraume 
von  den  draußen  aufgehängten  abschieden.  Aber  avich  deshalb  nicht,  weil  eben  so 
gewöhnlich  wie  die  Fruchtschnüre  zwischen  .Stierschädeln  an  Friesen  sind,  ebenso 
regelmäßig  der  Festraum  des  Heiligthums  mit  Lorbeer  bekränzt  zu  werden  pflegt, 
wie  z.  B.  am  Außenfries  des  Friedenshofes  selbst  das  kleine  Zweigötterheiligthum 
auf  Tafel  III,  und  wie  ebenda  auch  über  dem  Altar  der  Tellus  ein  Lorbeerkranz 
g"ehängt  ist.')  Zwischen  dem  Penatentempel  und  dem  Bildraum  der  Pax  besteht 
allerdings  der  Unterschied,  da.ss  jenes  nur  die  Naclibildung  eines  Heilig-thmns  ist, 
dieser  aber  das  Heiligthum  selbst.  Ob  man  aber  daraus  folgern  darf,  dass  ein  wirk- 
licher, nicht  ein  nachgebildeter  Lorbeerkranz  beim  Feste  der  Göttin  hätte  aufge- 
hängt werden  müssen?  Es  bleibe  dahingestellt,  und  nur  wegen  Riccis  Angabe 
sei  noch  die  \>rmuthung-  ausgesprochen,  dass  hinter  dem  Bilde  ein  Lorbeerkranz 
gemeißelt  war,  als  wäre  er  an  den  Pilastercapitälen  befestigt,  und  dass  die  herab- 
hängenden Enden  je  zwischen  die  beiden  Doppelpilaster  fielen,  wie  Niemann  in 
der  Ansicht  Fig.  3  gezeichnet  hat.^)  Der  Lorbeer,  den  die  Theilnehmer  des  Fest- 
zuges alle  um  ihr  Haupt  gewunden  haben,  und  den  viele  auch  in  der  Hand  tragen, 
kommt  der  Friedensg'öttin  nicht  am  wenig-.sten  zu. 

6.  Der  äußere  Fries.     Das  Centralrelief  der  Rückseite:  Tellus  und  Aurae. 

(Tafel  III.) 

Deutlicher  noch  als  der  innere  Fries,  an  welchem  das  Mittelfeld  der  Rück- 
seite nur  vermuthung.sweise  zu  erfassen  war,  .stellt  sich  uns  der  äußere  dar.     Ein 
.Schema,   in    welchem  Lücken    die  Pilaster   ersetzen,    zeige,   wie   er   sich   in   sieben 
,      y  Theile    zerlegt,    von    denen    je    drei    in    engerem    Zusammenhang 

stehen,  wie  Anfang,  Mitte  imd  Ende,  nämlich  die  langen  Seitenfelder  2 
mit  den  anschließenden  Kurzstücken  vorn  und  rückwärts  i   und  3. 
Das  Mittelstück  der  Rückseite  bleibt  allein,  hält  aber  als  Bindeglied 
diese    beiden    Hälften    zusammen.     Stärker   jedoch   als   das  Band, 
welches  Anfang,  Mitte  und  Ende  jedes  der  beiden  Züge  verknüpft, 
ist  die  Gegensätzlichkeit  und  innere  Beziehung  der  je  einander  gegenübergestellten 
Theile  beider  Züge,  nicht  sowohl  der  beiden   langen  Seitenfelder,   die   man  nicht 
mit  einem  Blicke   übersehen  konnte,  als  der  beiden  Seiten,stücke  vorn  und  ebenso 

')  Vgl. das Trajanische  Rund  amConstantinsbogen  ->    Dies    Feston     ist    außerdem    als     natürlicher 

mit  dem  kleinen  Heraklesl)ilde  und  in  den  andern  Kranz  gezeiclmet,  während  im  Text  ein  sculpierter 
Reliefs  alle  Altäre,  ausgenommen   den   der  Diana.  gemeint  ist. 


49 


der  rückwärtigen.  Darum  wird  hier  niclit  erst  der  eine  Zug-  von  vorn  bis  hinten 
oder  von  hinten  nach  vorn  beschrieben  und  erläutert  werden,  sondern  beide  sollen, 
als  ein  Ganzes  anzusehen,  zusammen,  in  gieichmäßig-em  Fortschritt  vom  hinteren 
Ende,  als  dem  zeitlich  frühenm,  ang-efangen,  betrachtet  wm-den.  AIUmti  voran  das 
centrale  Bild  der  Rückseite,  welches  den  Ausgangspunkt  der  ganzen  im  Friese 
dargestellten  heiligen  Begehung  bildet,  wie  das  an  seiner  Rückseite  (vgl.  den 
Grundriss  Fig.  22)  zu  denkende  Bild  der  l'ax  Ziid  und  Schluss  von  allem  ist; 
zweitens  die  vorbereitenden  Handlung'en  der  Ixnden  Scntenbildcr  an  di;r  Rück- 
wand; drittens  die  eigentlichen  Festzüge  an  den  Seitenwänden;  viertens  endlich 
die  Seitenbilder  vorn,  links  und  rechts  von  der    Thür. 

Das  Centralrelief  X,  XI  auf  Taf.  IIL')  Auf  felsiger  Erhebung,  die  vom  alten 
Künstler  theils  wie  geschichtetes  Gestein,  theils  mehr  in  rundlich(^n  Formen  gebildet 
ist,  sitzt  breit  und  bequem  ein  königliches  \V(Mb,  in  würdiger,  doch  schlicht  natür- 
licher Haltung,  nach  rechts  gewandt.  (Man  vergesse  nicht,  dass  hier,  an  der  von 
außen  gesehenen  Rückseite,  ,rechts'  das  ist,  was  im  allgemeinen  an  dem  von  vorn 
gesehenen  Bauwerk  links  ist.)  Das  rechte  Bein  der  Göttin  ist  mehr  gestreckt, 
der  linke  Fuß  näher  zum  Sitz  gestellt,  so  dass  der  Sclu)ß  sich  breitet.     Auf  dem 

1S58  Taf.  ll<)  S.   iSi    und    nül   Angabe  der 


')  Ergänzt  sind  der  Fuliboden,  ebenso  der  obere 
Rand  mit  den  Obcrtheilen  der  Capitäle,  an  der 
linken  Figur:  Nase,  r.  FuH,  Zelien  des  linlvcn,  cbe 
freiesten  Theile  des  Mantelbogens,  am  Schwan  Kopl' 
und  Hals  bis  zum  Ellbogen  des  Mädchens,  .Spitzen 
der  Schwungfedern;  an  der  Hauptfigur:  Nase,  Flicken 
an  der  r.  Achsel,  r.  Unterarm  und  Hand  sammt 
1.  Kind  (von  dem  nur  r.  Hand  alt),  auch  der  Fels 
darunter  und  das  Vordertheil  des  Rindes  %on  der 
senkrecht  von  der  Achsel  der  Hauptfigur  herab- 
laufenden Plattenfuge  ab;  ferner  Theile  der  dicken 
Äpfel  im  Schöße  der  Hauptfigur,  auch  am  Gewand, 
r.  Fuss,  1.  Hand;  am  r.  Kind:  die  r.  Hand,  1. 
Arm,  Wange  und  anderes  im  Gesicht,  das  Kind 
aber  sonst  alt;  am  Schaf  Kopf,  Beine,  Schweif, 
das  Übrige  überarbeitet;  am  r.  Mädchen:  Nase. 
I.  Fuss  vorn.  Gewandfalten  über  der  Hand;  am 
Seethier  Schnauze  und  der  r.  Flossenflügel.  Entgegen 
Milani  bei  v.  Duhn,  Amiali  188 1  S.  328  nuiss  ich 
weitgehende  Überarbeitung  in  Abrede  stellen,  (indc 
solche  auch  ara  Felsen  rechts  mehr  am  Umriss  ;ils 
auf  der  rauhen  Fläche  desselben.  In  Riccis  Cor- 
respondenz  erwähnt  (Brief  3),  auch  schon  mit  der 
Deutung  als  drei  Elemente.  Abgebildet  und  kurz 
in  gleichem  Sinne  erläutert  von  Gori,  Iiisci-iplioitts 
elyiiscac    I    Taf.    l\;    danach    von    O.    Jalin.    Arch. 


Ar.a  P: 


Aiisjusta 


Zeitunt; 

Ergänzungen  ebenda  1864  Taf.  iSy  S.  177;  ebenda 
aucli  die  kleinere  Replik  von  Karthago;  beide 
in  Lichtdruck  bei  Schreiber,  Hellenistische  Reliefs 
T;if.  31  f.,  wiederholt  in  Umrissen  im  Jahrbuch  iSijö 
S.  C)0  f.,  letzteres,  nach  dem  Gips,  unten   HI,   II. 

Von  Besprechungen  sei  noch  erwähnt  Conzc, 
Götter-  und  Heroengestalten  156  (mit  Abbildungi; 
Benndorf,  Griechische  und  sicilische  Vasenbildcr 
S.  77;  Kalkmann,  Jahrbuch  18S6  S.  258;  Amelung, 
Führer  durch  die  .\ntrken  von  Florenz  S.  101  mit 
Nachprüfung  der  Ergänzungen.  Für  deren  Beurlhei- 
lung  ist  das  Relief  von  Karthago  wichtig,  dessen 
Abweichungen  sich  auf  die  Seitenfigurcn  beschränken, 
während  es  die  Mitlclgruppe  wesentlich  überein- 
stimmend und  viel  vollständiger  gibt.  Unvergessen 
bleibe  endlich,  dass,  naclidcin  Garrucci  (liiilldliiio 
d.  Instüulu  iSSy  S.  100)  das  Florentiner  Relief, 
ohne  es  im  Original  gesehen  zu  haben,  für  modern 
erklärt  hatte,  auch  Stephan!  (C.  R.  iXOo,  S.  4.»)  es 
verdammte:  „wer  das  Original  gesehen  hal,  kann  nicht 
den  geringsten  Zweifel  hician"  (an  der  Uncchllicil) 
„haben.  .  .  .  Allein  selbst  diese  .Mihildung  (die 
J.ahn'sche)  lehrt  durch  die  ganze  Art  der  Composi- 
tion  deutlich  genug  den  modernen  Ursprung."  N  (}■ 
auch  Milani,  .S7(/r/(  c  tiiitkriitli  I   S;. 
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höheren,  linken  Knie  sitzt  ein  Kindchen,  um  welches  sie  mütterlich  die  linke 
Hand  legt.  Ein  zweites,  von  dem  nur  rechte  Hand  und  Fuß  erhalten  sind,  saß 
oder  kniete  neben  ihrer  rechten  Seite,  von  der  Rechten  der  (xöttin  umfasst. 
Die  Kinder  sind  beide  nackt;  das  Weib  ist  unbeschuht,  trägt  ein  dünnes  Kleid, 
das  auf  Schultern  und  Oberarmen  geknöpft  ist.  Dessen  weite  Halsöffnung  ist 
über  die  rechte  Schulter  herabgeglitten,  während  es  um  die  linke  straff  gezogen 
ist.  Die  großen  Formen  von  Brust  und  Leib  scheinen  nur  von  einigen  Falten- 
zügen, besonders  um  den  Busen,  bedeckt  und  erinnern  an  Werke  wie  die  Bar- 
berinische  Hera  oder  an  die  sogenannte  Genetrix.  Ein  weites  Manteltuch  ist 
über  .Schoß  und  Beine  gelegt  und,  am  Umriss  der  rechten  Seite  sich  hinaufziehend, 
an  der  linken  zwischen  Kopf  und  Schulter  sichtbar,  deckt  es,  ohne  den  Blüten- 
kranz im  welligen  Haar  zu  verhüllen,  Kopf  und  Rücken  und  hängt  zuletzt,  über 
das  linke  Bein  geworfen,  zwischen  den  Knien  herab. 

Im  Schoß  der  Muttergöttin  liegen  Früchte:  Trauben,  Äpfel,  Nüsse,  und  auf 
überragender  Erhebung  neben  ihrem  Sitz  heben  Ähren  mid  Mohn  zwischen  Blumen 
die  Köpfe.  Vorn  bei  ihren  Füßen  liegt  in  behaglicher  Ruhe  ein  Rind  und 
weidet  ein  Schaf  Es  ist  die  Erdgöttin,  Ge  meter  auf  griechisch  genannt,  lateinisch 
Tclliis  oder  Terra  iiialcr,  d.  i.  Mutter  Erde,  Mutter  alles  Gewächses,  Älutter  oder 
Nährerin  aller  lebendig'en  Geschöpfe,  der  Thiere  imd  Menschen.  Diese  sind  als 
Kinder  dargestellt,  um  in  ihr  den  Begriff  der  Mutter  hervortreten  zu  lassen.  Die 
Erdgöttin  zeigt  sich  häufig  von  Knaben  umspielt.  Knaben  sind  auch  hier  beide, 
weil  nackt,  wie  Benndorf  richtig  bemerkt.')  Für  das  zerstörte  linke  Kind  wird 
das  bestätigt  durch  eine  in  den  Mittelfiguren,  soviel  zu  sehen,  durchaus  überein- 
stimmende Wiederholung  der  Darstellung  in  einem  Relief,  das  in  Karthag'o  ge- 
funden ist.  Auf  diesem  ist  das  linke  Kind,  welches  sitzt,  nicht  kniet,  Avie  auf  dem 
Florentiner  Relief  unrichtig  ergänzt  ist,  in  der  That  ein  Knabe. 

Zu  beiden  Seiten  der  Mutter  Erde  sieht  man  zwei  bedeutend  kleinere,  jung- 
fräuliche Ge.stalten,  die  einander  genau  in  Haltung-  und  Beweg"ung  entsprechen. 
Beide  werden  von  der  Mittelfig^ur  hinweg  nach  außen  getragen,  aber  beide  sitzen 
auf  ihren  Trägern  der  Tellus  zug^ekehrt  imd  blicken  auf  sie  hin.  Beide  haben  ent- 
blößten Oberkörper,  die  Beine  mit  einem  Mantel  umhüllt.  De.ssen  Faltenmasse 
hält  jede  mit  einer  Hand  neben  der  Hüfte,  mit  der  andern  in  Schulterhöhe  fe.st 
gefasst.    Denn  hinter  ihrem  Rücken  wird  das  Gewand  vom  Luftzug  gebläht  und 

')  Die  Kinder  bei  der  ganz  ähnlich  gestalteten  mit  v.  Duhn  für  Romuhis  und  Remus  erklärt,  ein 
Erdgüttin  am  Panzer  des  Augustus  von  Primaporta  Einfall,  der  in  schriftlicher  wie  bildlicher  Trailition 
hat  V.  Domasze\v«ild  in  der  Sliriui  HcWigiaUii  S.  53,  6        lieincn    Anlialt    hndet. 


wölbt  sich  bogentormio-  über  ihren  Köpfen.  Die  hiikc  ist  mit  einer  Wasserpltanze 
bekränzt;  die  IMätter  im  Ilaare  der  andern  (hij^-egen  sind  kaum  noch  bi-stimmbar. 
Beide  sitzen  auf  h>b<>ndig-en  Geschöpfen,  und  hier,  wcMin  nicht  sclion  in  der 
Bekränzung-,  macht  sich  ein  Gegensatz  btnnerkhch.  Die  linke  wird  v«in  (nnem 
auffliegenden  Schwan  nach  links  entführt;  die  anden-  sitzt  auf  einem  ]ihantastisclien 
]\Ieerwesen,  einem  S(!edrachen,  welcher  den  Kopf  auf  langem  Halse  zwar  zurück 
zur  Mitte  wendet,  aber,  mit  flügelartigen  Flossen  hoch  aus  dem  Wasser  ragend, 
gleichfalls  nach  aulJen,  d.  h.  nach  rechts  bewegt  oder  wenigstens  gf^riclitet  scheint. 
Unter  ihm  ist  Wasser  und  nur  Wasser,  .soweit  der  Bildraum  gestattete,  in  stark(;r 
Bewegung.  Hierin  und   durch   das  Ungethüm  wird  es  als  Meer  kenntlich. 

Der  jähe  Abbruch  des  festen  Landes,  auf  w(^lchem  Tellus  thront,  wird  kaum 
als  Steilküste  gedacht  und  zu  verstehen  sein.  Alhn-'dings  hat  die  Feste  am  Meer 
ein  Ende,  aber  dass  es  dem  Bildhauer  \-ornehmli(;h  darum  zu  thun  war,  den 
Umriss  des  flacheren  Fig'urenreliefs  von  g-latt(!m  (irunde  sich  abheben  zu  lassen, 
sehen  wir  an  der  linken  Seite.  Auch  hier  findet  sich  wieder,  obwohl  das  l^rdroicii 
nicht  aufliört,  derselbe  glatte  Gnmd  unter  den  Füßen  der  Schwanenjungfrau 
(weiter  oben  ist  moderne  Arbeit).  Untfir  dem  Schwan  sprießt  dichtes  (imvächs, 
auch  zwei  hohe  Rohrstengel,  die  oben  zwischen  dem  (iewand  der  l'xdgöttin  und 
dem  segelai'tig  geschwellten  des  Schwanenmädchens  in  gefälliger  Biegung  <li(^ 
Umrisslinien  der  einen  und  der  andern  begleiten.  Allerdings  i.st  es  Sumpfgewäch.s, 
Schilf  und  Blattpflanzen.  Für  einen  Mussgott  war  nicht  Raum,  aber  die  liegende 
Urne  ist  da,  und  aus  ihrer  Mündung  cn-gießt  sich  in  vollem  Strom  der  Quell.  ]'"in 
hochbeiniger  Wasservogel,  Reiher  oder  Kranich,  dvs  den  Hals  zusammengekrümmt 
in  den  Nacken  legt,  steht  auf  dem  Henkel  d(>r  Urne  und  vollendet  das  Bild 
ungestörten  Naturfriedens,  der  in  .solclu-m,  menschlichem  Fuße  nicht  betretbaren 
Sumpfe,  aus  welchem  der  Schwan  soeben  auffliegt,  zu  heiTschen  pflegt.  Das 
kleine  Bildchen  mit  den  dicht  und  wirr  durcheinander  wach.senden  Wasser]iflanzen 
bekundet  dieselbe  Naturfreude  wie  die  ausgedehnten  Fresken  in  der  \'illa  der 
Livia  mit  dem  dichten  Gebü.sch  rings  um  die  wohlgeordneten  uiul  eingehegten 
Parkwege.  Der  einzige  Zug  in  unserer  Sumpflandschaft,  der  aus  einer  ganz 
verschiedenen  Naturauffassung  herübergenommen  oder  beibehalten  ward,  ist 
die  Urne:  nicht  aus  natürlichem  Fels  oder  künstlicher,  aber  doch  wirklichkeits- 
gemäßer  Röhrenfassung  strömt  der  Quell,  sondern  aus  der  symbolischen  LVne 
des  Flu.ssgottes  —  oder  der  Nymphe.  Sollte  sie  es  sein,  die  auf  dem  Schwane 
davonfliegt?  Soviel  ist  jedesfalls  ohneweiters  klar:  auch  die  beiden  Müdchen  .sind 
gleich  der  Erdgüttin  symbolisch-poetische  Gestalten.  Wer  sind  sie;- 


Schon  gleich  nach  der  Entdeckung  wurde  das  Relief,  wie  uns  Cardinal 
Ricci  im  Briefe  3  (Anhang)  mittheilt,  für  eine  Darstellung  der  Elemente  gehalten, 
und  die  drei  vorhandenen  Frauen  für  Luft,  Wasser  und  Erde  erklärt.  Mit  mehr 
logischem  als  künstlerischem  Verstände  wurde  dann  vermuthet,  dass  auch  das  vierte 
Element  einst  im  oberen  Theil  vorhanden  gewesen  und  diu-ch  Abbruch  verloren 
gegangen  sei.  Erde,  Wasser  und  Luft  aber  sind  uns  in  dem  Bilde  so  unver- 
kennbar vor  Augen  gestellt,  dass  die  Erklärung  immer  wieder  darauf  zurückkam. 
Es  war  auch  im  Grunde  mu"  eine  andere,  nicht  be.ssere  Benennung  derselben  Sache, 
wenn  Brunn  in  den  drei  Gestalten  die  himmlische,  irdische  und  die  im  Meere 
waltende  Aphrodite  erkennen  wollte.  Man  übersah  eben,  dass  die  Seitenfiguren 
der  mittleren  untergeordnet  und  unter  sich  gleichwertig  sind;  dass  das,  was  sie 
unterscheidet,  nicht  in  ihnen  selbst  liegt,  sondern  in  ihren  Trägern,  und  dass 
diese  wiederum  aus  dem  Elemente  hervorgehen,  das  unter  ihnen  darge.stellt  ist, 
und  dass  dieses  endlich  beidemal  das  Wasser  ist,  nur  einmal  das  süße  Wa.sser  der 
Quellen,  Flüsse,  Seen,  das  anderemal  die  salzige  Meerflut.  Also  in  Wirklichkeit 
Erde,  Was.ser  und  Luft;  nur  nicht  die  Luft  zur  Linken  und  das  Wasser  zur 
Rechten,  sondern  Wasser  wie  Luft  zu  beiden  vSeiten  die  Erde  umgebend,  jenes 
unten,  dieses  oben,  der  wirklichen  Vertheilung  auf  unserer  Erde  gemäß,  wie  sie 
auch  dem  schauenden  Auge  sich  darstellt.  Aus  den  Wassern  aber,  .süßen  wie 
.salzigen,  erheben  sich  die  Dünste,  die  Wa.sser  führenden  Lüfte  und  Winde,  jene 
sanft  und  lind,  diese  leicht  heftig  und  gewaltthätig,  darum  jene  weiblichen,  diese 
männlichen  Namens,  so  im  Deutschen  wie  im  Lateinischen  und  Griechischen: 
aOpat  aurae,  avei-iot  venti.')  Darum  lässt  Horaz  im  Carnien  saecnlare  V.  29  ff.  beten 

Fertilis  fniguni  pccorisque  Telliis 
spicea  donet  Cererein  corotia ; 
niitriant  fetus  ei  aqnae  salubres 
et  Jovis  aurae. 

„Tellus  möge  mit  dem  Ährenkranze  Ceres  beschenken,  und  dem  keimenden  Leben 
mögen  heilbringende  (nicht  zenstörende)  Wasser  und  Jovis  Lüfte  Gedeihen  bringen." 
Ernte  und  Aussaat  .stehen  in  den  Horazi.schen  Versen  nebeneinander,  wie  die 
zwei  Feste  der  Fax    am    4.  Juli  und  am   30.  Januar,    und    lassen    schon    die   nahe 

'j    Vgl.    über    Aurae    M.    Mayer    iu    Roschers  wie  schon  bei  Homer  s  469  aüpr;  0'  iv.  ;ir;-:a|i0'3  '{"'/.F'''; 

Le.\ikon    U    2147.    Treffend    ist   besonders    die   aus  Tivsst  Tjw3-t  Jipo.     Merkwürdig    ist    die   Umkehr    des 

Aristoteles    de    mundo    4    (IV    3946,    13   B)    ange-  Bildes  in  Horazens  (IV  2,  25)  miilla  Dircaeum  leval 

führte  Stelle  xa  5e  iv  &i(ii  Ttvicivxa  7CVE6|iaTa  xaXoö(i£v  nura  cyciium.    Ihm  ist  die  aiira  unpersönlich  sowohl 

(XV£p.0'JS,    aüpa;    oi  -ag  aj    ü-cpo'j    cpEpo|ji£va;  £y.;ivoaj,  an  dieser  Stelle  wie  im  Saecularlied. 
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Verwandtschaft  jener  Tellus,  die  durchaus  eine  befriedete  ist,  und  der  Pax 
die  doch  nur  der  Erde  und  ihren  Bewohnern  gilt,  erkennten.  ])i(!  Verse  des  Horaz 
waren  vier  Jahre  vor  (iründung-,  acht  vor  ]-".iiuveihunj>-  der  Ära  Pacis  gesungen 
worden.  1)  Roms  Hendichkeit  in  stolzen,  feierlichen  Worten  preisend,  mussten 
sie  in  Rom  allbekannt  sein.-)  Denken  wir  nur,  was  zerstückt  und  aufgelöst  auf 
uns  gekommen  ist,  in  ursjjrünglichem  Zusamnieniiang  lebendigen  Werdens  und 
Entstehens,  so  können  wir  kaum  bezweifeln,  dass  der  Künstler,  der  das  Heilig- 
thum  des  x\ugu.stusfriedens  mit  diesem  Friese  zu  schmücken  hatte,  sich  der  Be- 
ziehungen zwischen  seinem  Werke  und  den  Liedern  des  Dichters  b(!wusst  gewesen 
ist,  dass  er  durch  sie  Anregung-en  empfing,  die  der  Dichter  seinerseits  aus  Ge- 
staltungen der  Kunst  gewinnen  mochte. 

Denn  diese  Darstellung  der  Tellus  ist,  wie  wir  bald  besser  erkennen  werden, 
zu  augenscheinlich  für  die  eigenthümlichen  Bedingungen  dieses  Frieses  componiert, 
als  dass  wir  sie  älteren  Werken  lediglich  nachgebildet  denken  könnten.*)  Die 
Erdgöttin  selbst,  mehr  sitzend  wie  hier,  oder  mehr  liegend  wie  an  dem  Panzer 
des  Augustus  von  Primaporta,  wird  eine  ältere,  eine  griechische  Erfindung  sein.') 
Ebenso  waren  Nymphen  oder  andere  Göttinnen,  von  M(H;rungethümen  durch  das 
Wasser,  oder  von  Schwänen  durch  die  Luft  getragen,  damals  nichts  Xeues;  nicht 
neu  vielleicht  auch  die  doch  wohl  gegensätzliche  Zweiheit  der  Aiircie  reUJicaiilcs, 
welche  Plinius  in  der  Curia  Octaviae  erwähnt,  zwi.schen  Werken,  die  aller  Wahr- 
scheinlichkeit   nach   älter   waren   als   Augustus.-')     Neu    aber   dürfen   wir   die  Ver- 

')  Vgl.  oben  S.  2  ff.  des  römischen  rcducierl  ist  und  zweitens,  dass  es  dem 

^)  Vgl.  Horaz,  Lieder  IV,  6,  wo  die  Verheiratete  Triton,    welchen    es   für   die   rechte   Aura  eingesetzt, 

noch  sich  rühmt,    als  Mädchen   beim  .Säcularfest  das  und  den  es  aus  einem  andern  römischen  Werke,  dem 

den  Göttern  gefällige  Lied,  vom  Sänger  Horaz  einge-  Münchener  Nereidenfries  (s.  Furtwänglers  Intermezzi 

übt,  mitgesungen  zu. haben  cgo  äis  amicniit,  saecnlo  S.  36,  b),  hergenommen  hat,  das   bauschende  Kopf- 

festas    refereiiie    Itices   rediiUU   Carmen    ducilis   iiio-  tuch  gelassen  hat,  beispiellos   und  absurd.     Dies  ist 

donim  Vciiis  Horati.     .Steht    sein    Name    doch,    wie  mir    auch   jetzt  ein   Beweis   seiner    Abhängkeit    von 

Hülsen    gut    erinnert,    in    den    .Säcularactcn:    Carmen  älterem     Vorbild.     Aber    zwischen    Salz    und     Cor- 

composuit  0.  Horatiiis  Flaccus.     In  einem    anderen  reclur  habe  ich  einen   Gipsabguss  des  karthagischen 

Liede,  IV  3,  dankt  er  der  Muse,    dass   auf  ihn    die  Reliefs    untersuchen    können    und   muss    es   danach 

Vorübergehenden  mit  dem  Finger  wiesen  als  auf  den  für  eine  griechische  Arbeit  etwa  des  2.  Jahrh.  v.  Chr. 

l^ynkeTKoras,tolummunerislioctiiist,<jHOdmonslror  hallen.   Vgl.  was  darüber  im  Schlusscapilcl  zu  sagen 

digiio  praetereuttiinm,  Romaiiac  fidicen  lyrac,  i/tiod  sein  wird. 

Spiro  ci  placeo  tiinmst.  ')   Vgl.   über  ihr   Bild   auf  der  Akropolis    von 

3)    Schreiber   hat   allerdings    im   Jahrbuch    1895  Athen  Rom.  Milth.   IQOO  S.  165. 

S.  90  versucht,  das  karthagische  Relief  für  eine  ge-  =■)  Vgl.  Annali  18G3  S.  383  und  3S9   und  Ma- 

treuere  Wiedergabe  eines    solchen    oder  gar  für  das  jonica   in   der   Festschrift    fiir   O.  Benndorf    S.  300, 

griechische  Original  selbst  auszugeben.     Mir    schien  wo   die  Wasserkrüge    tragenden    Akrolericnraädchcn 

dagegen    und    für     Abhängigkeit    des    karthagischen  die   Feuchte   stärker   zum   Ausdruck   bringen,   gleich 

vom    römischen    namentlich    das    zu    sprechen,    dass  den     löschenden     Luflmädchcn     des    Pylhonkrnler», 

das  karthagische  Relief  ziemlich  genau  auf  die  Hälfte  Journ.  of  hell.  stud.   189O  T.  VI. 
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bindung-  der  beiden  Aurae  mit  der  Tellus  nennen,  und  die  möchte  durch  Horazens 
Worte  ang'eregt  sein.  Allerchngs  stehen  in  diesen  beide  Theile  nur  äußerlich 
beieinander;  aber  auch  im  Relief  scheinen  die  Atu'ae  nicht  eig-entlich  um  der 
Tellus  willen  vorhanden,  nicht  innig  mit  ihr  verbunden.  Wohl  blicken  sie  auf 
jene  hin,  aber  ihre  Thiere  tragen  sie  fort  \-on  ihr  nach  entgegengesetzten  Rich- 
tungen, also  auch  fort  voneinander,  während  doch  sonst  die  Aiu'ae  gesellig  sind. 
Alles  erklärt  sich  einfach,  wenn  wir  das  lüld  in  Gedanken  zurückversetzen  an 
seinen  ursprünglichen  Platz  an  der  Rückseite  der  Altareinfassung,  zwischen  den 
Schlusstücken  der  beiden  nach  links  und  rechts  auseinandergehenden  Züge.  Nur 
nach  einer  Seite  wendet  sich  Tellus  selbst,  und  wir  werden  sogleich  verstehen, 
warum  nach  der  rechten.  In  den  Kindern  beginnt  aber  die  Beziehung  auf  beide 
Seiten  gleichmäßig,  und  in  den  beiden  Aurae  ist  diese  Beziehung  auf  das  Ge- 
fälligste gesteigert,  ohne  die  Einheit  des  Bildes  zu  beeinträchtigen. 

7.  Das  Schlusstück  des  linken  Frieses:  Tellusopfer,  Penaten  und  Marstempel. 

(Taa-l   III.) 

Wer  außen  vor  dem  Tellusrelief  stand,  sah  rechts  davon  das  Schlusstück 
des  linken,  links  das  des  rechten  Frieses.  Zu  ersterem  hingewandt  sitzt  Tellus, 
und  wohin  sie  das  Auge  richtet,  dahin  richten  auch  wir  das  unsere  zuerst.  Zum 
(jlück  ist  das  nächste  Stück  des  P"igurenfrieses  in  Block  A''III  und,  abgespalten 
zwar,  auch  ein  Theil  des  zugehörigen  Capitäls  des  Außenpilasters  erhalten,  aus 
dessen  Höhlung  das  eingefügte  Blätterstück  verloren  ist,  und  von  dem  inneren 
Pilaster  noch  eben  genug,  itm  zu  erkennen,  dass  er  gerade  hinter  dem  äußeren 
.stand.  Daraus  ist  schon  (S.  43,  2)  erschlossen,  dass  beide  Mittelpilaster  sind,  und 
weiter,  da.ss  das  Relief  daneben  nur  rechts  neben  der  Tellus  oder  rechts  neben 
der  Thür  angebracht  gewesen  sein  kann,  und  dass,  weil  der  Platz  neben  der 
Thür  einer  andern  Darstellung  gehört,  nur  der  Platz  neben  der  Tellus  übrig 
bleibt.  Diesen  beansprucht  aber  auch  das  Relief  durch  sich  selbst.  Denn  was  an 
ihm  sog-leich  auffällt,  ist  die  landschaftliche  Umgebung-  der  auf  ihm  erhaltenen 
Hauptfiguren.  Eine  solche  findet  sich  außer  hier  und  in  dem  Tellusrelief  nirgends 
im  g-anzen  Friese,    auch  nicht  bei  den  dargestellten  Tempeln  und  Heiligthümern. 

Auf  einem  Hügel  steht  verkleinert,  wie  aus  einiger  Entfernung  gesehen, 
ein  Heiligthum,  das  aber  auch  an  sich  klein,  mehr  Kapelle  als  Tempel  ist.  Über 
niedrigem  Sockel  stehen  an  den  Ecken,  und  nur  hier,  korinthisierende  Pilaster 
mit  ent.sprechendem   Gebälk  und  Dach.     Zwischen  den  Pilastern  zeigt  die  Seiten- 
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wand  nur  Oiiadrierung;  die  Frontseite  ist  in  ihrer  g-anzen  Breite  von  Pilastcr  zu 
Pilaster  offen.  Ein  dünner  Pfosten  wird  einwärts  wie  am  rechten  Pilaster  befestijrt 
gesehen.  An  diesem  Pfosten  und  seinem,  der  Perspective  w(;g-en  nicht  sichtbaren 
linken  Gegenstück  scheinen  die  niech-igcjn  Gitterthürini  liefestigt  zu  sein,  welche, 
obwohl  geschlossen,  doch  den  größeren  Theil  des  Tempfdinneren  den  Bücken  offen 
lassen.  Da  .sitzen  zwei  mäiudiche  (iötter  nebeneinander,  l)eide  mit  nacktem  Ober- 
körper, mit  Gewand  um  den  Schoß,  beide  die  Linke  liocli  am  aufgestützten  Schaft  — 
ob  Lanze  oder  Scepter  ist  nicht  kenntlich  —  in  der  vorgehaltenen  Linken  die 
übliclie  Opferschale.  Die  beiden  Krumm.stäbe,  welche  im  Giebel  schräg  gegen 
eine  .Schale  in  der  Glitte  gelegt  .sind,  geben,  aucli  wenn  wir  sie  als  die  Abzeichen 
der  Auguren  und  Pontifices  ansehen,  keinen  Anhalt,  die  beiden  (iötter  zu  benennen. 
Niir  das  eine  mögen  wir  noch  unmittelbar  ;ius  der  Darstellung  entnehmen,  da.ss 
diese  Götterzweiheit  zu  der  vorgehenden  Cultu.shandlung,  zum  I'"este,  das  gefeiert 
wird,  eine  gewisse  Beziehung  hat,  nicht  bloß  deshalb,  weil  sie  üb(?rhaupt  dar- 
ge.stellt  ist,  sondern  auch,  weil  ihr  Heiligthum  festlicli  bekränzt  ist:  ein  schwerer 
Lorbeerkranz  hängt  von  den  Capitälen  bis  auf  die  .Schwc^Ue  herab.  Es  ist  eine  der 
gewöhnlichen  Liconsequenzen  in  der  Perspective,  dass  der  Kranz  links  sichtbar 
ist,  rechts  hinter  dem  Pilaster  verschwindet,  statt  umgt'kehrt:  eine  zweite  die, 
dass  die   Blätter   des  Kranzes  so  groß  sind,    außer    allem   X'erhältnis. 

Rechts,  am  glatten  Fugenschnitte,  ragt  oben  noch  der  Ast  einer  Eiche  herein, 
die,  wie  ein  Baum  so  oft,  den  Altar  beschattet.  Dieser  ist  kein  mit  dem  Meißel 
künstlich  bearbeiteter,  sondern  aus  rohen  .Steinen  aufg-eschichtet,  als  gehöre  er 
zu  einem  schlichten,  ländlichen  Cultus.  Ein  Lorbeerkranz  ist  üb(!r  ihn  gehängt, 
und  oben  auf  dem  Altar  sieht  man  am  Fugenschnitt  noch  einen  Apfel  liegen, 
ein  weiteres  Merkmal  ländlich  schlichter  Darbringung.  i,inks  neben  dem  Altar 
steht  ein  Opferdiener,  ein  ('auiil/ns,  dessen  mit  Lorbeer  umkränztes  Haar  hinten 
in  einen  zierlichen  Zojif  geflochten  und  nacli  dem  .Scheitel  hinauf  gebunden  ist. 
Der  Knabe  ist  barfuß,  mit  der  üblichen  g(>gürteten  Tunica  bekleidet,  die  am 
Ärmel  als  aus  doppeltem  .Stoff  bestehend  zu  (>rkennen  ist,  wie  bei  vielen 
Personen  des  Frieses.  In  der  g(^senkten  Renditen  trägt  er  die  Kanne,  das 
praefericiiliiiii;  über  den  linken  Arm  iiängt  das  befranzte  Handtuch,  i\\o.  iiuippa, 
und  auf  der  Linken  emporgehalten  ruht  eine  Schale  von  ähnlicher  l-'orm  wie 
die  über  den  Fruchtschnüren  des  inneren  I-'rieses  angebrachten.  Die.se  Schale  ist 
voller  Früchte,  unter  denen  auch  wieder  Apfel  uiul  Piniennüsse  keniitlicli  sind, 
und  neben  denen  in  absichtliclu^r  Deutlichk(Mt  ein  Zweiglein  von  Lorbeer  liegt.') 

')   Eben-so    liegt    das    Zwciglein    auf   der  .Scliale,        wcUlic-  eine  merliwiiriliye  weihlielie  .Marm..rh;;ur.  die 


56 

Hinter  dem  ersten  kommt  ein  zweiter  Ministrant,  gleichfalls  bekränzt,  aber  be- 
schuht, dessen  Tunica  zwar  auch  gegürtet  ist,  aber  die  Schulter  bloß  ließ  —  das 
ist  am  Abbruch  von  Schulter,  Arm  und  Brust  eben  noch  zu  erkennen.  Er  hat 
etwas  Bart  auf  der  Wange,  erscheint  auch  durch  schärfer  markierte  Formen  des 
Gesichtes  minder  jugendlich;  eben  dadurch  und  durch  die  entblößte  Schulter  und 
sein  Geschäft  soll  er  zugleich  als  von  niedrigerem  Rang  gekennzeichnet  werden. 
Auch  dass  er  so  viel  gebückter  dasteht  oder  geht,  gehört  noch  zu  dieser  Cha- 
rakteristik: denn  in  typischer  Weise  lenkt  er  die  Bewegung  des  Opferthieres, 
indem  er  die  Linke  an  dessen  linke  Schulter,  die  (jetzt  abgespaltene)  Rechte  an 
die  rechte  Seite  des  Thieres  legte.  Dieses  wurde  von  dem  ersten  Berichterstatter, 
Pellegrini,  für  einen  Widder  ausgegeben;  es  ist  aber  am  Kojjf  vollkommen 
kenntlich  als  Schwein,  und  zwar  an  dem  kleinen  Theil,  der  vom  unteren  Bauch- 
umriss  übrig  ist,  als  trächtige  Sau. 

Damit  erklärt  sicli  alles,  was  über  die  schlichte  Form  des  Altars  und  ülier 
die  Opferfrüchte  gesagt  worden  ist:  eine  trächtige  »Sau  war  das  Opferthier,  das  man 
der  Mutter  Erde  darbrachte,  sowohl  in  der  dritten  Nacht  der  Jahrhundertfeier  '■)  als 
an  den  zwei  Festen,  welche  auch  durch  ihre  Zeitlage  den  beiden  Friedensfesten 
im  Januar  und  Juli  nahestanden,  wie  .schon  S.  52  zu  den  Horazvensen  bemerkt 
wurde.  Vor  dem  Beginn  des  Ernteschnittes  wurde  die  porca  praecidaiiea,  eines 
der  , Volks'-  (nicht  Gau-)  Feste,  sacra  popnlaria,  gefeiert,  das  besonders  der  Tellus 
und  Ceres  galt,  bei  dem  aber  auch  Opfer  und  Spenden  an  Juppiter  und  Janus 
nebenhergiengen.  Das  andere,  ein  bewegliches  Fest,  ist  bei  Ovid,  Fa.sten  I  655 
auf  den  24.  Januar  angesetzt  und  vom.  Friedensfest  nur  durch  den  Gründungstag 
des  Castortempels  getrennt,  dessen  dazwischentretende  Erwähnung  Ovid  nicht 
hindert,  von  Tellus  und  Ceres  einen  breiten  Übergang  zur  Pax  zu  machen.  Dies 
zweite  Fest  sind  die   Pagaiialia,  eine  Feier  nach  beendeter  Saat  (V  662): 

senil iiibiis  iactis  est  übt  fefiis  oger, 

woran  sich  dann  (V  681)  die  an  beide  Göttinnen  gerichtete  Bitte  knüpft: 

cnm  scriiniis,  caehtiii  Tcnlis  apcritc  sevenis, 
citvi  latet,  aetlicria  spargite  seinen  aqua, 

eine  Bitte,  älmlich  der  von  Horaz  den  Knaben  und  Mädchen  in  den  Mund  ge- 
legten (.S.  52),  nur  etwas  mehr  einem  besonderen  Zeitpunkt  angepasst.    Bei  diesen 

vor  etlichen    Jahren    in    Anzio  gefunden    wurde,    in       W.  Klein,  Praxitelische  Studien  S.   89  ff. 

der    Hand    trägt,    hier    neben    einer   kleinen    Löwen-  ')    S.   Acta    ludorura    saeculariura    in    Epheraeris 

figur.   S.  Nütizie   d.  scavi   1879   Taf.   I  4  S.   16  und        epigrajihica   VIII  .S.  2Ö2  f. 
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Paganalia  nun  war  ebenso  wie  beim  Friedcnsfestc  eine  trächtige  Sau  das  Opfer- 
thier,  welches  der  TeUus  und  Ceres  g-<!schhiclitet  wurde.  Dieses  Opfer  darf  als 
eine  Vorfeier  des  Friedensfestes  angesehen  werden  und  wird  deshalb  auf  unserem 
Relief  dargestellt  sein. 

Sehen  wir  nun  dieses  an,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  derjenige,  welcher 
das  Opfer  zu  bringen  im  l'>egriffe  ist,  den  Alinistranlen  gegenüber  am  Altar  ge- 
standen haben  muss.  Der  Camillus  hatte  nur  das  praefericiilimi,  die  zugehörige 
Schale  zum  Libieren  kann  niclit  die  mit  Früchten  gc;fül]te  in  seiner  Linken  sein; 
sie  muss  von  dem  Opferer  in  der  Rechten  gehaltcui  worden  s(Mn:  gewiss  goss 
er  in  der  typischen  Weise  die  Spende  auf  die  Frucht«;,  welche  bereits  auf  dem 
Altar  liegen.  Sein  Blick  muss  auf  die  Tellus  gericlitet  gewesen  sein,  wie  die 
Göttin  das  Haupt  gnädig  ihrem  frommen  Verehrer  neigt.  Statt  des  Tempels  und 
Tempelbildes  ist  gar  die  leibhaftige  Göttin  da,  die  der  fromme  Anbeter  denken 
soll,  wenn  er  vor  ihrem  von  men.schlichen  Händen  gemachten  Abbild  steht.  .So 
mochte  der  Tempel  ausgelassen  werden,  doch  sind  wir  mit  dem  Altar  natürlich 
an  seine  .Stätte  gebunden.  Er  lag  auf  den  Carinae  nalie  der  Stelle,  wo  jetzt  die 
Kirche  S.  Pietro  in  Vincoli  steht.') 

Wer  aber  sind  die  beiden  Götter,  deren  Tempel  so  nahe  dem  Tellu.stempel 
an  der  Höhe  gelegen  ist?  Das  sagt  uns  Dionysios  von  Halikarnass  I  68:  „nicht 
weit  vom  Forum  an  dem  Richtweg,  der  zu  den  C'arinen"  —  dort  stand  ja  eben 
der  Tellustempel  —  „führte,  lag,  dunkel  durch  überhängende  Höhe,  auf  der  \'elia 
der  kleine  Tempel  der  Penaten.  Diese  waren  darin  dargestellt  als  Jünglinge, 
welche  saßen  mit  Speeren  in  den  Händen."'  -)  Nur  eines  schi(!n  hier  nicht  mit 
dem  Relief  übereinzustimmen:  wohl  ist  der  eine  der  Götter  im  Tempelchen,  an 
welchem  der  Kopf  erhalten  i.st,  unbärtig,  ein  Jüngling:  an  dem  andern  aber,  dem 
Kopf  und  Hals  fehlen,  habe  ich  selbst  früher  ein  Stück  des  Hartes  unter  dem  Hals- 
abbruch zu  erkennen  geglaubt  und  auch  eine  Hautfalte  auf  der  Firust  als  Zeichen 
höheren  Alters  genommen.  Bei  genauerer  Nachprüfung  musste  ich  mir  jedoch 
eingestehen,  dass  das  erstere  nur  der  Ansatz  des  Halses  i.st,  und  das  andere  die 
gewiss  unbeabsichtigte  Wirkung  eiu(-s  etwas  zu  scharfen  Raspelstriches.  Ist  also 
die  Deutung  der  Zwillingsgötter  in  dem  kleinen  T(!mpel  an  der  Hölu^,  unfern 
der  Tellus,  als  der  Penaten  auf  der  Velia  topographisch  und  sonst  auch  deshalb, 
weil    Augustus    dies    Heiligthum,    seiner    eigenen    Angabe     gemäß,    erneuerte,-') 

')  Vgl.  Hülsen  in  den  Riim.  -Millh.  1S03  S.  291).  Lorbeerkranz  im  Haar,  Aiilüi  2  mit  Binde,    wie  sie 

-)  Jugendlich,  Dioskuren  ähnlich  sind  die  l'cnatcs  auch  auf  unserem  Relief  zu  erkennen  ist. 

p(opuli)  R(omani)  auf  Familienmünzen  der  Republik  =)  Moiimii.  Amyr.  IV   7  .lükii,  .laim  Pciuiliiim 

Babelon,  moiiii.  repiibl.  Foiitcui  7  f,  Siilpicia  6  mit  in    Wiia  .  .  .  feci. 
Petersen,  Ar.i  Pacis  August.ii-. 
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ausreichend  begründet,  so  wird  die  Darstellung-  der  Penaten  eben  an  dieser 
Stelle  im  weiterhin  klarzulegenden  Zusammenhang  auch  in  ihrer  ideellen  Be- 
deutsamkeit hervortreten.^) 

Als  ich  bei  meiner  früheren  Herstellung  das  Voropfer  der  Tellus  auf  dem 
Blocke  F  VIII  nachgewiesen  hatte,  schloss  ich  daran  die  Vermuthung,  dass  auch 
das  Augustusforum,  wo  die  Bildsäulen  der  alten  Kriegshelden  Roms,  Romulus 
selbst  an  der  Spitze,  aufgestellt  wurden,  und  welches  am  Wege  von  der  Tellus  zum 
Campus  Martius  und  dem  Friedensaltar  gelegen  war,  an  dem  Feste  des  Augustus- 
friedens  nicht  unbetheiligt  geblieben  sei.-)  Die.se  Vermuthung  erhält  jetzt  eine 
gewisse  Bestätigung  durch  Hülsens  vortrefflichen  Gedanken:  auch  die  beiden 
andern  aus  Valle-Capranica'schem  in  Mediceischen  Besitz  übergegangenen  Reliefs 
F  XIII  und  VII  hätten  zum  Fries  der  Ära  Pacis  gehört.  Und  zwar  dies  nicht  allein 
wegen  jener  Herkunft,  sondern  namentlich  auch  deshalb,  weil  auf  ihnen  zwei  von 
Augustus  erbaute  oder  erneuerte  Tempel,  nämlich  des  Mars  Ultor  und  der  Magna 
Mater  dargestellt  seien.  Dass  dieser  Gedanke  richtig  ist,  wird  daraus  offenbar 
werden,  da.ss  er  überall  und  in  jeder  Hinsicht  passt;  und  für  die  frühere  Her- 
stellung wiederum  ist  es  ein  günstiges  Zeugnis,  dass  auch  sie  diesem  Zuwachs  sich 
von  selb.st  fügt  und  den  neuen  Platten  Raum  gibt.  Den  äußerlichsten,  aber  hand- 
greiflichsten Beweis  ergab  die  Maßgleichheit,  namentlich  der  Höhe,  soweit  sie 
noch  zu  ermitteln  war,  und  die  Überein.stimmung  im  Material  und  in  der  Au.s- 
führung,  besonders  des  Kopfes  rechts  vom  Marstempel.  Brunn,  der  beide  Tempel- 
darstellungen nur  an  den  Gipsabgüssen  studieren  konnte  und  danach  vor  fünf/.ig 
Jahren  abbildete")  und  besprach,  konnte  auf  solcher  (Grundlage  nicht  zu  gleichem 
Ergebnis  gelangen. 

Die    beiden    neu    zugezogenen    Platten    sind    nach    ihrer  Darstellung-  so  aus- 

')  Obgleich  mir  die  Penaten  hier  völlig  gesichert  es  nämlich   zuerst  Iure   vinn  Jano  Jovi  Jiiiioiii  prac- 

scheinen,   darf  doch  erwähnt  werden,  dass  ich  früher  fato,  fiiiisqiniiii  j'oirciin    ft-iiiiiuiin    umnolahis;    bei 

in  andrer  Richtung  eine  Deutung  gesucht  habe.   Unter  der  genaueren    Ritualvorschrift,   die  dann  folgt,   wird 

der  Voraussetzung,  dass  die  beiden  Feste  der  Friedens-  aber  immer  nur  Janus,  darauf  Juppiter,  nie  Juno  ge- 

gjlttin    mit    den    zeitnahen   der  Tellus  und   Ceres   Zu-  nannt.    Darum   liat   man  Jiinoiii  gestrichen.   Richtiger 

sammcnliang    gehabt    liätten,     und    dass    Janus    und  schien    es   mir,   darin    einen  verschriebenen   Beinamen 

Juppiter,    wie    sie    bei  dem  sommerlichen   der  porca  Juppiters  zu  sehen,   also  etwa  Jiiveni,  im  Gegensatz 

praecidanea    das  von  Cato,    de  agriciiltiira  l  ,54    um-  zum   Janus,    der   dort    immer  pakr  heißt.     Mit  dem 

ständlich  beschriebene  Voropfer  hatten,  auch  bei  dem  Juppiter    itiveiüs    Antoninischer    Münzen,    die    den 

winterlichen   bedacht  worden  seien,   glaubte  ich  diese  jugendlichen  Kaiser  darstellen,  hatte  jener  mit  Janus 

beiden    Götter    in    jenem   Tempelchen    erkennen    zu  verbundene  freilich  nichts  gemein, 

dürfen.     Von    diesen   hielt  ich,   wie   gesagt,  den  einen  -)   .4;-i7   Pacis  .S.   210. 

für  älter  und  bärtig;    aber  das  glaubte  ich  eben  mit  ')  Annali  1852,  S.  328  ff.  mit  tav.  RS  und  Monn- 

Catos  Worten   in  Übereinstimmung.   Bei  diesem  heißt  iiicnli  V  40,  wiederholt  in  Kleine  Schriften  I  S.  loS  fl". 


gesprochene  Gegenstücke,  dass  man  ^\o.  auch  Imu  ,h,n  nciienni  Wictleraurstelhmgen, 
zuerst  im  Palazzo  Valle,  danach  in  \'illa  Medici,  als  solch(^  verwendet  hat.  Da 
nun  landschaftliches  und  architektonisches  Beiwerk  von  den  langen  Zügen  der 
Seitenfriese  ganz  oder  fast  ganz  ausgeschlossen  und  auf  die.  kurzen  FriestheiU- 
beschränkt  ist,  können  jene  beiden  Reliefs  mit  den  auf  ihnen  dargestellten  Tempeln 
nur  den  Seitenstücken  vorn  oder  hinton  gehören.  Und  da  f<-ruer  von  diesen 
Tempeln  der  eine,  der  Materteniix'l  auf  dem  l>alatin,  der  andere,  der  Tempel  des 
Mars  Ultor,  auf  dem  Augustusforum  lag,  beide  di^m  Telhisheiligthum  auf  den 
Carinen  weit  näher  als  dem  Friedensaltar  am  Campus  ]\hu-tius,  so  gehören  sie  an  die 
Rückseite  neben  die  Tellus;  und  zwar  rechts  neb(>n  das  Telluso])fer  der  Mar.stempel, 
weil  er  wieder  dem  Tellusheiligthuni  viel  näher  war  als  der  andere.  Aber  auch 
noch  aus  einem  andern  (irunde,  welcher  mehr  im  .Äutieren  der  Compo.sition  als 
im  Gedankeninhalt  des  Dargestellten  liegt.  Der  Marstempel  mu.sste  nämlich, 
wenn  zwischen  ihm  und  der  Tellus  das  an  diese,  trotz  der  Doppelpilaster  da- 
zwischen, angeschlossene  Tellusopfer  dargestellt  war,  nahe  an  das  Knde  des  Seiten- 
stückes rücken,  und  ebenso  dann  der  Symmetrie  weg(Mi  der  Matertempel  nahe  an 
das  andere  Ende  dieser  ganzen  Friesseite.  Auf  die.se  Weise;  trennten  gewisser- 
maßen die  Tempel  die  beiden  besonderen  vorbereitenden  Cultushandlungen  beider- 
seits der  Tellus  v<ni  den  Festzügen  der  .Seitenwände.  l'Ls  ist  also  gewiss  berechtigt, 
alles,  was  an  der  Hinterfront  zwi.schen  den  beiden  'J'empeln  ilargestellt  und  von 
ihnen  eingefasst  erscheint,  als  innerhalb  oder  vor,  das  auf  den  andern  Seiten 
Folgende  als  außerhalb  oder  hinter  ihnen  geschehend  anzusehen.  .So  hat  denn 
auch  der  Künstler,  welcher  den  Fries  erdachte,  die  Sache  angesehen  und  angesehen 
wis.sen  wollen;  das  können  wir  bei  jedem  der  l)eiden  Tempel  wenigstens  noch 
zur  Hälfte  sehen,  denn  zum  tilück  ist  bei  dem  eiium  der  innere,  bei  dem  andern 
der  äußere  Theil  erhalten.  Bei  dem  Marstempei  nämlich  ist  an  der  rechten  Seite 
eine  hinter  dem  Tempel  stehende  oder  schreitende  I<'igur  erhalten,  bei  dem  Mater- 
tempel rechts  eine  vor  ihm  stehende.  Ergänzen  wir  ilements]:)rechend  hier  links 
die  Figur  hinter,  dort  links  die  vor  dem  Tempel  stehende,  so  hat  der  Mater- 
tempel rechts,  der  Marstinnpid  links  tlie  vortretende,  d.  h.  die  zu  ilen  inneren 
Handlungen  dieser  Seite  gelu'irige  Figur;  deshalb  gehört  der  Marstempel  an  das 
rechte,  der  Matertempel  an  das  linke   V.mU-  der  Rückfront  (Tafel  III). 

Die  Ausdehnung  der  kurzen  Friestheile  wurde  zuletzt  auf  2\\i"'  l)estimnit. 
Davon  sind  für  den  rechten  Theil  im  Block  F  \TII  erhalten  i '"  (mit  Einbegriff  des 
Plattenrandes).  Die  Manstempelplatte  misst,  soweit  antik,  d.  h.  oben  von  der 
zweiten  Säule  links  (einschließlich)  bis  eben  übe-  -i.-  K-pf  des  bekränzten  Jünglings 
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neben  der  Tempelecke  hinaus  i™.')  Rechts  genügen  o-i"'  reichlich  für  Ergänzung 
sammt  Plattenrand;  so  bleiben  rund  0-30'".  Das  würde  entschieden  zu  wenig  sein, 
müsste  man  den  Opferer  neben  dem  Tempel  ergänzen.  Nehmen  wir  aber  den 
Togatus  an  der  andern  Seite  zum  Muster,  so  wird  der  Opferer  von  dem  acht- 
säuligen  Marstempel  sehr  wohl  zwei  Säulen  verdeckt  haben  können,^)  wie  sein 
Gegenbild  vom  sechssäuligen  Matertempel  eine:  das  Davorstehen  ist  ja,  wie  wir 
gesehen,  etwas  Wesentliches.  Damit  haben  wir  gegen  0-40'",  d.  i.  genug  für  eine 
Togafigur  im  Profil.  Der  fehlende  Theil  des  Altars  konnte  sehr  wohl  einen  Theil 
des  Stehenden  verdecken,  die  Hand  mit  der  Schale  über  diesem  Theile  des  Altars 
gehalten  sein.  Dass  der  Opferer  Augustus  war,  ist  selbstverständlich. 

Über  das  rechte  Ende  des  Reliefs  ist,  ohne  da.ss  der  Stuck  beseitigt  wird, 
nicht  sicher  zu  urtheilen.  Der  Jüngling  mit  dem  Kranz  erscheint  deutlich  als 
hinter  dem  Tempel  zurückstehend,  wenn  auch,  natürlich,  nicht  im  richtigen  Größen- 
verhältnis.  Das  wird  besonders  unten  klar,  wo  die  rechte  Treppenwange  in  zwei 
Absätzen,  gut  erhalten  und  mit  dem  Fußprofil  des  unteren  Absatzes  offenbar  in 
der  Stuckumkleidung  steckend,  mit  völlig  glatter  oberer  Fläche  vor  dem  Körper 
des  Jünglings  vortritt.  Sein  Gewand  ist  aber  deutlich  als  Tunica  und  Toga 
kenntlich,  weiter  unten  überschmiert.  Ein  wenig  oberhalb  der  Treppenwange 
ist  zunächst  an  der  Säule  ein  ur.sprünglich  glatter  Streifen,  daneben  in  Stuck 
ausgeführt  das  Bein,  und  wo  der  Stuck  abgefallen  i.st,  ei'.scheint  der  Marmor  stark 
beschädigt,  vielleicht  absichtlich  zerhackt,  um  dem  Stuck  Halt  zu  geben.  Weiter 
rechts  aber  sind  die  Falten  im  Marmor  erhalten,  und  zwar  sind  es  die  schräg 
zum  linken  Unterarm  hinauflaufi'uden  der  Toga.  Es  ist  unmöglich,  dies  (iewand 
einer  zweiten  Fig'ur  zuzuschreiben,  da  deren  Kopf  und  Schultern  oben  sichtbar 
werden  müssten.  Dass  kein  Theil  einer  zweiten  Figur  zu  sehen  ist,  kann  als 
weiterer  Beweis  dafür  gelten,  dass  die  Darstellung  hier  am  Ende  i.st.  Die  eine 
zwischen  dem  Tempel  und  dem  Eckpilaster  wie  verschwindende  Figur,  die  zu  der 
eigentlichen  Darstellung  des  Schlu.sstückes  gar  keine  Beziehung  hat,  soll  nur  zu 
dem  Festzug  der  linken  Seitenwand  überleiten.  Sie  hätte  aber  nicht  auf  die 
Rückseite  neben  den  Marstempel  g-estellt  werden  können,  wenn  nicht  alles  hier 
in  engen  Zusammenhang  mit  dem  weiterhin  Folgenden  gesetzt  werden  sollte. 

Jetzt  ist  aber  noch  der  Tempel  selbst  ins  Auge  zu  fassen.  Von  dessen  breiter 

')    Unten    reiclit    der    Marmor    liier    nocli     etwa  oben     oder     in     der    Mitte    weiter     über    als    unten, 

o'io""  weiter   und   links    etwa   o'o6  ™  weiter   bis   an  *)  Die  auf  dem  Liclitbilde  kenntliche  Grenze  des 

die  Basis  der  ersten  .Säule.  Natürlich  griff  eine  neben  Antiken,    welche    den    ganzen    mittleren    Theil    der 

dem   Tempel    stehende,    massig    bekleidete  Tügafigur  zweiten  Säule  ausschließt,  ist  dieser  Annahme  günstig. 


Treppe  ist  mir  ein  kleiner  Ilicil  abwärts  !)is  zur  achten  von  dreizehn  Stufen  alt.') 
Wahrscheinlich  ist  in(less(Mi  nur  der  vonlere  1'hcil  außen  unten  ganz  entlang-  ab- 
gesplittert, im  Inneren  die  Platt(!  l)is  zur  Sohle  alt.-)  Vernuithlich  hat  man  die 
Treppe  eben  deswegen  .soweit  herabgeführt,  um  solche  Lücken  auszufüllen.  Die 
Proportionen  des  Jünglings  neben  dem  Tempel,  der  nolliwendig  vorauszusetzende 
Fuß  des  unteren  Theiles  der  Trejjjjenwange  •')  i'ühren  eben  dahin,  wo  dii;  Tr(->p])e 
aufhört,  d.  i.  1-46'"  unter  dem  obcM-sten  Theil  des  rechten  Dachaufsatzes.  Diesem 
]\Ial3e  brauchen  wir  nur  etwa  o-04"'  unten  und  o-o5"'  oben  für  Plattenrand  und 
\^orwölbung  des  (rruntles  zuzusetzen,  um  die  einstige  Höhe  von  r55"'  zu  erreichen. 

Ein  korinthiscluM- Achtsäuler  steht  da.  Die  unterste  Ouaderschicht  der  Cella 
ist  di'eimal  so  hoch  als  die  folgenden,  die  abwechs(dn(I  ohne  und  mit  senkrechter 
Fugentheilung  versehen  sind.  In  den  zwei  äußensten  .Säulenweiten  rechts  hat 
man  indes  die  Quadrierung  au.szuführen  vergessen.  Fbenso  fehlt  innerhalb  des 
Thürrahmens,  der  gleich  nach  der  dritten  Säule  jeilerseits  schwach  eingc'ritzt  ist, 
eine  Andeutung  der  Thürflügel,  die  .sonst  in  historischen  Reliefs  nicht  zu  fehlen 
pflegt.  Wollte  man  deshalb  denken,  die  Thürtlügel  wänm  (einwärts)  v-öllig  ge- 
öffnet, so  würde  auch  das  gegen  sonstigen  Brauch  siTui,  der  sich  an  mäßiger  Öffnung 
genügen  lässt. 

Das  Mittelakroter  kaiui  sich  nicht  zu  gebärender  Ih'ihe  er]iol)en  haben.  Zu 
beiten  Seiten  des  Dachfirstes  ist  vorn  eine  kleine  Fläche,  aber  olme  deutliche 
Spur  sowohl  eines  Abbruches  wie  einstiger  Zufügung  aus  anderem  Stoffe.  Das 
rechte  Akroterion  (Fig.  26)  ist  eine  Nike,  die  (jetzt  kopflos)  in  allen  wesentlichen 
Zügen  die  Nike  des  Paionios  wiedergibt:  dieselbe  Bewegung  des  Luftwandeins;  ebenso 
wie  bei  jener  tritt  das  linke  Bein  aus  dem  Gewand  heraus;  ebenso  flattern  die  Falten 
des  Chitons  zurück,  und  namentlich  hält  auch  diese  Nike  mit  vorwärts  gehobener 
Linken  und  rückwärts  gesenkter  Rechten  den  von  der  Luft  geblähten  JMantel  fest. 
Nike  ist  natürlich  ein  passender  Dachschmuck  für  einen  Tempel  des  K  riegsgottes,  aber 
es  scheint,  dass  sie  auch  auf  andern  Augusteischen  Tempcdn  gestanden  habe.')  Was 
den  Marstempel  bestimmt  erkennen  lässt,  sind  erst  die  Giebelliguren  (Fig.  27). 

1)  Sie  sind  so  zurückgcsclinitten,  dass  die  unterste  Kopf  von  einer  Copie  der  Haionios-Nike  in  Ori(;in:il- 

uur  wenig  vor  der  obersten  vortritt.  grölie  gefunden  ist.   Vyl.   Kiim.   Mitlli.   iSi).)   T;if.  VII 

-)  Vgl.  die  allgemeine  Bemerkung  S.  14.  -S.   162  (.Amelung).   Nike  war  .ils  l.esclnvingte  (•iitlin 

3)  Eigenthiimlicli  an  der  Treppenwange  ist  erstens,  für  liohc   Aufstellung   auf  -Säulen  und   Uaclurn   vor- 

dass  sie  zweitheilig,  zweitens,  dass  sie  oben  leer  ist.  züglich  geeignet,  vgl.  Bcnndorf,  Jahreshcflc  II  ;i.  Sit- 

*)    Vgl.    die    merkwürdige    Angabc    des    l'linius  stand,    worauf  dort    hingewiesen   Ist,   nach    Iloniollc. 

n.  h.  36,   13,  die  ich  zu  ändern  Bedenken   trage.    Fs  Biil/.  corr.   hell.    XX  65:    so   schon   auf  dem   allen 

darf  daran  erinnert  werden,  dass  im  nimischen  Kunst-  Tempel  von   Delphi.      Vergl.  auch   Treu,  J-ihrcsheflc 

handel  ein   abgebrochener  und   ziemlich   beschädigter  II  201. 
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In  der  Mitte  steht  Mars,  dhne  Paii/cer,  nur  mit  einem  Mantel  angethan, 
dessen  eines  Ende  über  linke  Schulter  und  Arm  tief  herabhängt,  während  das 
andere  um  den  Rijcken  und  rechten  Oberschenkel  herumgenommen,  zuletzt 
gleichfalls  über  den  linken  Arm  geworfen  ist.  Die  Beine  sind  nackt,  den  Kopf 
deckt  ein  Helm  mit  drei  hohen  Büschen  oder  Federn.  Die  Rechte  fasst  die 
aufgestützte  Lanze,  in  Kopf  höhe;  im  linken  Arm  liegt  das  Schwert  in  der  Scheide, 

der  Griff  in  der  Hand.  Der 
Gott  istbärtig,wieesfürden 
Mars  Ultor  unlängst  nach- 
gewiesen wurde;')  sonst  ist 
die  Erscheinung  begreif- 
licherweise nicht  ganz  die- 
selbe wie  die  des  Tempel- 
bildes. Ebenso  aber  wie 
neben  diesem  in  der  Cella 
die  Stammutter  des  luli- 
schen  Geschlechtes  stand,^) 
so  steht  sie  auch  hier  im 
Giebel  zur  Rechten  des 
Alars,  mit  hochgegürtetem 
Kleid,  den  Mantel  ähnlich 
umgenommen  wie  Mars; 
und  wie  diesem  das  Schwert, 
•SO  ruht  ihr  das  Scepter  im 
linken  Arm.  Die  Linke 
stützt  sich  auf  die  Hüfte. 
Auch  ihre  Stellung  ist  sehr 
ähnlich  derjenigen  des  Mars. 
Amor,  der  im  Tempel,  wenn 


Fig.   26     Rechte  Giebelecke  des  Marstempels. 


M  Von  Furtwänyler,  Collection  Somzce  zu  Taf. 
35;  eine  Nachprüfung  der  Wiederholungen  gibt 
Amelung,  Rom.  Mitth.  1900  .S.  206.  Neuerdings 
findet  Michon  den  Mars  Ultor  unbärtig,  wie  er  auf 
dem  Capitol  stand,  bevor  es  den  bärtigen  gab,  auch 
auf  dem  Panzer  des  Augustus  von  Primaporta  und 
hinter  ihm  die  Wölfin  (Extraits  du  Bulletin  de 
la  societe  nationale  des  antiquaires  de  France  1900 
S.    IS.)  Dem  menschlichen  Parther  gegenüber  scheint 


aber    nicht    der    Gott,    sondern    nur  Augustus    oder 
dessen  Stellvertreter  am  Platze. 

2)  Vgl.  Stephane  Gsell,  Us  statin-^  du  laiiph- 
de  Mars  Ultor  ä  Rome  in  der  Revue  arch.  1899  I 
S.  37.  Taf.  II:  ein  Relief  von  Karthago,  auf  welchem 
Mars  Ultor  in  der  Mitte,  Venus  mit  Amor  links  und 
der  Divus  lulius  (nach  Gsell)  rechts  als  Statuen  auf 
Basen  nachgebildet  stehen.  Vgl.  über  dies  Relief 
unten  Cap.  III   2. 


<>i 


Fig. 


Giebel   des  Marstempels. 


das  .S.  62,  2  angeführte  Karthagi.sclie  Relief  ein  verlässlicher  Zeuge  ist,  neben 
ihr  am  Boden  stand,  scheint  him"  in  winziger  (iestalt  ihre  linke  .Schulter  zu  er- 
klimmen, wie  wenn  er  von  Mars  herkäme.  Von  seiner  Hand  gezogen,  neigt  sich 
der  Kopf  der  Göttin  dem  lo.sen  Knaben,  der  seinen  Kopf  nacli  ihrem  Ohre  hinreckt. 

Zur  Linken  des  Mars  steht  Fortuna  in  ty])ischer  Weise  mit  Ruder  (ohne 
Globu.s)  und  Füllhorn.  Sicher  kt>nntlich  ist  ferner  Koma  neben  l-'ortuna,  schon 
sitzend  unter  dem  sich  neigenden  (xiebel,  der  Mitt(^  und  Mars  zugekehrt.  Ihr 
Sitz  i.st  ein  Panzer,  wenn  dieser  nicht  vielmcihr  neben  dem  .Sitze  stehend  zu 
denken  ist,  und  die  Linke  legt  sich  auf  den  zum  .Sitz  g(!stellten  Rundschild;  die 
Rechte  fa.sst  hoch  die  aufgestützte  Lanze.  Ihre  '!  unica  ist  kurz.  gegürt''t,  und  der 
Schwertriemen  läuft  über  ilie  linke  .Schulter.  Kin  Manti-1  deckt  di'U  .Schoü,  lässt 
aber  die  Beine  bis  zur  Hälfte  der  Überschenkel  nackt.') 

Die  letzte  Figiu',  die  einzige  ungewisser  Deutung-,  ist  di'r  links  von  N'fiuis 
sitzende  Mann  oder  Jüngling,  welcher  seinem  Platze  nach  der  Koma  eutspriclu. 
Ein  Felsblock  ist  sein  Sitz,  doch  wie  der  Jüngling-  sicli  niederlieü,  deckte  der 
Mantel,  den  er  über  der  Tunica  trägt,  den  Felsen.  Die  Rechte  liegt  auf  dem 
schräg  gestellten  Stock  oder  der  Keule,  mehr  Hirten-  als  \Vanderstab;  auf  den 
Rücken    der    Hand   .stützt    sich  dann   der  link(!   Ellbogen,  und  in   die  linke   Hand- 

')  Der    l'ypus    ist   ähnlich    iler    glciclilalLs    nach       säiile    im    Giardino    Jella    Pigna.     t'lier    Roma    mit 
linlis    «gekehrt   Sitzenden   an   der   Basis   der  .■Vntonins-        Uurzem   Kleid    v;;!.    R.im.   .Mildied.    \Siri  S.  .-id. 
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fläche  drückt  sich  die  Stirn.')  Hercules  kann  es  wegen  der  Kleidung-  kaum  sein; 
Aeneas  würde  gewiss  bewaffnet  erscheinen.  Wer  bleibt  da,  der  zu  Rom  und 
Venus,  zum  Gründer  des  Tempels,  Augustus  und  seinem  Hause,  Beziehung-  hätte, 
als  Anchises  oder  Romulus.  Jenen  erkannte  schließlich  Brunn,  aber  diesen  zu 
erkennen  wurde  er  nur  dadurch  verhindert,  dass  er  Mars  in  der  Älittelfigur  ver- 
kannte. Jetzt  ist  aber  nicht  bloß  dieser  Grund  g'egen  Romulus  hinfällig,  sondern 
auch,  was  Brunn  für  Anchises  geltend  macht,  und  was  in  der  That  sehr  für  diesen 
.sprechen  würde,  wenn  es  vorhanden  wäre:  die  phrygnsche  Tracht,  die  Brunn  am 
Gipsabguss  zu  sehen  vermeinte.  Das  war  aber  Täuschung:  das  Haar  des  Jüngling-s 
ist  deutlich  unbedeckt,  und  ebenso  sind  die  kurzen  Ärmel  der  Tunica  deutlich; 
Ho.sen  sind  nicht  zu  sehen.  Das  Fehlen  phrygischer  Tracht  spricht  nun  vielmehr 
gegen  Anchises.  Wo  haben  wir  überhaupt  die  dargestellten  Figuren  zu  denken? 
Rechts  und  links  schließen  zwei  am  Boden  gelagerte  Männer  das  Bild.  Beide 
stützen  den  aufgerichteten  Oberkörper  auf  einen  Ellbogen  und  legen  die  andere  Hand 
auf  das  eine  höhergestellte  Knie;  beide  wenden  den  Kopf  zur  Mitte  um,  der  rechte 
bärtig,  der  linke  bartlos,  beide  nackt  bis  an  die  vom  Mantel  verhüllten  Beine. 
Der  rechte  hält  im  aufgestützten  Arm  einen  Baumzweig.  ,Localfiguren'  sind  es 
zweifellos,  folglich  muss  der  Künstler  die  Dargestellten  an  einem  bestimmten 
Ort  versammelt  g-edacht  haben.  Weg'en  der  Roma  kann  dieser  Ort  nicht  wohl 
ein  anderer  als  die  Stätte  Roms  sein,  imd  da  kann  wohl  Romulus,  aber  nicht 
Anchi.ses  zugegen  sein.  Brunn  mag  also  die  beiden  Gelagerten  richtig-  Tiber 
und  Palatin  benannt  habf-n.  Wie  den  Ort  .so  auch  die  Zeit  bestimmter  abzu- 
grenzen, lag  wohl  nicht  in  der  Absiclit  des  Künstlers:  es  i.st  ja  keine  Handlung 
dargestellt,  sondern  ein  Verein  von  Göttern,  die  der  Stadt  Rom,  der  von  Romulus 
gegründeten,  von  Augustus,  dem  zweiten  Romiilus,-)  wiederhergestellten,  besondere 
Schutzgötter  waren. 

Der  Mar.stempel  war  von  Cäsar  schon  in  der  Schlacht  von  Philippi  gelobt 
worden;  geweiht  wurde  er  erst  sieben  Jahre  nach  Vollendung  der  Ära  Pacis. 
Wenn  er  aber  um  das  Jahr  lo  v.  Chr.  nicht  .schon  äußerlich  fertig  gewesen 
wäre,  hätte  man  ihn  wohl  kaum  so,  wie  wir  sehen,  an  dem  Friese  des  Frieden.s- 
hofes    dargestellt.     Als   ein    Zeichen    einer   gewissen   Unfertigkeit  könnte    man   in 

')  Durch  Verweclislung  zweier  Gestalten,  die  mir  -)  Eine  Zeitlang  dachte  man  nach  Sueton  Aug.  7 

damals  gleichzeitig  in  den  Gedanken  lagen,  habe  ich  daran,  Caesar  Octavianus,  als  zweitem  Stadtgründer, 

in  der  Festschrift  für  O.Benndorf  S.  137  statt  dieser  den  Namen  Romulus  beizulegen.   Bei  der  Giebelfigur 

Figur  aus  dem   Giebel  des  Marstempels,  den  Floren-  wird    man    sich    auch    erinnern,    dass    das    Bild    des 

tiner  Wanderer,  Amelung,  Führer  durch  die  Antiken  Romulus    im  Augustusforum    stand,    CIL  I-,  .S.  187 

von    Florenz,   n.   122   ciliert.  und   IV. 


diesem    Bilde    höchstens    diis    l-'.'hh-ii     irtjcndwelchcii    Sclimuckcs    olicn    auf   den 
Treppenwangen  ansehen.') 

8.  Das  Schlusstück  des  rechten  Frieses:  Heilisthum  der  Vestai?;  und  Matertempcl. 

(Tafel  III   links   und   Fij^.  28      ,;i.) 

\'um  linken  Knde  des  Frieses  der  Rückseite  ist  uns  leider  vi(d  wonig-er 
zurückg-eg-eben  als  vom  rechten:  nur  eine  Platte  mit  dem  wiederum  links  unvoll- 
ständig-en  Tempel.  Es  fehlt  die  hinter  diesem,  d.  h.  links  zwischen  Tempel  und 
Pilaster,  abziehende  Figur,  die  zum  rechten  Seit(Mifries  und  seiner  Procession  den 
Übergang  bilden  musste,  und  die  wir  nacli  dem  (iegeiibild  des  rechten  Fndes 
voraussetzen  und  ergänzen  werden.  Nicht  ebenso  leicht  ist  es,  die  Cultushandlung 
nachzuweisen,  welche,  dem  Tellusopfer  rechts  entsprechend,  zwischen  der  Tollus 
und  dem  linken  Tempel  vorausg-esetzt  werden   nuiss. 

Beginnen  wir  hier  mit  dem  Tempel,  und  stellen  wir  zunächst  die  Maße  des  Re- 
liefs fest,  um  wiederum  zunächst  rein  äußerlich  die  Zug-ehörigkeit  zum  hViese  zu  er- 
weisen. Auch  hier  lässt  der  Augenschein  kaum  zweifeln,  dass  die  Stuck  verschmierung 
des  Ergänzers  vielfach  antike  Theile  überdeckt.  So  namentlich  oben  bei  dem 
rechten  Akroter,  das  bis  oben  hinauf  antik  ist,  neben  welchem  aber  rechts  und  links 
der  Stuck  viel  tiefer  herabgeht  (Fig'.  28).  Auch  ist  die  (irenze  desselben  offenbar 
nicht  eine  durchgehende  Fuge;  das  wird  am  Original  durch  Beklopfen  des  Stucks 
sofort  zur  Gewissheit.  Unten  verschwindet  der  Marmor  der  zehnten  Treppenstufe 
in  einer  großen  Stufe  von  Stuck,  vor  welcher  noch  eine  kleinere  liegt,  die  links 
und  rechts  gegen  eine  höher(>  absetzt.  Wie  schon  bi'im  Marstempel,  drängt  .sich 
wieder  die  Vermuthung  auf,  dass  eine  dieser  Horizontalen  der  im  Inneren  noch 
vorhandenen  .Sohle  der  Reliefplatte  entspreche.  Augenmaß  wie  genaueres  Nach- 
messen zeigt  dann,  dass  die  Füße  des  Togatus  rechts  neben  dem  Tempel,  wenn 
wir  ihm  die  im  Friese  üblichen  achthalb  Ko])fhölien  geben,  auf  derselben  Hori- 
zontale stehen  müssen,  auf  welcher  die  moderne  .Stuckfigur  daneben  kniet,  d.  h. 
1-50'"  unter  dem  obersten  Theil  des  rechten  Dtvchschmuckes,  .so  dass  rund  0-05 '" 
für  die^Plattenränder  oben  und  unten   zusammen  bleiben. 

Links  läuft  die  Grenze  des  Marmors  so  gerade   .senkrecht  durch  liiebelfeld, 

')  Über   die    vielfachen  Schwierigkeilen,  welche  des    Bogcns    von    Ancona   an    der   Trajanssäulc,   die 

den    Bau    verzögerten    und    die    Dedication     hinaus-  doch    zwei  Jahre    vor    jenem    vollendet    sei     VetKl. 

schoben  s.  Jordan,  Topographie  I  2  S.  442.  Bcnndorf  Tocilescu,    Monument   von  Adamkli^i.    S.   in    und 

beruft    sich   dafür,    dass  der  unfertige  Tempel  schon  Cichorius,  die  Reliefs  der   rrajanss.iulc,  III  S.  21,  der 

als  fertig  dargestellt  sein  könne,  auf  die  Darstellung  Bcnndorf  beizustimmen   scheint. 

n 

Petersen,  Ära  Pacis  Augustac. 


Gebälk,  neben  der  Tliür  und  unten  durch  die  Treppe/)  dass  man  hier  ursprüng- 
lichen Fugenschnitt  annehmen  darf.  Die  Breite  von  dieser  Fuge,  gemessen  im 
Leibe  des  Panthers  im  (iiebclfeld  bis  zur  (jrenze  des  Marmors  eben  rechts  vom 
Kopfe  des  Togatus,  beträgt  nur  0-87 '".  Legen  wir  dazu  0-41'"  (s.  S.  41,  i)  für  den 
fehlenden  Theil  des  Tempels  und  die  dahinter  nach  links  gewandte  Figur,  so 
bleiben  ri^"'  für  den  fehlenden  Theil  zwischen  dem  Togatus  und  dem  ersten  der 
beiden  Pilaster,  die  links  neben  dem  Tellusrelief  angesetzt  wurden. 

Der  Tempel  ist  ein  korinthi.scher  Sechssäuler,  wiederum  auf  holiem  .Sockel, 
welcher,  nach  dem  was  vorher  über  die  Maße  gesagt  wurde,  einst  wohl  doppelt 
-so  hoch  war  wie  jetzt;  ebenso  wie  die  Treppe,  deren  Stufen  auch  hier  wie  bei 
dem  Mar.stempel  stark  zurückg'eschnitten  sind.  Treppenwangen  fehlen,  .Säulen 
(.stark  ergänzt)  inid  Gebälk  sind  dagegen  ähnlich  wie  beim  Marstempel;  die  Qua- 
drierung hier  sorgfältig  durchgeführt  in  gleichem  Maße-)  und  Verhältnis.se  zur 
Unterschicht  wie  dort.  Auch  der  Thürrahmen  (über  sechs  Quaderlagen  hoch,  im 
mittleren  Theil  ergänzt)  ist  deutlicher  angegeben,  die  Thürflügel  aber  wiederum 
nicht.  Sehr  auffällig  ist  ein  Auseinandergehen  der  Horizontalen,  das  im  letzten 
Grunde  aus  jenem  Bestreben  hervorgeht,  an  der  inneren,  hier  der  rechten  Seite 
die  Fig-uren  vor  dem  Tempel  vortreten  zu  la.sseia,  an  der  äußeren  umgekehrt  den 
Tempel  vor  den  Figuren.  Bei  dem  Marstempel  fanden  wir  ganz  besonders  die 
rechte  Treppenwange  in  diesem  Sinne  wirksam.  Hier,  wo  die  Treppenwang-en 
fehlen,  ist  es  dadurch  erreicht,  dass  der  ganze  Tempel,  je  weiter  nach  links,  in  desto 
,stäi-kerem  Relief  vorspringt.  Das  Gebälk  tritt  links  vom  ersten  Capital  rechts 
Q-oiy"'  vor,  rechts  vom  vierten  0-043™;  ebenso  die  Säulen.schwelle  rechts  neben 
der  zweiten  Ba.sis  0-04™,  rechts  neben  der  vierten  .Säule  o-og"'.  So  schien  wirklich 
rechts  der  Tempel  hinter  der  Figur  zurückzuweichen,  links  die  Figur  hinter  dem 
Tempel,  und  dadurch,  dass  die  Tempelwand  dies  Herausschwenken  des  rechten 
Flügels  von  .Säulen,  Gebälk  und  Giebel  nicht  mitmacht,  entsteht  eben  jene  Ver- 
schiebung der  Horizontalen.^) 

Abweichend  vom  Marstempel  ist  ferner  der  .Schmuck  des  Giebels  (Fig.  28), 
zunächst  die  Palmettenkröiumg.')  An  den  Ecken  stehen  halbe,  etwas  höhere  Pal- 

')  In  den  vortretenden  Theilen  liegt  diese  Linie  Vurderwand  (s.  Fig.  22)  und  ebenda  w.-»hrscbeinlich 

durch  photographische  Verzeichnung  ein  wenig  weiter  XIX  in  die  rechte,  VII  in  die  linke  Seitenwand, 
auswärts;    aus    gleichem  Grunde   unten    weiter   links  ^)  Der  Ergänzer  hat  das  nicht  beachtet, 

als   oben.     Wenn  wirklich  Fuge,    so  kann  zwischen  ')    Ein   Übriges    hat   dann    der    Ergänzer    durch 

diesem  Block  und  dem  ersten  des  rechten  Frieses  kein  schiefgestellte  Säulen  und  schiefgezogene  Quaderfugen 

Block  dazwischen  gelegen  haben;  und  dann  muss  der  gethan. 

erste    rechts  XIV   durchgegangen  sein,    in   die  Rück-  *)   Vom  geraden  Geison   ist  das    Stück   zwischen 

wand    einljindend,    geradeso    wie    Platte    III    in    die  den   Gelagerten   im   Giebel  neu. 
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metten,  auf  dem  First  eine  ganze,  die.  (ibenfalls  ein  wenig  hüher  und  anders 
gebildet  ist.  Die  darüber  gesetzte  phrygische  Mütze  ist  modern.  Alt  dagegen 
ist  das  rechte  Akroter:  ein  tanzender  Jüngling,  an  wcdchem  phrygisclie  Tracht, 
Hosen,  Schuhe  und  Mütze  über  dem  vollen  Lockenhaar,  allerdings  nicht  ])lastisch 
ausgeprägt  ist,  der  aber  als  Ivorybant  kenntlich  ist  an  der  ck.statischen  Drehung 
des  Oberkörpers,  in  welcher  er  mit  kurze-m  Schwert  auf  die  Außenseite  scünes 
Schildes  schlägt.  In  der  Mitte  des  (iii'bels  .steht  (nn  lelinenlo.ser  Thron,  df;ssen 
Beine  imgefähr  diejenige  Form  haben,  welche  Throne  und  Betten,  die  wolil 
milesische  hießen,')  auf  altgriechischen  Reliefs  und  X'asen  zeigen.  Darunter  steht 
ein  Gegenstand,  den  man  nach  seiner  l-'orm  eher  für  einen  Kasten,  nacli  seinem 
Platz  für  eine  Fußbank  zu  halten  geneigt  .s(Mn  wird.  Über  den  Tlinm  i.st  ein 
Stück  Zeug  gelegt,  welches,  weil  es  nur  links,  nicht  auch  rechts  noch  vorn 
herabhängt,  und  zwar  dort  in  eine  .Spitze  au.sgeht,  worin  ein  .Schlitz  angedeutet 
i.st,  eher  für  ein  Kleid  als  für  eine  Throndeckt;  zu  lialten  ist.-')  Auf  dem  Zeug 
ruht    eine    Mauerkrone.      Die.se    erscheint    durch    eine  Aushöhlung    ob(!n    wie    ein 

')    .So    nennt    sie    aucl»     IH-nndurf,    Heroon    von  einen   l)il<llo.sen  Thron  der  (iöttcrmulter  ?.u  linden,  ist 

Gjölbaschi-Trysa  S.  fjö.  freilich   kaum  nuii-lich.    Sonst  sind  Ciölterlhrone  mit 

^)   Dieser  Thron    reiht  sich    ein   dem   Gedanken-  ihren  Attributen  statt  der  Bilder  in  Reliefs  (Schrcilicr. 

gange  W.  Reicheis,   Die  vorhellenischen  Giitterculte.  V'illa  Ludovisi  zu  n.  165)  und  Wandmalerei  lH<--">'K- 

In    der  dort   .S.  2  I  angeführten  l'ausaniasstclle  ( [I  4,  7)  W.andgemäldc  n.  769,   771)  allerdings  l.ekannl. 
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runder  Mauerkranz,  an  dessen  Vorderseite,  zwischen  den  mit  Zinnen  gekrönten 
Thürmen,  ein  rundbogiges  Thor  mit  Rahmen  darum,  aber  ohne  Thür,  sauber 
ausgearbeitet  ist.  Zu  beiden  Seiten  des  Thrones  lagern,  als  wären  sie  dessen 
Hüter,  zwei  Orientalen,  der  linke  mit  hässlichem,  modernem  Gesicht  und  fast 
weiblichen  Formen,  natürlich  Gallen.  Diese  Diener  der  Großen  Mutter  stützen  sich 
beide  mit  dem  äußeren  Arm  auf  eine  Handpauke,  ähnlich  wie  es  die  große 
Göttin  selbst  zu  thun  pflegt,  und  blicken  wachsam  heraus  auf  den  Beschauei*. 
Die  Ärmel  ihrer  gegürteten  Röcke  sind  nicht  plastisch  angedeutet;  ein  Mantel 
deckt  die  Beine  und  hängt  bei  dem  rechten  auch  über  den  gehobenen  linken 
Arm.  vSeine  linke  Hand  hält  einen  Zweig,  der  wohl  als  Pinienzweig  gedacht, 
wenn  auch  als  solcher  nicht  kenntlich  gemacht  ist.  An  jedem  Ende  steht  ein 
Panther,  der  aus  einem  Krater  trinkt. 

Kein  Zweifel,  es  ist  der  Tempel  der  Magna  Mater  Idaca,  der  , Großen  Mutter 
vom  Idagebirg',  wie  sie  in  Inschriften  genannt  wird,  der  Tempel,  welcher  in  den 
Jahi-en  204  bis  igi  v.Chr.  auf  dem  Palatin  erbaut  wurde,  nachdem  der  heilige  Stein 
als  Geschenk  Attalus  II  von  Pessinus  nach  Rom  gebracht  war.  Zum  erstenmale 
im  Jahre  iii  v.  ("hr.  tUirch  Feuer  zerstört,  wurde  er  durch  einen  Metellus,  nach 
einem  zweiten  Brande,  im  Jahre  3  n.  Chr.,  von  Augustus  zeitgemäß  erneuert.^)  An 
der  Ära  Pacis  kann  nur  der  zweite  voraugusteische  Bau  dargestellt  sein;  aber 
man  muss  annehmen,  dass  der  Augusteische  Neubau  dem  Vorgänger  gleich  gewesen 
sei,  sofern  der  Matertempel  unseres  Frieses  mit  den  Resten  übereinstimmt,  welche 
dem  palatinischen  Tempel  der  Göttermutter  zugeschrieben  werden,  und  wenn 
diese  Zutheilung  richtig  ist.-)  In  dem  hohen  Unterbau  der  Cella  ist  ältere,  repu- 
blikanische Bauweise  erkannt  worden;  die  zahlreichen  Reste  des  Aufbaues  wird 
man,  obwohl  sie  nicht  von  Marmor  sind,  sondern  nur  von  Peperin  und  mit 
Marmorstuck  verkleidet,  doch  dem  Augustus  zuschreiben  müssen,  weil  er  sonst 
nicht  hätte  sagen  können,  dass  er  diesen  Tempel  neu  gebaut  habe.  Auch  ist 
der  Tempel,  wie  ihn  Hülsen  und  Rauscher  hergestellt  haben,-')  in  allen  Hauptzügen 
so,  wie  er  auf  dem  Relief  erscheint:  ein  korinthischer  Sechssäuler  mit  hoher 
Treppe,  die  zwischen  Wangen  zu  fassen,  wie  Hülsen  und  Rau.scher  gethan  haben, 
praktisch  q-(>wiss  räthlich  ist,  in  der  Ruine  aber  keinen  Anhalt  hat,  wie  die 
Wangen  ja  auch  im   Relief  fehlen.     Von   der  reichen  Palmettenkrönung  hat  sich 

')  Momimcniutn  Ancyrantiin  IV  8  acdcm  Mains  Bauweise  (Peperin  mit  Stucküberzug)  niclit  augusteisch 

iiuii^''nije  in  Palatio  feci.  sei,  und  Augustus  doch  den   ganzen  Tempel   gebaut 

-)    .Sie  wird   jetzt    von    O.    Richter,   Topogr.    der  hal:)e,   da   er  sage  feci. 
.Stadt  Rom-  S   1 38  angefochten,  vornehmlich  weil  die  =')   Rilm.   Mitth.    1894   S.    125    Taf.   VI. 
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so  wenig  wie  von  den  Gieb(>lfio-uren  irgend  etwas  gefunden,  aber  sie  am  wenigsten 
dürften  freie  Erfindung  dcss(Mi   stnn,  der  das  Friesrelief  ausführte. 

Was  ist  nun  aber  in  der  Lücke  zwischen  diesem  Tem]«'!  und  d(T  Tellus 
einzusetzen?  An  diese  kann  sich  der  Kaiser  hier  doch  nicdil  zum  zweitenmal 
wenden.  Die  Symmetrie,  das  Gleichgewicht  beider  Seiten  verlangt  vielmehr  auch 
hier  neben  dem  Tempel  der  Großen  Mutter  noch  ein  zweites  Heiligthum,  wie  dort 
dasjenige  der  Penaten.  Äußere  Anhaltspunkte,  dasselbe  zu  bestimmen,  sind  nicht 
vorhanden:  durch  Laune  des  Zufalles  felilt  hic^r  links  gerade  das,  was  rechts 
erhalten  ist,  nämlich  der  eigentliche  Cultusact,  und  bli(,-l5  hi(!r  übrig,  was  dort 
verloren  ist,  nämlich  die  Figur  dessen,  der  diesen  Act  vollzi(dit.  Da  ist  nun 
wieder  ein  guter  Gedanke  Hülsens  zuhilfe  gekommen.  Fr  fragte,  ob  nicht 
Vesta  hier  einen  passenden  Platz  fände,  welche,  der  Tellus  wie,  der  Magna  IMater 
nahverwandten  Wesens,  von  Augustus  besonders  geehrt  und,  wie  er  s(!lbst  be- 
richtet, mit  Geschenken  bedacht  worden  s(;i.  Ganz  besonders  wies  Hülsen  auf 
die  Sorrentiner  Basis  hin  mit  ihrer  Zusammenstellung  von  Göttern,  die  Augustus 
als  seinem  Hause  vorzüglich  gnädig  verehrte,  desgleichen  auf  die  von  Samter 
gewürdigten  \'estalenreliefs,  deren  Typus,  wenig  verändert,  ebenfalls  an  der 
Sorrentiner  Basis  wiedergegeben  und  Augusteischer  Zeit  zug(!schrieben,  wohl  von 
einem  berühmten  Vorbild,  wie  die  Ära  Pacis,  abhängig  .sein  möchte. 

Die  Sorrentiner  Basis  (Fig.  29)  bietet  nun  wirklich  in  dem  Ganzen  ihrer  vier 
'reliefgeschmückten  Seiten  so  viel  der  Ära  Pacis  ähnliche  Züge,  ja  sie  ist  so  sehr  aus 
demselben  Geiste  einer  zeitnahen  Kunst  geschaffen,  dass  sie  an  dieser  Stelle  nicht 
übergangen  werden  darf)  Nach  ihren  Maß  Verhältnissen  ist  das  Ganze,  von 
dessen  fünf  Haupttheilen  uns  vier  erhalten  sind,  von  Heydemann  wohl  richtig 
für  die  Basis  eines  Sitzbildes,  vermuthlich  des  Augustus  selbst,  erklärt.  Deiui 
unzweideutig  ist  durch  die  Riclitung  der  Mguren  an  den  Langseiten  gegen  die 
eine  Schmalseite  —  auch  das  ganz  ähnlich  iler  Ära  Pacis  -  -  diese  als  die  \'order- 
seite  gekennzeichnet.  An  dieser  (Fig.  29  e)  ist  vor  d(!r  domus  Augustana  sitzend 
dargestellt  der  Genius  eines  Kaisers  aus  dem  lulischen  Hause  —  und  wer  köinite  es 
sein,  wenn  nicht  Augustus?  —  mit  dem    l-'üUhorn,  dem  Abzeichen  des  Genius,  im 

')   Die  Reliefs  der  Basis   sind  neu  Iier.-iusgcgebcn  des    palaliiiischen     Apnllotempcis    liiiitcn.     Amclung 

—  freilich  noch  nicht  genügend  —  von  Heydemann  ebenda  I900  .S.  198  ff.   seUle  t;cgen  Hülsen  mit  Recht 

in  den  Rom.  Mitth.  J  889  Taf.X  mit  S.  307.  Ebenda  den    Apollo    im    Tempel    statt    des    vor    demselben 

1894   S.   125    wies    Samter  Vesta    und    die  Vestalen  stehenden  Bildes  ein  und  erwies  auücrdem  den  Genius 

darauf   nach,    durch   Vergleich    mit    den    verw.andten  des  Kaisers  und  Mars  und  Venus  mit  Amor,  dessen 

Vestalenreliefs.     Ebenda    S.  238    dann    Hülsen    die  Flügel   ich  auf  einer  im  Jahre  iSfio  gemachten  /.cirh- 

äoiiltis  AnguslaiM  an  iler  Vorderseite   und   die  Götter  nung   nicht  ausgelassen   habe. 


Schöße,  zwischen  Mars  und  \'enus.  Jener  ist  rechts  erluilten,  in  dem  Tj'pus  des 
Ultor,  neben  ihm  Amor,')  bemüht,  wie  es  scheint,  den  (xott  zu  Venus  zu  führen, 
welche  mit  einer  an  Gewissheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  dem  Mars  gegen- 
über links  vom  sitzenden  Genius  vorausgesetzt  wird.     An  der   rechten  Langseite 


29     Sorrentiner  Basis,  nach  Rom.  Mitlheil.  IV  Taf.  X. 

(Fig.  29  c/,  c)  sieht  man  Vesta  in  ihrem  Heiligthum  sitzen,  der  Basisfront  zugekehrt, 
und  vor  ihr  stehend  ihre  sechs  Jungfrauen;  an  der  linken  Langseite  (Fig.  29  Z?)  sitzt, 
wiederum  der  Basisfront  zugekehrt,  die  Magna  ALater,  und  jederseits  ihres  Thrones, 
wenn  wir  die  fehlende  rechte  Seite  nach  der  lii\ken  ergänzen,  sitzen  ihre  Löwen 
und  stehen  die  auf  ihre  Schilde  schlagenden  Koryljanten  und  je  (?)  eine  Matrone, 


')    Wie    er    im    Tempel    neben  Venus   stand   (s. 
oben  .S.  62,  2)  und  noch  ähnlicher  neben  Paris,  der 


vor    Helena 
typus. 


erscheint,     in    einem     bekannten    Relief- 


aMan^^iis:^ 


die  bisher  nicht  näher  zu  bestimmen  war.  An  der  Rückseite  (Fig-.  29  a)  endlich 
stehen  die  Götter  des  Palatinischen  Apollotempels:  Ai)ollo  als  Kitharöde  zwischen 
Artemis  mit  der  Fackel  und  Let.)  mit  d(>m  Scepter,  zu  deren  P'üßen  am  Boden 
die  Sibylle  sitzt,  deren  Weissagung-en  unter  der  Basis  der  (iötterbilder  ver- 
borgen waren. 

Nicht  örtliche  Rücksichten,  sondern  ])ersönliche,  wie  Amelung  mit  mehr 
Nachdruck  als  Hülsen  aussprach,  haben  diese  Zusammenstellung  hervorgerufen: 
es  sind  die  Schutzgötter  des  lulischen  Hauses.  Setzen  wir  nur  di(>s  F.itu;  hinzu: 
aus  dem  Osten  entsprossen,  nach  dem  Westen  gewandert,  war  dies  Haus  eben 
darum,  weil  dem  Orient  wie  dem  Occident  gleichermaßen  angehörig,  beide  zu 
einem  Ganzen  zu  vereinen  berufen.^)  Die  Große  Mutter  vom  Berge  Tda  ist 
als  Mutter  der  Götter  auch  die  Ahnfrau  der  lulier,  als  Idaea  die  Schützerin 
des  Anchises  und  seiner  Verbindung  mit  Venus,  aus  welcher  Aeneas  und  die 
lulier  entsprangen.  Die  Letoiden  sind,  wie  Mars  und  \'enus,  die  Schützer  Trojas 
und  des  von  dort  nach  dem  Westen  gewanderten  Aeneas,  des  , Frommen',  der  dit; 
Heiligthümer  seiner  \'aterstadt  nicht  preisgab,  sondern  mitnahm  in  die  Ferne,  so 
Fürst  zugleich  und  Priester.  Seine  Würden  wurden  dann  unter  die  Nachkommen 
getheilt,  bis  Augustus,  Pontifex  maximus  seit  dem  6.  März  des  Jahres  12  v.  Chr., 
ein  Jahr  nach  Gründung  der  Ära  Pacis  beide  wieder  in  seiner  Person  vereinte.-) 
Vesta  endlich  und  ihr  Heiligthum  erscheinen  an  der  Sorrentiner  Basis,  weil  Vesta 
gewissermaßen  für  die  Urbs  ist,  was  die  Magna  Mater  für  den  Orbis,  und  weil 
im  Allerheilig.sten  ihres  Tempels  die  von  Aeneas  aus  Ilion  mitgebrachten 
Penaten,  nicht  die  öffentlich  in  ihrem  Tempelchen  an  der  Velia  sichtbaren, 
sondern  die  geheim  gehaltenen,  zusammen  mit  dem  Palladion  als  die  Unter- 
pfänder von  Roms  Macht  und  Herrschaft  verwahrt  wurden.  Es  war  System  in 
diesen  Ideen,  die  durch  Verse  von  den  Dichtern,  besonders  Vergil  und  Horaz, 
durch  bildliche  Darstellungen  von  der  gleichzeitigen  Kirnst  den  Römern  zu 
lebendiger  Anschauung  gebracht  wurden.^) 

Apollo  und  Diana  sind  uns  an  der  Ära  Pacis  noch  nicht  vorgekommen; 
nur  Apollos  Schw^äne  saßen  zu  vieren  an  jedi>r  Seite  ihrer  Einfassung.  Den 
Tempel  des  Mars  aber  und  in  dessen  Giebel  nc^bcn  dem  Gott  selbst  auch  N'enus, 
sodann    den  Tempel    der    Großen    Mutter,    endlich    die    Penaten    haben    wir    alle 

'j  Durch  Antonius  hatte  Abtrennung  des  Ostens  und    der   priesterlichen  Eigenschaft  des  Aeneas,   des 

gedroht.  Abbildes    von    Augustus,    in    seiner    troischen    und 

-)    Vgl.    den    schönen    Aufsatz    von    Norden    in  italischen  Dcsccndenz. 

Ilbergs    Neuen    Jahrbüchern    1901    S.    249  und   314,  ^)  Vgl.   Wissowa,   Hermes   1887  S.  44.    Norden 

besonders  276  ff.  über  die  Theilung  der  königlichen  a.  a.  O.  S.  276  f. 
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schon  an  der  Rückseite  der  Altareinfassung-,  rechts  oder  links  von  der  Tellus 
gefunden;  es  fehlt  noch  Vesta.  Wer  sich  nun  der  engten  Zusammengehörig-keit 
von  Vesta  und  den  Penaten  erinnert  luid  nach  allem  sieht,  dass  links  von  Tellus 
im  Friese  gerade  der  Platz  noch  leer  ist,  der  rechts  den  Penaten  gegeben  ist, 
der  wird  kaum  zweifeln,  dass  in  diese  Lücke  Vesta  einzusetzen  sei.  Sehen  wir 
also  zu,  ob  der  schon  erwähnte  Typus  des  Vestabildes  sich  eignen  würde,  jene 
Lücke  von  ri5'"  Breite  auszufüllen.  Von  einem  Typus  zu  .sprechen  ist  man  aller- 
dings berechtigt,  trotzdem  an  der  Sorrentiner  Basis  die  sitzende  Vesta  imd  die 
•stehenden  Vestalen  einander  gegenübergestellt  sind,  auf  den  andern  Reliefs  da- 
gegen beide:  Göttin  und  .sterbliche  Jungfrauen  zusammen  einem  dritten,  nämlich 
dem  Kaiser  gegenüber  sich  darstellen.  Denn  das  bewei.st  die  in  beiden  Dar- 
■stellungen  übereinstimmende  Gesammtenscheinung  der  (löttin  und  ihrer  rJienerinnen; 
das  beweist  vielleicht  mehr  noch  die  in  beiden  gleiche,  durchaus  hellenistischen 
Traditionen  folgende  Darstellung  des  Hintergründe.?,  die  Säulen  mit  ausgespannten 
Teppichen  dazwischen,  der  Durchblick  auf  die  Thiere  —  Rind  und  Schaf  —  und 
das  Palladion. 

Allerdings  sitzt  nun  gerade  in  den  Darstellungen,  wo  der  Vesta  und  ihren 
Jungfrauen  der  Kaiser  gegenübersteht,  und  die  an  sich  für  unseren  Fries  zunächst 
in  Betracht  kommen,  die  (xöttin  link.s,  nach  rechts  gewendet,  während  sie  in 
der  Lücke  des  Frieses  vielmehr  rechts  sitzen  mü.sste,  mit  dem  Rücken  gegen 
die  Tellus,  mit  dem  Gesicht  nach  links;  denn  hier  müsste  Augustus  stehen, 
nach  rechts  gewandt,  ent.sprechend  dem,  der  gegenüber  an  dem  Altar  der  Tellus 
opferte.  Da  steht  nun  in  der  That  neben  der  letzten  Säule  des  Älatertempels 
ein  festlich  bekränzter  Mann  in  der  Toga,  eben  der,  nach  welchem  wir  gegen- 
über den  Opferer  am  Tellusaltar  neben  dem  Marstempel  ergänzt  haben.  Aber 
kann  dieser  bärtige  Kopf  dem  Augustus  gehören?  Ist  ein  solcher  überhaupt  an 
dem  Augusteischen  Denkmal  möglich?  Wir  stehen  da  vor  einem  Problem. 

Eben  dieser  bärtige  Kopf  war  es,  durch  welchen  Brunn  bei  der  S.  58,  3  an- 
geführten Auseinandersetzung  die  Gewissheit  gewann,  beide  Tempelreliefs  der 
Villa  Medici  könnten  nicht  vor  Hadrians  Zeit  entstanden  .sein.  Und  fürwahr,  wer 
vermöchte  in  diesem  Kopfe  Augustus  zu  erkennen?  Ja,  wer  wird  nicht  stutzig 
werden,  wenn  ihm  überhaupt  nur  zugemiithet  wird,  das  Relief,  von  dem  dieser 
Kopf  nicht  zu  trennen  ist,  dem  Augusteischen  Monument  zuzuschreiben,  an 
welchem  ein  solchergestalt  geschorenes  Kopfhaar  und  Bart  ohnegleichen  ist? 
Und  doch  ist  dies  Relief  nicht  von  dem  andern  mit  dem  Marstempel  zu  trennen, 
und  beide  scheinen  in  jeder  andern  Hinsicht  nicht  allein  gut  vereinbar  mit  dem 
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Tellusrelief,  sondern  eröffneten  uns  imnKM-  neue  Gesichtspunkte,  die  für  ein 
Augusteisches  Denkmal  s])rechen.  Kur/.,  <his  R(dief  jrehört  dem  Friese  des  Friedens- 
heilig-thums,  es  hat  seinen  Phitz  eben  an  der  Stelle  am  linken  Fnde  des  Frieses 
der  Hintei-seite  gehabt,  und  die  Togafigur  neben  dem  Tempel  kann  keinen 
andern  darstellen  als  Augustus  selbst,  da  auch  hier  wie  gegenüber  der  Platz  zu 
knapp  ist,  um  überflüssige  Figuren,  gar  in  solcher  P>reite  dargestellte,  zuzulassen. 
Eine  Nebenfigur  in  flachem  Relief  hätte  in  beiden  Fäll(>n  I'latz,  aber  im  'J'ypus 
der  Vestalenreliefs  fehlt  sie. 

Die  Schwierigkeit  lö.st  sich  einfach.  Der  Koi)f  hat  den  kurzgeschnittimen 
Bart  und  das  kurze  Kopfhaar  erst  durch  Überarbeitung  erhalten.  Am  Umriss 
des  Schädels  auf  dem  Reliefgrunde  sieht  man  ganz  deutlich,  dass  bei  di(!.sem 
Verfahren  der  Umfang  des  Kojjfes  um  einige  Millimeter  verringert  wordcm  ist. 
Auch  das  kurze  Barthaar  ist  aus  den  früher  glatt<Mi  VVangen  herausgeholt,  zum 
Theil  mit  ziemlich  derben  Meißelschlägen,  so  nam(>ntlich  in  iler  Nähe  des  Ohres.  Am 
deutlichsten  verräth  sich  die  abarbeitende  Hand  auch  hier  am  Kunde;  des  Bartes 
und  daran,  dass  der  Wangenbart  unter  der  Mitte  iles  Kinnes  auflnirt.  Kiim,  auch 
das  untere  Halb  von  Nase  und  die  Lippen  sind  modern  ergänzt;  liie  Stirne  aber 
mit  ihren  zwei  Ouerfalten  ist  intact.  außer  dass  sie  oIkmi  durch  Finarbeiten  des 
flachen  Stirnhaares  abgeschrägt  wortlen  ist.  Unversehrt  sintl  auch  die  Augen; 
und,  was  neben  so  geschnittenem  P>art  durchaus  img'ew(")lndich,  weder  Iris  noch 
Pupillen  sind  plastisch  angegeben,  wohl  aber  Brauenhaar  und  Thränensäcke 
unter  den  Augen.  Diese  ganze  Überarbeitung  ist  zweifellos  antik.  Ist  das  aber 
festgestellt,  so  ist  nun  mit  iMuemmale  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  hier  invsprüng- 
lich  Augustus  dargestellt  war,  ebenso  groß,  wie  sie  vorher  klein  schien.  Denn 
eine  solche  Überarbeitung  an  einem  öffentlichen  Denkmal,  wie  es  die  Ära  Pacis 
ist,  ausgeführt  zu  einer  Zeit,  wo  das  Kaiserthum  noch  mächtig  war,  die  einzige 
an  dem  ganzen  Fries,  soweit  wir  ihn  habim,  ist  doch  nur  auf  eine  einzige  Art 
zu  erklären:  ein  späterer  Kaiser,  etwa  des  3.  Jahrhunderts,  ließ  an  Stelle  des 
Augustus  sein  eigenes  Bildnis  hier  einschwärzen.  Welcher  es  gewesen,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen:  es  ist  begreiflich,  dass  die  Ähnlichkeit  keine  vollkommene 
geworden  ist.  Nach  der  Übereinstimmung  .seiner  Münzbilder  würde  ich  sagen, 
dass  es  Gordian  L  gewesen,  wenn  sich  nur  währeiul  dessen  kurzer  Regierung 
eine  Zeit  au.sflndig  machen  ließe,  in   welcher  dies  hätte  geschehen  können.') 

')  Ein  gutes   Beispiel  solclier  Aneignung;  l)il<len  grapliieii,  sicherer  geurthcilt  werden  linnn  als  frulier 

die   Trajanischen    Rundreliefs   am    Constantinsbogen,  zu    den     Antiken    Denkmiilern     1    Taf.    42    f.     Der 

über  welche   jetzt,  auf  Grund  Andersonschcr  IMioto-  Trajanische   Ursprung   dieser  Reliefs  hängt  nicht  an 
I.,.terse„,  Ära  Pads  Au.us.a... 
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Räthselliaft  bleibt  ja  auch  das,  warum  nur  hier,  nicht  aber  an  der  andern 
Stelle,  wo  wir  Aug'ustus  noch  viel  mehr  im  Glänze  seiner  Stellung  finden  werden, 
dessen  Gesichtszüg^e  umgewandelt  worden  sind.  Eine  Frage  aber  wird  man  noch 
stellen,  ob  denn  die  nicht  überarbeiteten  Theile  des  Gesichtes,  welches  jener 
Togatus  hat,  dem  Augustus  ähnlich  sind.  Allerdings  glaube  ich  in  der  horizontalen 
Stirnfurche,  im  hohen  Nasenbein  und  in  den  eingezogenen  Mundwinkeln  charak- 
teristische Züge  von  Augustus  Antlitz  wiederzuerkennen,  das  wir  ja  an  dem- 
selben Friese  auf  Taf  VI  und  in  Fig.  34  vergleichen  mögen.  Welcher  Kaiser 
könnte  es  denn  sonst  gewesen  sein,  wenn  nicht  Augustus,  und  wer  anders  als 
der  Kaiser,  dessen  Gesicht   man  abzuändern  sich  befliss? 

Machen  wir  nun  den  Versuch,  ob  sich  eine  Darstellung  des  Vestaheiligthums, 
wie  die  erwähnten,  in  die  Lücke  des  Frieses  zwischen  Tellus  und  dem  Augustus 
bei  dem  Matertempel  einsetzen  lässt.  Wir  machen  ihn  am  besten  mit  dem  in  Fig.  30 
nach  neuer  Aufnahme')  wiederholten  Palermitaner  Relief,  welches  den  Kaiser, 
wie  Samter  gewiss  richtig  geurtheilt  hat,  vor  der  Göttin  und  ihren  Dienerinnen 
zeigt,  ganz  so,  wie  er  auf  dem  Relief  der  Ära  Pacis  dasteht,  nur  im  Gegensinne. 
Samter  hat  die  in  jenem  Relief  dargestellte  Handlung  ein  Opfer  genannt.  Und 
freilich  ist  dort  neben  dem  Palladion  und  den  Thierbildern  auch  ein  kleiner 
Altar  mit  Opfergaben  darauf  vorhanden,  aber  keineswegs  als  Mittelpunkt  und 
Ziel  der  Handlung,  sondern  er  steht  nur  als  charakteristische  Zubehör  des  Heilig- 
thums  da.  Trotz  der  Beschädigung  des  Reliefs  und  ungeachtet  des  Zweifels,  den 
man  an  der  Richtigkeit  der  Wiederzusammenfügung  hegen  möchte,  wegen  zu 
tiefer   Lage    des    rechten   Armes,   den    der   Kaiser   erhebt,-)   ist   doch   eines   völlig 

der  BildnisähnlichUeit  der  Hauptfigur.  Deren  Gesicht  Hauptfigur   auf  allen  vier  Reliefs    der  Südseite,  und 

ist    in    den    vier  Runden    der   Südseite    unkenntlich,  nur    hier,    zugefügt    ist,    in    I    und    4    mit    einfach 

und    von    den  vieren    der  Nordseite    hat    nur    eines  eingegrabenem    Kreis,    bei    2   und    3    verbunden    mit 

(Taf.  42,  4)    den  ursprünglichen   Kopf    Aber  schon  Abschrägung    gegen    den    Einschnitt    der    Kreislinie 

in  den  Rom.  Mitth.  IV  .S.   326  war  gesagt,  dass  es  von  außen  her. 

nicht    Trajans    Kopf   sein    könne,    weil     er     kurzes  ')   Ich  verdanke  dieselbe  der  Güte  und  Geschick- 

Kopfliaar    und    kurzgeschorenen     Bart     habe.     Dies  lichkeit  des   Herrn  L.   Borchardt. 

Porträt  kann  nur  durch  Überarbeitung  aus  dem-  -)  Ich  vermag  den  Arm  nicht  mit  dem  Körper 
jenigen  Trajans  zurechtgemacht  sein,  und  zwischen  in  Einklang  zu  liringen,  und  doch  Ivann  es  nur  der 
Gewand  und  Haar  ist  auf  der  Photographie  vielleicht  rechte  Arm  des  Togatus  sein.  Der  Bruch,  der  ihn 
die  Grenze  der  Überarbeitung  zu  erkennen.  Es  von  diesem  trennt,  kann  nicht  Ursache  des  Wiss- 
könnte nach  der  Ähnlichkeit  des  Gesichtes  sehr  Verhältnisses  sein,  denn  augenscheinlich  passen  die 
wohl  ebenderselbe  Kaiser  sein,  der  schon  vor  Con-  Theile  sonst  überall.  Auch  dass  die  Vestalinnen 
stantin  auch  an  der  Ära  Pacis  sein  Bildnis  an  je  näher  dem  Kaiser  desto  kleiner  werden,  ist  un- 
die  Stelle  seines  Vorgängers  gesetzt  hat.  Im  Rund-  abänderlich ;  und  verzeichnet  scheint  mir  bei  allen 
relief  I  und  3  ist  der  Kopf  aufgesetzt  und  über-  die  Lage  von  Hals  und  Kopf  im  Verhältnis  zu  Brust 
arbeitet.  Auch  ist  auf  den  Photographien  jetzt  völlig  und  Schultern.  Also  liegt  vielleicht  in  jenem  Arm 
deutlich,     dass    der    Nimbus     um     den     Kopf    der  doch  nur  eine  starke  Verzeichnung  vor. 


7.5 
deutlicl,,  dass  weder  dieser  nod,  die  \-estal<.n  opf^-rn.  Vielmehr  findet  zwischen 
den  Jungrfrauen,  bez^^•.  der  Göttin  und  dc-ni  Kaiser  unmittelbar  ein  Austausch 
statt:  alle  Blicke  sind  auf  den  Kaiser  ff<M-ichtet.  Ja,  ebenso  wie  einst  die  vorderste 
der  Jungrfrauen,  die  älteste,  maxima,  die  Rechte  ausstreckte,  so  that  es  auch  die 
Göttin.     Jene    wohl,    um    das  zu  empfanden,    was   der   Kaiser   darbietet.     1-r  hebt 


Fig.   30     Palermitaner  Relief,  Augustus  im   Vestaheiligthum. 


die  Rechte  mit  einem  Geg-enstand,  welchen  die  Fing-er  um,schlie(3en,  und  der 
nicht  wohl  etwas  anderes  sein  kann  als  eine  Rolle.  Diese  Rolle  wird  hier  aber 
nicht  in  der  Linken  gehalten,  wie  da,  wo  im  römi.schen  Relief  der  Kai.scr  redet 
und  mit  einer  Bew'egung  der  Rechten  .seine  Rede  beg'leitet:  sie  wird  von  der 
Rechten,  und  zwar  viel  augenfälliger  gehalten,  hoch,  den  ersten  Vestalen  entgegen. 
Man  kann  kaum  umhin,  zu  denken,  dass  es  ein  Document  sei,  welches  der  Kai.ser 
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den  Vestalen  als  V'ertrcteriiine'n  der  (Jüttin  übt'iTeichen  will.  lJas^;  er  nicht  zu 
priesterlicher  Function  erschienen  ist,  dürfen  wir  auch  daraus  entnehmen,  dass 
er  nicht  die  Pontilicaltracht  hat,  die  wir  im  Festzug"  selbst  kennen  lernen  werden. 
Augustus  neben  dem  Matertempel  steht  nicht  wie  in  dem  Vestalenrelief 
Fig".  30  nach  links,  sondern  nach  rechts  g^ekehrt.  Ihm  fehlt  der  linke  Arm  mit  der 
Schulter,  der  rechte  von  etwas  unterhalb  der  Armbeiig-e.  Gegen  alle  Sitte  hat 
ihn  der  Ergänzer  die  Linke  vorstrecken  lassen:  diese  kann  nur  passiv  sich  ver- 
halten haben,  da  schon  ein  Gestus,  Avieviel  mehr  also  eine  bestimmte  Handlung, 
wie  Darreichen  der  Hand  selbst  oder  eines  Gegenstandes,  nur  der  Rechten  zu- 
kommt. Die  Linke  mag  sich  aber  mit  beliebter  Bewegung  an  die  (fehlenden)  Brust- 
falten der  Tog-a  gelegt  haben.  Der  rechte  Oberarm  ist,  wie  gesagt,  größten- 
theils  modern,  aber  er  war  jede.sfalls  hängend,  und  die  Hand  konnte  füglich  eine 
Rolle  halten,  denn  auch  hier  sind  die  Falten  ergänzt.  Auch  im  Palermitaner 
Relief,  wo  die  Haltung  der  Rechten  übertrieben  ist,  findet  eine  Überreichung 
nicht  statt.  Es  wäre  kein  we.sentlicher  Unterschied,  wenn  im  Friesrelief  die 
Rechte  sich  noch  gar  nicht  bewegte,  sondern  der  Kaiser  nur  in  vornehm  ruhiger 
Haltung-  den  Vestalen  gegenüberträte;  denn  die  Rolle  in  der  Rechten,  statt  in 
der  Linken,  würde  an  sich  schon  als  nicht  zu  eigenem  (Tebrauch  bestimmt  er- 
kannt worden  sein.  Eben  die  gegebene  Richtung  rechtshin  wehile  dem  Kün.stler, 
die  Rechte  vorstrecken  zu  lassen.  Muss  es  nicht  ferner  am  Palermitaner  Relief  auf- 
fallen, dass  der  Kaiser  der  Vesta  und  den  Vestalen  so  wenig  gerade  gegenübersteht? 
Ist  doch  die  volle  Vorderansicht  des  Körpers  dem  Beschauer  zugekehrt  und  der 
linke  Fuß  in  solcher  Weise  nachgezogen,  als  sei  der  Kaiser  gar  nicht  zum  Ver- 
weilen, sondern  nur  wie  im  Vorübergehen  eingetreten.  Und  fällt  nicht  anderseits 
an  den  Vestalen  auf,  dass  sie  wie  in  Procession  dastehen,  gerade  als  wenn  sie 
im  Beg-riff  wären,  dem  Kaiser  zu  folgen?  Dieser  auffallende  Umstand  und  damit 
auch  alles  übrige  scheint  nun  seine  Erklärung  zu  finden,  wenn  wir  diese  Dar- 
.stelhmg-  in  den  Fries  der  Ära  Pacis  und  .speciell  an  jene  leere  Stelle  einsetzen. 
An  der  Jahresfeier  bei  dem  Friedensaltar  sollten  nach  dem  von  Augustus  be- 
richteten Senatsbeschluss  (oben  S.  4)  außer  den  Oberbeamten  und  Priestern  auch 
die  Vestalen  theilnehmen.  Denken  wir  nun  jene  Darstellung  in  den  Fries,  zwischen 
Matertempel  und  Tellus  eing-erückt,  so  würde  auch  sie,  gleich  dem  Tellusopfer 
gegenüber,  von  selbst  als  ein  vorbereitender  Act  des  Friedensfestes  verstanden 
werden:  der  Kaiser  Pontifex  maximus  würde  zur  Vesta  kommen,  die  Göttin  zu 
bitten,  ihren  Dienerinnen  Urlaub  zu  geben,  am  Festzuge  und  Opfer  theilzunehmen; 
die    Rolle    würde    die    Einladung    oder    den    Senatsbeschluss    enthalten,    und    die 


(jöttin  würde  mit  ihrer  1  laii(llKnve,L;-uii,t>-  ilire  l'iiiwillii^-uii^-  erklären.  IJie-  einfachste 
und  geradeste  Auffassung  der  DarsleUuiig  wilre  dann  iAwu-  Zweifel  die,  dass  (Ue 
Vestalen  unmittelbar  dem  Kaiser  /.u  folgen  bereit  wanui.  Aber  wir  können  doch 
nicht  gut  denken,  dass  diesem  i'.inladung  erst  im  hetzten  Augenblicke  überbracht 
worden  sei.  Auch  hat  Augustus  ja  im  X'estaheiligthum  w(!d(M-  am  h'riese  noch 
auf  dem  Palermitaner  Relief  —  wenn  es  wirklich  Augustus  ist  —  die  Pontifical- 
tracht  wie  im  Festzug.  i^s  dürfte  aber  auch  nicht  wider  den  Sprachgebrauch  der 
alten  Kunst  sein,  durch  eine  Art  von  Prolejise  den  Inhalt  des  kaiserlichen  Wortes 
und  seiner  Rolle,  den  Zwi'ck  seines  Kommens  schon  durch  die  ])rocessionsmäüige 
Stellung  der  Vestalen  an/.udeut(Mi. 

In  jener  Lücke  des  l'rieses,  deren  P>reite  auf  i '  i  s '"  bestinnnt  wnrde,  fänden 
mm  die  vier  Vestalen  des  Reliefs  mit  der  sitzenden  dcitlin  gerade  l'latz,  wenn 
so  geordnet,  wie  wir  die  Figuren  in  der  Friesproccssion  geordnet  s(dien  werden: 
je  zwei  Figuren  nebeneinander,  die  eine  in  vollem,  di<'  andere  in  flachem  Relief, 
diese  letztere  ein  wenig  vorg(-zogen,  uiul  von  zwei  soUdien  Paaren  das  zweite 
nur  neben  und  über  der  sitzenden  (iTittin  erscheinend.  So  sind  sie  aber  im  wesent- 
lichen auch  eben  in  dem  Palermitaner  Relief  geordnet.  Dass  dieses  den  Stil  der 
Augusteischen  Kunst  zeige,  bemerkti>  schon  Samter.  Die  (jesichter  der  Vestalen 
haben  überraschende  Ähnlichkeit  mit  dem  männlichen  Kopf  36  im  linken  Zuge 
unseres  Frieses. 

Überblicken  wir  nun  noch  einmal  den  ganzen  Fries  der  Rückseite  (vgl. 
Fig-.  31)  mit  allen  vier  Heiligthümern,  zw<M(n  links,  zweien  rechts  von  der  Tcllus 
und  den  beiden  Aurae.  (ianz  von  selbst  wird  jetzt  aulJer  dem  n-ligiös  persönlichen 
Bande,  welches  sie  mit  Augustus,  dem  .Sohne  lulius  Cäsars,  verbindet,  auch  ein 
topographisches  in  die  Augen  springen:  Bei  der  Magna  Mater  sind  wir  auf  dem 
Palatin,  in  nächster  Nähe  von  Augustus  Hause,  im  X'estaheiligthum  unten  am 
Fuße  des  Palatin.s,  bei  den  Penaten  schon  auf  der  X'elia  nahe  den  Carinen,  aui 
diesen  beim  lleiligthuni  ih-v  Tellus,  über  dieses  schon  hinaus  beim  .Mars  Ullor. 
Vom  Augustusfornm  war  ja  kein  weiter  Weg  mehr  bis  zur  (irenze  der  eigentlichen 
Stadt,  und  fernere  Stationen  bis  zur  Ära  Pacis  möchten  kaum  zu  finden  .sein.  Wir 
dürfen  jene  Heiligthünn^r  niindich  die  Stationen!  des  Processionsweges  nennen,  <•!)- 
gleich  die  zeitliche  I''olge  nicht  dicsidbe  gewesen  .sein  wird  wi<>  die  örtliche,  und  jedes- 
falls  auch  Symmetrie  und  (iegensätzlichkeit  ilcr  rechten  und  linken  Hälfte  für  die 
Composition  dieser  hinteren  Front  bestimmend  sein  nnissten,  weil  nicht  ein  Stn.m, 
.sozusagen,  von  dem  einen  Ende  her  sich  ergiei^en  .sollte,  sond.'rn  von  <ler  Mitte 
aus,  zwei  Stromern  gleich,  tue  zwei  Festzüge  ausgehen   <.dc-r  wenigstens  sich   vor- 
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beizeiten  sollten.  Aber  wir  dürfen  den  Geist  des  Künstlers  bewundern,  der  beiden 
Forderungen  zugleich  gerecht  wurde.  Es  entsprechen  sich  nämlich  in  der  Reihe: 

3  Mater,  2  Vesta,  i  Tellus,  2  Penaten,  3  Mars 
Mater  und  Mars,  Vesta  und  Penaten;  und  trefflich  ist  Tellus  in  die  Mitte  gestellt, 
sie,  von  der  alle  Bewegung  ausgeht,  Rücken  an  Rücken  mit  der  Pax,  bei 
welcher  die  dort  auseinandergehenden  Züge  sich  wieder  vereinen  werden.  Die 
also  auf  beide  Hälften  vertheilten  vStationen  und  die  freilich  nur  erschlossene 
zweifache  Darstellung  des  Augustus  in  den  Schlusstheilen  beider  Züge  leiten 
den  Beschauer  sogleich  zur  richtigen  Auffassung  der  an  beiden  Seitenwänden 
sich  hinziehenden  Processionen  an,  zu  verstehen  nämlich,  dass  beide  zwei  im 
Grunde  entgegengesetzte  Forderungen  zugleich  zu  erfüllen  haben.  Einerseits 
nämlich  ergänzen  sie  sich  und  müssen  also  verschieden  sein,  anderseits  müssen 
sie  doch,  obwohl  nicht  mit  einem  Blicke  zu  übersehen,  nicht  viel  anders  als  die 
beiden  Schluss-  und  die  beiden  Kopfstücke,  nach  dem  Princip  von  Symmetrie 
und  Gleichgewicht  componiert,  einer  dem  andern  entsprechen.  Von  den  beiden 
Kopfstücken  der  Vorderseite  wird  mit  Gewissheit  gesagt  werden  können,  dass 
sie  dieselbe  Handlung,  das  eine  in  einem  früheren,  das  andere  in  einem 
späteren  Augenblick  darstellen.  Von  den  Vorgängen,  welche  an  der  Hinterseite 
dargestellt  sind,  niuss  auch  selbstverständlich  einer  dem  andern  voraufgegangen 
sein,  wenn  wir  auch  nicht  zu  sagen  vermögen,  welcher  der  frühere  war.  Von  den 
beiden  Festzügen  endlich,  die  selbstverständlich  einer  und  derselbe  sind,  dürfen  wir 
nicht  den  einen  als  die  vordere,  den  andern  als  die  hintere  Hälfte  ansehen.  Denn 
es  kann  nicht  füglich  zweimal  in  demselben  Zuge  derselbe  Wechsel  sich  wieder- 
holt haben,  dass  erst  nur  Männer,  später  auch  Frauen  und  Kinder  im  Zuge 
schreiten.  Folglich  müssen  wir  die  beiden  Züge,  soweit  sie  gleich  sind,  als 
Gegenbilder,  soweit  verschieden,  als  sich  ergänzend  ansehen  und  gewissermaßen 
zusammensetzen. 

xm  XI  X  vin  vn 
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Penaten    Tellusaltar    Mars 


Fig.   31     Außenfries  der  Rückseite. 
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9.  Der  Festzug  der  linken  Seitenwand. 

(Tafel  IV   und  Fig.  3:,  33.) 

Der  Zugf  der  rechten  Seitenwand  ist  der  v()riiehnier(%  d(;nii  in  ihm  schreitet 
der  Kaiser,  wohl  auch  die  kaiserliche  Familie  und  die  Priesterschaft.  Aber  er  ist 
weniger  vollständig-  erhalten  als  der  linke,  darum  ist  es  besser,  vorerst  diesen  zu 
betrachten.  Von  jenem  fehlt  einiges  am  Anfang,  wenig  am  hinteren  F.nde,  einiges 
nicht  Unwichtige  auch  aus  den  mittleren  Theilen;  von  (li(!seni  fehlt  hinten  etwas 
mehr  als  beim  rechten;  vorn  aber  ist  er,  von  abgebrochcmen  Theilen  abgesehen, 
vollständig;  und  ein  kleines  Stück  in  der  Mitte,  das  TUich  der  Auffindung  zerstört 
wurde,  ist  wenigstens  in  Abbildung  erhalten  (Fig.  a). 

Bei  der  Betrachtung  des  inneren  Frieses  hat  sich  .schon  ergc-ben,  dass  zu 
drei  nahezu  vollständigen  von  den  vier  Fruchtschnüren  der  linken  Wand  die 
abgesägten  Außenseiten  vorhanden  sind.  Hier  mögen  nun  tue  Ma(3e  der  au.v 
einandergesägten  Platten  des-  äußeren  und  des  iuneren  Frieses  nebeneinander- 
stehen, dazwischen  die  Ziffern  der  durch  alle  vier  Seiten  durchgehenden  Zählung 
der  Friesblöcke,  in  Klammern   daneben  meine  frühere  Beziiferung: 


fehlt 


zerstört,  s.  S.  40,   i      o'i8 


Außen 

Innen 

1-095'" 

Vll 

0-49  '" 

fehlt 

1-46     '" 

VI  (I) 

r46'" 

rSi    '" 

V  (2) 

|oi  I  '" 

(ryo'" 

zerstört, 

s.  S.  40,   I 

018    '"  1 
1-45    ■" 

IV  (3) 

|r3i"" 
(0-50  ■" 

zer.stört, 

s.  S.  41,  I 

2-24     '" 

III  (4) 

|o-o8"' 
l'-55'" 

zerstört. 

s.  S.    ,1,   I 

9-4; 


im  g-anzen     8'2o' 


Der  äußere  Fries  ist  ja  um  zwei  Wandstärk(Mi  und  zwei  Halbpila.ster,  d.  i. 
2  x(o-79  +  o-2o"')  weniger   zwei    Fckpila.ster,    d.  i.   2  X  0-38 '"  also   1-98   -076 "'  = 

1-22  "  länger. 

Der  Zusammenschluss  d.-r  inn(>ren  Friesplatten  111  bis  \'l,  die  ja  freilich  Lücken 
haben,  aber  Lücken,  die  sich  genau  bestimmen  ließen,  beweist  nun  sch<,n  von 
vornherein  den  Zusammenschluss  der  von  ihnen  abgesägten  äußeren  Friesplatten, 
entgegen    dem   früher   gemachten  Versuch,  zwischen  den  .-inz.-lnen   I-igurentafeln 
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möglichst  viele  Lücken  anzunehmen,  lediglich  der  vorg"efassten  Meinung  zuliebe/) 
das  Augusteische  Denkmal  müsse  von  imposanter  Ausdehnung  gewesen  sein.  Ja, 
auch  da,  wo,  wie  zu  F  VI,  die  innere  Platte  sich  verloren  hat,  wird  doch,  wie  ein 
Blick  auf  den  Horizontalschnitt  Fig.  22  lehrt,  durcli  die  Maßberechnung  so  gut  wie 
unmögiich,  F  VI  von  V  abzurücken.  Es  fehlen  v'om  linken  P^ries  außer  dem  kleinen 
.Stück  von  F  IV,  wie  eben  dargelegt  ist,  nur  roq5™,  zu  wenig  in  der  That  für 
einen  besonderen  Block.  Da  nun  links  von  VI  jedesfalls  etwas  fehlt,  müssen  wir 
den  ganzen  fehlenden  Theil  hier  ansetzen,  da  zwi.schen  V  und  VI,  der  g'latten 
Fugen  weg'en,  irgendein  kleineres  Bruchstück  unter  allen  Umständen  nicht  ein- 
geschoben werden  könnte.  Die  Einheit  der  Platten  III  bis  VI  wird  nun  aber  auch 
durch  die  Darstellung  selbst  bestätigt. 

Er  ist  etwas  eintönig,  dieser  Zug-  ehrwürdig-er  Togagestalten,  die  paarweise, 
zu  zweien  nebeneinander  schreiten,  wie  das  schon  bei  dem  Vestalenrelief  bemerkt 
wurde.  Die  rechts  Gehenden  zeigen  sich  in  höherem  Relif^f  und  in  voller  Gestalt, 
von  den  links  Gehenden  waren  meist  nur  die  Köpfe  und  bald  mehr,  bald  weniger 
von  Füßen  und  Unterbeinen  sichtbar.  Doch  sind,  wie  bei  den  Platten  der  Rück- 
seite, auch  hier  meist  die  oberen  und  die  unteren  Ränder  der  Platten  abgedrückt, 
daher  die  Köpfe  und  Füße  an  diesem  linken  Friese  wenig^er  erhalten,  jene  meist 
modern.  Sie  sind  an  den  verschiedenen  Platten  von  verschiedenen  Händen  ganz 
verschiedenartig  ergänzt,  fast  möchte  man  die  Köpfe  der  vaticani.schen  Platte  III 
in  römiscliem,  die  der  Florentiner  IV  bis  VI  in  toscanischem  Geschmack  au.s- 
geführt  nennen.     III   und  ein  Theil  von  IV  war  schon  in  Fig'.  12,  13   sichtbar. 

Von  I  bis  34  sind  niu^  Männer  im  Zug'e,  von  35  bis  43  auch  Frauen  und 
Kinder.  Da  auf  dem  fehlenden  Theil  (F  VI  f.)  noch  vier  bis  fünf  weitere  Personen 
Platz  haben  mochten,  so  i.st  etwa  ein  Viertel  des  Zuges  diesem  freieren,  künstlerisch 
dankbareren  und  wohlgefällig'eren  Elemente  eingeräumt  worden.  Dienstthuende 
Personen  oder  Würdenträger,  die  an  besonderen  Abzeichen  ihres  Amtes  oder  ihrer 
Würde  kenntlich  wären,  gibt  es  in  diesem  Zuge  keine,  außer  zwei  Lictoren  an 
der  Spitze  des  Zuges  und  zwei  Opferdienern,  Camilli,  weiter  hinten,  aber  doch 
noch  im  vorderen  Theile  des  Zug^es.  Auch  die  Rolle  in  der  Hand  von  10  ist  etwas 
zu  Seltenes-)  in  diesem  Zuge,  um  nicht  als  zur  Feier  gehörig  zu  gelten:  man 
wird  sich  der  Rolle  erinnern,  die  der  Kaiser  im  Vestaheiligthum  den  Vestalen 
überbrachte.  Ein  Abzeichen  nicht  des  Fe.stes,  sondern  des  Standes  ist  der  Ring,  der 
bei  vielen-')  am  vierten  Finger  der  linken  Hand  steckt.  Es  werden  Senatoren  sein: 

^)  .So  V.   Duhn,  Annali   1884   S.  307  f.  ist,    und    der    Knabe   33    nach    Ursinus     Zeichnung. 

-)  F.ine  Rolle  hat  sonst  L.  (d.  i.  im  linken  Zug)  ^j  Ihn    tragen    L.   6,    10,   17,    (deren    einer   auch 

30,    R.   20,    wenn    es    nicht    vielmehr    ein    Stäbchen        die  Rolle  hat,  einer  den  calccua  patriciiis,  s.  unten). 


Lictüi'eii  und  andere  ^•el•in;^•e^(•  1  heilnehmer  Irayen  auch  (nneii  Kiny,  aber  am 
fünften  Finger.^)  Ein  f(>stlich(>r  Sclinuick  aber  ist  der  Lorbeer,  von  allen,  hoch  und 
niedrig  (ausgenommcm  T,.  20)  als  Kranz  ums  Haupt  getragen.  Der  Kranz  besteht  aus 
zwei  Zweiglein,  die  hinten  und  vorn  zusammengebunden  sein  müssen,  was  in  einigen 
Fällen  sehr  genau  zu  erkiMinen  ist.  Außerdem  tragoni  viele  auch  noch  einen 
Lorbeerbüschel  in  der  linken  Hand;  diesen  aber  schoincm  nun  gerade  die  Vor- 
nehmeren nicht  zu  haben.  Alle  erhaltenen  Ktlpfe  der  vornehmeri'n  Männer  im 
Zuge  sind  bartlos;  jüng(M-e  haben  öfter  etwas  Wangenbart  oben  beim  Ohre,  und 
zwar,  wie  es  scheiiit,  namentlich  die  untergeordneten  l)i(uistthuenden,  wie  die 
Schlächter  und  Lictoren,  doch  auch  d(!r  Consul   K.  (d.  h.  im  rechten  Zuge)   13. 

Gemessenen  Schrittes  cinherziehend,  bi(aen  die  vorn(-hmen  Ge.stalten, 
namentlich  im  er.sten  Theile  des  Zuges,  wenig  .Abwechslung:  einige  .scheinen  stille- 
zustehen, andere  machen  etwas  größere  Schritte;  einigt;  blicken  seitwärts  auf  den 
Beschauer,  der  sich  an  Stelle  der  die  Vorb(Mziehenden  umstehenden  Menge  zu 
denken  hat,  andere  rückwärts  auf  die  Nachfolgenden.  Meistens  ohne  besonderen, 
im  Zuge  selbst  kenntliclien  Anlass,  außer  bei  denen,  die  zunächst  vor  den  Frauen 
schreiten;  denn  hier  sind  diese  offenbar  der  (irund,  dass  von  den  zunächst  Yorauf- 
schreitenden  nicht  nur  einer  oder  den-  andere,  sondern  die  meisten  sich  umwenden. 
Unterhaltung  scheinen  die  Paargenossen  nicht  zu  pfleg<m.  Nur  L.  20  und  21  machen 
eine  Ausnahme:  ein  Gestus  wie  die  erhobene  Rechte  von  .?  i  kommt  in  diesem 
Zuge  kaum  wieder  vor.  Den-  linke  Arm  hat  drr  Kegel  nach  die  Toga  zu  halten, 
die  Hand  auch  vereinzelt  eine  Kolle,  häufiger  die  Lorbeerzweige.  Die  Rechte 
hängt  herab  oder  legt  sich  an  die  Togafalten  vor  d(>r  Brust.  Die  Toga  reicht 
nur  bis  an  die  Fußknöchel.  V(n-schi(nlenheit  im  Umwurf  zeigt  sich  fast  nur  an 
dem  Theile,  der  um  (km  Xaek.ni  herumgelegt  ist.  Dieses  Stück  der  Toga  lässt 
nämlich  nur  verhältnismäßig  selten  (L.  i,  6,  10,  13,  30,  3-'  f-)  Schulter  und  Oberarm  fast 
frei,  wie  es  sonst  das  Normale  ist.')  Viele  haben  die  Toga  weiter  ühm-  die 
Schulter  nach  vorn  g.v.ogen,  einige  die  P.rust  damit  verhüllt,  einer  s.)gar  du- 
Hand  eingewickelt,  mehrere  die  Toga  auch  ülxn-  <len  Kopf  gezogen.  Ahnliches 
Streben,  sich  zu  verhüllen,  zeigen  auch  die  Frauen.  Zudem  sind  Tunica  sowohl 
wie  Toga  öfters  am  Saum.-  als  aus  .loppeltem,  gefüttertem  Stoff  gefertigt  zu 
erkennen.     Es  ist  klar,    dass    dieser  Zug    nicht    unter    den  Strahlen  der  Julisonne 

R    16  (ein  Priester),   23  ^vciblicb),    26,   27  u,ul  der  '")    Dnl.er    hal   n,n„    «e,l..ul,l,    die   Tog..    mü.sc 

Knabe    33    in    Orsinis    Zeichnun,:     V«..    Mo.n.sen,  hier  Uünsüich,  e.wa  ..«rch  Kcs,s.ecUc„  '-^^"K«  -- 

\\  Das  wir.l  durch  diesen  Kries  widerlegt;  denn  >di«cr- 

Staatsrecnt  lli   -,}/.  .  ■      j-      i           i-  .       1  i.»;i..< 

^,    Den    Rin,    am    fünften     Kin.er    der    l.inUcn  lieh    hätten    d.ann    so    vele    d,e    Lage    d.eses  1  hc.lc, 

hat  ein  Lietor  R.  . .    und   der  Keifer  Taf.  VIF,  XIX.  der  Toga   so  verschieden   gestalten   können. 


vom  Palati n  bis  zum  Ende  des  Marsfeldes  zieht;  vielmehi-  haben  wir  hier  den 
oben  S.  4  verheißenen  Beweis,  dass  am  Fries  das  Januarfest  der  Friedensg-öttin 
dargestellt  ist,  dieses  also  das  vornehmere  war.  Dass  das  Bübchen  L.  34  halbnackt 
ist,  kann  nicht  das  Gegentheil  beweisen,  so  wenig-  wie  die  Blätter  am  Eichbaume; 
denn  die  Eichel  daneben  zeig^t  nur,  dass  hier,  wie  in  andern  Werken,  der  Baum 
nur  als  solcher,  in  seiner  Hauptansicht  g-ekennzeichnet  wird,  und  dass  der 
Realismus  nicht  soweit  geht,  die  Erscheinung  auch  nach  Jahreszeiten  zu  ändern. 
So  ermangelte  auch  der  Lorbeer  nicht  der  Beeren,  was  hier  beim  Friedensfest 
der  Jahreszeit  angemessen  ist,  aber  keine  Schlüsse  gestattet. 

Vor  der  kurzen  Einzelbeschreibung  sei  ein  für  allemal  bemerkt,  dass  Platte 
für  Platte  der  Erhaltung-szustaud  im  ganzen  angegeben  werden  soll,  danach  bei  der 
Beschreibung  der  einzelnen  Figuren  das  Nothwendige,  dass  aber  nicht  zwecklos 
jede,  auch  die  gleichgiltigen  Ergänzungen  angegeben  werden  sollen,  sondern 
nur  die  wesentlichen.  Wesentlich  aber  ist  nicht  etwa,  wieviel  oder  wenig  von 
jedem  Fuß  erhalten  ist,  .sofern  alle  gleiche  Schuhe  tragen,  sondern  nur  was  ab- 
weichend und  von  Bedeutung  ist.') 

Die,  welche  den  Zug  eröffnen,  i  und  3,  sind  Lictoren,  wahrscheinlich  aber 
auch  2  und  4,  deren  Ruthenbündel  im  Antiken  nicht  sichtbar  sein  können.  Die 
Umschnürung  der  Fasces  ist  bei  i  und  3  ein  wenig  verschieden,  imd  nur  an 
denen  von  i  springt  bei  der  zweiten  sichtbaren  Horizontalschnürung  eine  Zunge 
heraus,  eine  Andeutung  des  Beiles  oder  eine  Schleife.-)  Wie  die  Lictoren  des 
rechten  Frieses  7,  8,  10,  11,  12  und  zwei  im  rechten  Stücke  auf  Tafel  VII,  welche 
ihre  Köpfe  erhalten  haben,  werden  auch  diese  hier  von  jugendlicherem  Aussehen 
gewesen  sein  als  die  ergänzten. 

Der  vorderste  Lictor  i  hat  etwas  freien  Grund  vor  sich  bis  zum  größten- 
theils  erhaltenen  Plattenrande.  Offenbar  sollte  er  sich  in  vollem  Relief  vom 
Grunde  abheben,^)  darum  sind  die  beiden  Nebenfiguren  2  und  4  zurück-  statt 
vorgeschoben,  wie  es  sonst  die  Regel  ist.  Erst  bei  5,  der  richtig  zurückschauend 
ergänzt  ist,  macht  sich  diese  geltend.  Hinter  6  lichtet  sich  die  Reihe  der  rechts 
Gehenden  etwas,  offenbar  aus  keinem  andern  Grunde,  als  um  den  Camillus  7  mit 
seinem  Opfergeräth  besser  zu  zeigen;     auch  weiterhin  werden  wir  die  Figur  des 

')   Auf  Platte  III  (abgebildet  in  Visconti,  Mnseo  Vgl.   Mommsen,   Staatsrecht  I  '  379  f. 
Pio   Clcmciiiino  V  32)  Fig.    i  — 11    sind    alle    Kopfe  ')   Dasselbe   ist   bei    der  ersten  Figur  rechts  im 

ergänzt,  ausgenommen  9,   an  welchem   nur  Nase  und  rechten  Kopfstück  Taf.  VII  der  Fall.  Bei  den  Schluss- 

Mund  neu  sind.  stücken  war    es   an    den  Außenseiten    aus  oben   dar- 

-)  Das  Fehlen    der   Beile    bei    dem    städtischen  gelegtem  Grunde  anders.  Für  die  andern  Endfiguren 

Fest    ist,     wie    Benndorf    bemerkt,     gewiss    correct.  versagt  der  Erhaltungszustand. 


Camillus  benutzt  sehen,  um  die  Eintönig-keit  des  Zug-es  ein  wenig-  zu  unlerhrech(Mi. 
Es  darf  doch  auch  wohl  gefragt  worden,  ob  es  dem  strengen  Cercjmoniell  der 
Wirklichkeit  entsprochen  haben  kann,  dass  die  Camilh,  welche  in  die  Nähe  des 
Opferthieres  gehören,  so  beliebig-  im  Zuge  vertheik  sind.  Selbst  das  wird  fraglich 
bleiben,  ob  die  Camilli  als  Gleichgestellte  neben  würdigen  l'^estzugstheilnehmcrn 
einherschritten,  wie  es  7,  weniger  schon  23  thut.  Und  vielleicht  ist  auch  nicht  7, 
sondern  g  der  Nebenmann  von  8,  wi<i  11  von  10.  Der  Camillus  7,  dessen  Um- 
blicken nach  den  alten  Theilen  des  Halses  völlig  deutlich  ist,  ist  nur  mit  der  ge- 
schürzten Tunica  bekleidet.  Vom  (lürtel,  einer  l)reiten  liefranston  ßindo,  hängen 
eine  Schleife  und  Vjeide  Enden  unter  dem  Schurze  h<!rvor.  Unverständlicli  sind 
die  auf  der  linken  Schulter  hoch  am  Halse  heraufgehenden  Falten,')  da  ein 
Obergew'and  sonst  nirgends  sichtljar  wird.  Die  von  der  hängenden  Linken 
getragene  Patera  ist  nach  antiker  Spur  riclitig-  ergänzt.  Auf  der  Rechten,  deren 
Finger  theilweise  ergänzt  sind,  trägt  er  außerdem  das  Kästchen,  die  acerra,  mit 
Weihrauch  oder  anderer  Opferzubehör;  die  zur  Schale  gehörige  Kanne  werden 
wir  in  der  Hand  des  nächsten  Camillus  sehen.  Die  acerra,  aus  getriebenem  Edel- 
metall zu  denken,  ist  mit  Opferhandlungen  in  Relief  verziert:  an  der  Schmalseite 
steht  ein  Flötenbläser,  an  der  Langseite  ein  Stier.  Zu  der  .starken  Verhüllung 
von  8,  die  im  Antiken  gegeben  ist,  bildet  die  freiere  Haltung,  auch  der  festere 
.Schritt  von  10  einen  sichtlichen  Gegensatz;  seine  Linke  lässt  mit  ein  wenig 
Absichtlichkeit  Ring  und  Rolle  sehen. 

.Streng  in  Seitenansicht  mit  altem  Kopf  steht  \2-\  und  hebt  die  Rechte, 
ähnlich  wie  der  vermeintliche  Arat  auf  Münzen  von  Soloi,  mehr  zum  Ausdruck 
unausgesprochener  Gedanken  als  zur  Begleitung  einer  Rede.  Es  ist  gewiss  Ab- 
sicht des  Künstlers,  dass,  nachdem  in  den  vordersten  Paaren  die  regelrechte 
Ordnung  paarweisen  Schreitens  noch  nicht  oder  nicht  mehr  recht  gewahrt  war, 
nunmehr  in  der  Mitte  des  Männerzuges  ungestörte  Regelmäßigkeit  durch  fünf 
Paare  hindurch  lun-nscht,  die  rechts  Gehenden  15,  17,  ly  alle  mit  der  Hand  vor 
der  Brust,  wenig  sichtbar  bei  15,  17,  ganz  eingehüllt  bei  ig.  Auf  die  Zuschauer 
blickt  17;  20  auf  .seinen  mit  lebhafter  Geste  zu  ihm  redenden  Nebenmann  21.  Die 
gTÖ(3te  Abwechslung  zeigt  sich  bei  diesen  wohlgeordneten  Paaren  fast  stets  an 
den  Füßen,  in  deren  Stellung  und  Bewegung  und  in  deren  Bekleidung:  beides, 
wenn  nicht  an  b(Mden  Füßen  der  einzeliKMi,  so  an  einem  wenigstens  überall  soweit 

1)  Nach  Hula  die  Mappa  wie  Taf.  III,  Platte  VII.       .Seilen    der    Raiul,    unten    auch    die    Fußpl.itlc    und 

2)  Auf  Platte  IV  ist  nur  der  Kopf  von    12   und        alle  stärker  vortretenden   Kußlheilc.     (*l.er  dir   Fuge 
zum  kleinen  Theil  der  von  25  alt;  neu  ist  an  allen  vier       zwischen    17  und    18  s.  S.  S7   Anm.  2. 
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erhalten,  dass  vom  Ergäiizer  nicht  viel  verfehlt  werden  konnte,  wie  gleichwohl 
bei  den  Schuhen  von   1 5  geschehen  ist. 

Die  Schiihe  haben  nun  hier  wirklich  ein  größeres  Interesse,  so  dass  dabei 
etwas  verweilt  werden  muss.  Von  unbedeutenden  Verschiedenheiten  abgesehen, 
erkennt  man  nämlich  an  sämmtlichcn  männlichen  Theilnehmern  des  Zuges  nur 
zweierlei,  in  der  ])lastischen  Form  verschiedene  Fußbekleidung- ;  was  durch  P'arbe 
noch  ferner  unterschieden  sein  mochte,  entzieht  sich  natürlich  unserer  Kenntnis. 
Da  scheint  nun  die  Forderung-  fa.st  unabweislich,  dass  der  vielbesprochene  Unter- 
schied des  calceiis  pairicins  oder  scnaforitts  und  des  gewöhnlichen  Schuhes  hier 
zur  Erscheinung  komme.  Allerdings  die  so  verschieden  erklärte  InnuJa,  eines  der 
Merkmale  des  patricischen  Schuhes,  ist,  wie  sonst  bisher  nirgends,  so  auch  hier 
weder  im  linken,  noch  im  rechten  Friese  zu  entdecken.  Und  doch  können  Personen, 
die  sie  zu  trag-en  berechtigt  waren,  d.  h.  patricische  .Senatoren,  hier  unmöglich 
fehlen;  ja  die  Priester  des  rechten  Frieses  gehören  nach  ausdrücklichem  Zeugnis') 
sicher  zu  diesen  Berechtigten.  In  der  That  tragen  diese,  und  außer  ihnen  nur 
noch  15,  17,  19  im  linken  Zuge,  denjenigen  Schuh,  der  durch  Umschnürung  mit 
vier  Riemen  der  Beschreibung  des  patricischen  Schuhes  entspricht.-) 

Diese  letzteren  gehen  in  g-eschlossener  Reihe  in  der  Mitte  des  Männerzuges, 
sie  alle  stärker  eing'ehüllt,  keiner  von  ihnen  mit  dem  Lorbeerbüschel  in  der 
Linken;    und    vielleicht   ist  der  auffallende   Ge.sticulant   21,  dem   auch  der  Zweig 


')  Zonaras  VII  9  nennt  die  ÜTtGärj|iaTa  und  die 
cspmaüvai  als  Vorrecht  der  EÜTia-piSai,  deren  0:io5r)- 
|iaxa  äoxixä  x-jj  xs  STiaXXa-j-fj  xwv  E|iavxti)v  Kai  zm 
XÜKO)  xo'j  -fpajifiaxoj  (nach  Zonaras  ein  pw,  d.  Ii.  Ci 
i>tEx6a|i7jvxo. 

-|  Die  Unterscheidung  des  calccus  pairicins,  sciia- 
iorius  und  des  gewöhnlichen  ist  durch  Widersprüche 
der  Zeugnisse  verdunkelt.  Es  haben  über  sie  neuer- 
dings gehandelt  Mommsen,  Römische  Forschungen  II- 
S.  255;  Marquardt,  Privatleben  der  Römer  S.  572; 
Mau  in  dessen  neuer  Ausgabe  S.  588.  Ihm  hat 
Mommsen,  .Staatsrecht  III  ^  S.  888  mehr  als  nöthig 
zugegeben;  wiederum  Mau  in  Pauly-Wissowa  u.  d.  W. 
calccus  Sp.  1340,  namentlich  auch  mit  Heranziehung 
von  Bildwerken,  wie  früher  Heuzey  in  Daremberg 
und  .Saglio,  Dictionnaire  I  unter  calccus.  Aber  die 
von  ihnen  verwerteten  Einzelbildnisse  können  nicht 
entfernt  soviel  Gewicht  für  die  Entscheidung  der 
Fragen  beanspruchen  als  eine  Gesammtdarstellung, 
wie  sie  unser  Fries  bietet. 

Die    von     Mau     .Sp.     1340     aufgestellte     Unter- 


scheidung des  iiuilkiis,  als  einer  vierten  Art,  vom 
fiilnciiis,  ist  kaum  haltbar,  weil  beide  in  den  wesent- 
liclisten  Punkten  übereinstimmen:  beide  werden  auf 
Romulus  oder  die  albanischen  Könige  zurückgeführt; 
beide  haben  die  rothe  Farbe  und  die  reichliche 
Schnürung,  die  lora  (qiiattuor  corrigiartim).  Wahr- 
scheinlich ist  auch  die  Innula,  wie  schon  Heuzey  a. 
a.  ().  vermuthete,  nicht  verschieden  von  den  ossei 
vcl  aenei  mallcoli.  Denn  diese  dienen  zur  Befestigung 
der  Riemen  am  uiullcns,  wie  jene  am  pairicins,  und 
wenn  die  Innula  als  ijxtatpüptov  iXsqiavxivov  erklärt 
wird,  so  drängt  sich  der  Verdacht  auf,  dass  das 
räthselhafte  mallcoli  mit  Verwechslung  oder  Ver- 
tauschung von  a-f'jpa  und  c^upov  aus  dem  Grie- 
chischen übertragen  sei.  Dem  Senator  die  lora  ohne 
die  lunula  zuzutheilen,  scheint  unthunlich,  weil  diese 
untrennbar  von  jenen,  auch  der  Preisunterschied  des 
pairicins  und  scnaiorius  im  Diocletianischen  Ma.vi- 
maltarif  (von  Mommsen  -  Blümner  herausgegeben 
S.  126,  71  150  :  100  durch  die  Innula  allein  nicht 
begründet  sein   kann. 


nicht    fehlt,   clfsweyeii    unmittolb;ir    hinter    sie    gestellt,    damit  die  v(jriiehni  abg-e- 
schlossene  Haltuny  der  and(-rn   durcli  den  (iegensatz  g-ehobun  werde. 

Alle  übrigen  männlichen  Tlieilnehmer  des  Zug(!S  tragen  einen  niedrigen,  nur 
eben  über  die  Knöchel  hinaufreichenden  Schuh,  an  welcliem  Schnürung  zwar  nirgends 
zu  sehen,  aber  sicher  vorauszusetzen  ist,  und  zwar  an  einem  der  beiden  senkrechten 
Schlitze,  die  außen  wie  innen  zwischen  Ferse  und  Knöchel  sichtbar  sind,  vielleicht 
sogar  an  beiden.  Der  an  diesen  Schhtzen  endende  vordere  Theil  des  Schuhes  deckt 
wie  eine  Kappe  den  -Spann  des  l<"ulies.  lässl  (he  Zeilen  frei,  die  offenbar  von  dünnerem 
und  weicherem  Leder  bedeckt  sind.  Am  l'riese  werden  sie  freilich  nirgends  durch 
das    Leder    hindurch    kenntlich,    vielleiclit    nur  deshalb  nicht,  weil  die  Fußspitzen 


Fig.   32     Schuhformen. 

SO  oft  fehlen  oder  bedeckt  sind.  Diese  Kappe  ist  natürlich  unten  an  der  Sohle 
festgenäht,  muss  aber  wenigstens  an  einer,  wenn  nicht  an  beiden  Seiten  zu  offnen 
gewesen  sein,  um  den  J"ul3  durchzulass(>n,  und  das  ist  auch  am  rechten  Fuß  des 
Lictors   3   deutlich   gemacht.') 

Den  Unterschied  der  beiden  Fußbekleidungen  mag  Fig.  32  verdeutlichen. 
Der  ca/ceiis  patrichts  zeigt  sich,  wie  er  am  Priester  R.  16  von  außen,  an  L.  ig 
und  15  von  innen  gesehen  wird,  an  letzterem  auch  von  vorn.  In  tler  Innenansicht 
erkennt  man   wi(>  öfters  auch  an  Statuen  die  unter  dem  Riemen  herausluingende 

1)   In    der   Gesamratform    übereinstimmend   .sind  einen  einzigen  iUsammcnt:e..OKen,  vorn  auf  dem  Sp.inn 

die  Schuhe,    welche  Trajan  und  seine  Jagdsenossen  die  Kappe  .heilend,  die  desball>  ^usammcnKeschrumpU 

auf  den  Rundreliefs  am  Cons(anlinsbo«en  .ragen.  Hier  ist;  und  hier  is.  nun  die  Sehnürun«  rne.M  kenntlich, 

aber    sind    die    beiden    Schlitze   neben  der  Ferse    in  wenn  auch  wenig  aufHühg. 
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fältige  liiigtüa,  wie  man  es  nennt.  Wie  sonst,  sind  auch  hier  die  oberen  Riemen 
von  den  unteren  bald  überschnürt,  bald  nicht.  Im  einzelnen  sind  diese  Dar- 
stellungen wie  die  meisten  schematisch,  ungenau,  nur  selten  erkennt  man  die 
wirkliche  Einrichtung  des  Stiefels  und  seiner  Schnürung,  die  von  Mau  (S.  84,  2) 
noch  nicht  ausreichend  beschrieben  wird,  aber  auch  hier  nicht  dargelegt  werden 
kann.  Des  andern  Schuhes  Innenansicht  ist  von  R.  37  und  27,  die  äußere  von 
L.  3  genommen. 

Diese  zweite  Schuhform  nun  tragen  außer  den  Prie.stern  des  rechten  Zuges 
und  den  wenigen  in  einer  Gruppe  vereinigten  Männern  15,  17,  ig  des  linken 
alle  übrigen,  sowohl  die  Lictoren  wie  die  Camilli  und  die  würdigen  Männer  im 
Zuge,  namentlich  auch  die,  welche  im  rechten  Zuge  offenbar  eine  Gruppe  hervor- 
ragender Persönlichkeiten  bilden;  nicht  minder  auch  die  Nebenmänner  jener  drei 
Patrizier  15,  17,  19.  Diese  offen  vorliegende  Thatsache,  die  nicht  etwa  dmxh 
zerstörte  Theile  des  Reliefs  oder  Ergänzung  verdunkelt  wird,  macht  es  unmöglich 
zu  glauben,  dass  der  hohe  geschnürte  Schuh,  einerlei  ob  mit  oder  ohne  Mond- 
sichel, das  Abzeichen  aller  Senatoren  gewesen  sei.  Sollte  aber  der  Schuh  der 
nicht  patricischen  Senatoren,  wenn  auch  ohne  Schnürung,  doch  wenigstens  roth 
gewesen  sein,  so  würde  auch  hier  wiederum  die  Nothwendigkeit  der  Bemalung 
unseres  Reliefs  klar  werden. 

Der  zweite  Camillus  2;^  hat  seine  Tunica  mit  einem  um  die  Hüften  geknoteten 
Tuch  geschürzt.  Über  seinen  linken  Arm  hat  er,  wie  der  Camillus  auf  E  VIII, 
die  gefranste  mappa  geworfen  und  trägt  auf  der  linken  Hand  die  acerra,  wie 
jener  die  Fruchtschale.  Das  Kästchen  ist,  seiner  ritualen  Bestimmung  entsprechend, 
auch  hier  mit  Opferdarstellungen  verziert:  vorn,  rechts  von  einem  Dreifuß,  ein 
Opferstier,  links  ein  Elötenbläser;  an  der  Seite  ein  Camillus,  mehr  dem  von  F  VIII 
gleichend  als  diesem  hier.  Die  Rechte  trägt  die  zur  Schale  von  7  gehörige  Kanne, 
Aa.s  praefericulnm.  Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  ist  bei  diesem  zweiten  Camillus 
deutlicher  als  beim  ersten,  dass  er  nicht  in,  sondern  neben  dem  Zuge  geht.  Es 
ist  nur  dem  Künstler,  der  den  Zug  componierte,  oder  dem  Bildhauer,  der  diesen 
Theil  ausführte,  .schwer  geworden,  das  Nebeneinander  von  drei  Figuren  im  Relief 
mit  den  gewohnheitsmäßigen  zwei  , Plänen'  in  Einklang  zu  bringen.  Es  leuchtet 
nicht  sogleich  ein,  dass  22  der  Rechtsgehende  des  sechsten  Paares  und  sein  Neben- 
mann 24  ist.  Beide  sind  allerdings  noch  mehr  auseinandergerissen  durch  die 
entgegengesetzte  Gesichtsrichtung-,  welche  der  Ergänzer  22  gegeben  hat.  An  den 
Falten  der  über  den  Kopf  gezogenen  Toga,  soweit  sie  noch  antik  sind,  erkennt 
man  nicht  nur,  dass  diese  Figur  etwas  höheres  Relief  hat  als  die  Linksgehenden, 


8? 

sondern  auch,  dass  der  Kopf,  ähnlich  etwa  i  7,  g^eyen  die  Zuschauer  herausgekehrt 
war,  wodurch  es  leichter  wird,  ihn  mit  24  zu  paaren.  IJenn  noch  hat  das  regelrechte 
Paarweisgehen  kein  Ende.  Aber  durch  einen  gewaltsamen  Eingriff  von  Cardinal 
Ricci  oder  seinen  Steinmetzen  ist  es  gestört  worden.  Da  man  nicht  die  Platten 
zum  Ganzen  zu  vereinen  bedacht  war,  sondern  sich  begnügte,  die  einzelnen  besonders 
eingerahmt  aufzustellen,  so  wurde  die  halbe  Figur  am  linken  Ende  der  vierten 
und  die  andere  halbe  am  rechten  lüide  der  fünften  als  störend  empfunden.  Also 


Fig.   33     Enden  der  Platten   IV  und   V  (Tafel  IV),   L.  25,   2(,  fast  nur  in  Zeichnung  erhallen. 

ließ  man  jenes  Ende  in  einer  Tireitc  von  o-iS"")  ganz  abhauen,-)  von  diesem  nur 
das  Relief  in  roher  Weise  abiiacken.  Glücklicherweise  hatte  indessen  der  Zeichner 
des  Ursinus  beide  Platten  vor  dieser  Misshandlung  gezeichnet,  und  fast  macht 
es  den  Eindruck,  als  hcätte  er  um  jenes  Vorhaben  schon  gewusst  und  d.-si,alb 
gerade  hier  sich  besondere  Mühe  gegeben.  In  Figur  3:,  sind  die  beiden  von 
ihm  getrennt  gezeichneten  Platten  zusammengefügt.     Vielleicht  müsst.^  <las  linke 

1)  Vgl.  S.  40,   I   und  qy.  geschlagen  ist.    Von  Sagen  sprach   v.  Duhn.  a.  a.  <). 

2)  Nicht  sägen    wie  auch   Platte  IV  in  der  Mitte       -S.  313  »"''  ^<=^'>f.  <=^"<=  ™"  ^'~'''"'  ^^•K»"«'^»  '"'^""f- 
^wischenis  und  ,7  nu-ht  durchgesagt,  sondern  durch-       Das   wird    sich    auch    sonst    als    .rrthun.l.ch    Iv...- 


Stück  um  u'oob '"  höher  stehen;  aber  völlige  Harmonie  der  Linien  ergibt  sich  auch 
so  nicht.  Noch  erkennt  man  übrigens  auf  F  TV,  neben  der  Schulter  des  C'amillus, 
Reste  der  rechten  Hand  von  2Ö  und  etwas  vom  Gewand  von  25,  und  oben 
unterscheidet  man  an  dem  Gesicht  von  25  das  alte  Kinn  mit  Unterlippe  von  der 
modernen  Zuthat.  Dies  Gesicht  war  geradeaus  nach  rechts  gerichtet,  und  nicht 
ihm,  sondern  dem  Umgewandten  25  mag  die  erhobene  Rechte  von  26  gegolten 
haben,  der  in  der  Linken  correct  den  Lorbeer  trägt.  Sein  Rücken  mit  den  ziem- 
lich gerade  .senkrecht  verlaufenden  Togafalten,  ähnlich  wie  bei  19,  21,  ist  im 
Ursinianus  noch  vor  der  Zerstörung  gezeichnet,  und  wenigstens  jene  Senkrechte, 
fast  wie  eine  Fuge  aussehend,  ist  noch  jetzt  am  Marmor  kenntlich.  Der  eigen- 
thümliche  Umriss  der  am  ÄLarmor  vorhandenen,  aber  vam  Zeichner,  auch  der 
Moniirnaiti.  ausgelassenen  Bruchmasse  über  seinem  Nacken  erklärt  sich  nach  31 
und  42  als  die  Enden  der  Kranzzweige.  Bei  dem  nächsten  Paare')  ist  der  Ergänzer 
den  Köpfen  die  richtige  Bewegung  zu  geben  bestimmt  worden,  bei  27  durch  den 
kleinen  Rest  des  Halses  und  den  Zug  der  Togafalten,  welche,  ähnlich  wie  bei  19, 
straff  über  die  Brust  gezogen  sind,  auch  durch  die  Lage  der  nicht  ganz  darin  ein- 
gehüllten Hand.  Bei  28  wiesen  die  über  der  linken  Schulter  am  Grunde  sichtbaren 
Zweigenden  das  Richtige;  die  Linke  trägt  den  Lorbeer,  die  Rechte  fasst  den 
Sinus  der  Toga.  Geradeaus  blickt  29  (Taf  V),  dessen  Kopf,^)  bis  auf  Nase  und 
Oberlippe  wohl  erhalten,  mit  seinem  strengen  Parthenonstil  so  auffallend  absticht 
von  den  ergänzten  links  und  rechts  neben  ihm.  Geradeaus  sah  auch  sein  Neben- 
mann 30  mit  einer  winzigen  Rolle  in  der  Rechten. 

Umso  mehr  Bewegung  zeigen  die  Nächstfolgenden,  zunächst  ein  Paar  31,  32, 
die  sich  mit  entgegengesetzter  Drehung-  umsehen.  Um  den  ersteren,  der  sich 
links  herumdreht  und  infolgedessen  vom  Rücken  gesehen  wird,  in  dieser  etwas 
ungewöhnlichen  Erscheinung  ganz  sichtbar  zu  machen,  hat  der  Künstler  hier 
wiederum  die  vordere  Reihe  etwas  gelichtet.  Der  andere,  32,  hat  die  eingehüllte 
Linke  hinten  an  die  Hüfte  geleg't.  Die  Rechte  mit  der  Rolle  ist  modern.  Auch  33 
steht  oder  schreitet  mit  umgewandtem  Kopf.  Er  ist  ein  Linksgehender,  aber  in 
etwas  höherem  Relief  als  diese  gewöhnlich,  weil  rechts  neben  ihm  nur  der  kleine 
Knabe    geht,    den    er   an    der  Hand   mehr  hebt  als  führt.     In  kurzem   Hemdchen, 

stellen.   Als   ich  bei  Gelegenheit  der  Überführung  an  ')   Auf  Platte    V     (al)gebildet  Brunn,   Denkmäler 

den   neuen    Aufstellungsort    das    Relief  auseinander-  402)  sind  alt  die  Köpfe  von  2q — 31  und  dem  Knaben 

genommen  sah,  machten   mir  die  Fugenwände  sogar  34;  von  dem  Rahmen  gilt  dasselbe  wie  bei  IV. 

den  Eindruck   eines  Bruches.  Jedesfalls  konnte  nicht  -)  Er  ist  wirklich  von  allen  Erwachsenen,  soweit 

in  solchen   WintUingen,   dem    Figureucontur    folgend,  sie  unbedeckten  Hauptes  sind,  der  einzige  unVieivrän/.te 

gesägt  werden.  Tlieilnehmer  am  Zuge. 
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dessen    rechter    Ärmel    dem    Arm    eiitylitten    ist,    ohiK;    Kranz  und  Lorljecrzweig-, 
aber  mit  Halsreif,  blickt  er  begehrlich  zu  seinem  Führer  oder  zu  32  auf. 

Mit  immer  mehr  sich  lockernder  Ordnung-  folgen  nun  die  Frauen,  nach 
welchen  sich  die  zuletzt  Erwähnten  umsehen.  Die  erste,  35,  ist  zum  kleineren 
Theile  auf  der  Florentiner  Platte  V,  zum  größeren  auf  der  Pariser  VI ')  erhalten, 
hier  durch  eine  schlimme,  glücklich(.'rweise  einzige  Ergänzung  entstellt,  indem 
ihr  auf  der  angestückten  Ecke  ein  bärtiges  Gesicht  gegeben  ist.  Ihr  antikes 
Gesicht  war  aber  nicht  den  sie  anblickenden  Männern  zugewandt,  sondern,  wi(,'  ein 
schwacher  Rest  seines  Umrisses  auf  Platte  V  erkennen  lässt,  mit  richtigem  Gefühl 
mehr  gegen  den  Beschauer  herausgekehrt  gebildet.  Ihre  linke  Hand  kann  nie  .sicht- 
bar gewesen  sein.  Zu  ihrer  Linken  geht,  cnn  wenig  zurück,  ein  Mann,  36,  dessen 
bekränzter  Kopf  in  guter  Erhaltung  einen  echt  römischen  Typus  Augusteischer 
Epoche  zeigt.  In  der  vorderen  Reihe  dann  ein  gröLieres  Kind,  37,  trotz  kurzen 
Kopfhaares  wohl  eher  ein  Mädchen  in  geschürzter  Tunica.  Auf  dem  Halbärmel 
entlang  läuft  der  Saum;  ein  befranstes  Tuch  liegt  auf  .seiner  linken  Schulter.  Sein 
Blick  g-eht  offenbar  auf  das  Bübchen  weiter  vorn.  iVIutter  und  Großmutter  mögen 
wir  die  nennen,  welche  hinter  und  neben  37  folgen.  Diese,  38,  im  Hintergrund, 
hält  den  über  den  Kopf  gezogenen  Mantel  mit  der  Rechten  auch  noch  vor  den 
Mund,  doch  wohl  der  kalten  Luft  wegen:  es  ist  eine  alte  Frau  mit  gefurchten 
Wangen;  von  der  Nase  aufwärts  ist  das  Gesicht  zerstört.  Die  Mutter  dagegen, 
39,  in  der  vorderen  Reihe,  zeigt  auch  unter  dem  Überwurf  noch  die  blühenden 
Formen  des  Busens  und  des  rechten  Armes  mit  der  Hand.  Die  Linke  mit  dem 
Lorbeer  ist  unbedeckt.  Es  folgt  der  Vater,  41,  der  etwas  vorgebeugt  -  jetzt 
fehlt  sein  Kopf  —  auf  das  Töchterchen  herabsah,  zugleich  die  Hand  auf  ihren 
Kopf  legend.  Wie  vor  der  Mutter  der  Sohn,  so  schnMtet  vor  dem  Vater  die 
Tochter.  Diese,  40,  ist  vielleicht  die  originellste  Figur  der  ganzen  Reihe,  mit  ihrer 
aufrechten  Haltung  und  dem  stramm  vor  sich  gehaltenen  Strauß:  ein  rechtes  Bild 
kindlicher  Ernsthaftigkeit  und  Erfülltlieit  von  der  Leistung,  die  sie  den  Erwach- 
senen gleich  zu  vollbringen  hat.  Wohl  frisiert  ä  la  Livia,  mit  schnurartig  gedrehtem 
Reif  um  den  Hals,  trägt  die  Kleine  über  dem  Kleide  ein  Mäntelchen,  das  seltsamer- 
weise einen  Sinus  hat  wie  eine  Toga.  Zuletzt  noch  kleine  Theile  von  zwei  Figuren: 
42,  ein  jugendlicher  Mann,  dessen  Hals  und  Kopf,  bis  an  Mund,  Ohr  und  Nacken 

1)  Über   diese    Platte  hatte  Hcron   de  Villefosse  jedesfalls  zusammenKchörcn  und  V  link^  nicht  Sä);cn- 

mir    -ütigst    früher    schon    genaueste    Auskunft    gc-  schnitt    hat,    el.ensowcnig    wie    die    Platten    IV.   X. 

»eben.    Er  versicherte,    dass  die  Platte  sowohl  links  XI.  XIV,  XV,  XVI  an  den  .Seiten.  Wenn  VI  l.nk, 

wie   rechts   gesägt    sei.     Ks  könnte  damit  rechts  nur  gesägt  ist,  so  ist  der  Block  wahrscheinlich  ur,prung- 

eine  Kleinigkeit    weggenommen    sein,   da  VI  und  V  lieh  bis  .ans  Ende  des  Frieses  gegangen. 

12 
Petersen,  .\r;i  Pacis  Augustac. 


vorzüg-lich  erhalten,  die  zusammengebundenen  Kranzzweige  besonders  gut  sehen 
lässt.  Was  darüber  am  liruchrand  sichtbar  ist,  können  nicht  wehende  Locken  sein, 
sondern  nur  die  flatternden  Bänder  des  Kranzes,  wie  Taf.  VI  Fig.  36.  Die  letzte, 
43,  ist  eine  Frau. 


10.  Der  Festzug  der  rechten  Seitenwand. 

(Tafel  VI   und  Fig.  34.) 

Auch  von  dem  rechten  Wandfries  bekommt  der  g'rößte  Theil,  Platte  XIV  bis 
XVI,  seinen  festen  Platz  am  Baue  zug^ewiesen  durch  die  Platten  mit  Fruchtschnüren, 
welche  mit  jenen  eins  waren,  bis  Cardinal  Ricci  beide  auseinandersägen  ließ. 
Die  beiden  Fruchtschnüre  g^ehören,  wie  oben  g-ezeig"t  wurde,  der  linken  Wand- 
hälfte innen,  die  zug^ehörig-en  Fig'urenplatten  also  der  rechten  aulüen.')  Außer 
diesen  zusammenhäng'enden  4'i2'"  haben  wir  vom  rechten  Fries  noch  das  Stück 
F  XVIII,  das  in  Villa  Medici  gfeblieben  ist,  nicht  ganz  2'"  lang-,  aber  dieses 
nicht  nur  beiderseits  ohne  Anschluss,  sondern  auch  in  der  Mitte  lückenhaft. 
Diesen  Stücken  müssen  Gründe,  die  aus  der  Darstellung-  selbst  g'enommen  werden, 
den  Platz  anweisen.  Schon  darum  hat  die  Einzelbetrachtung'  hier  vom  hinteren 
Ende  anzufangen.  Auch  die  Maßberechnung  folgt  hier  erst  weiter  unten. 

Mit  dem  zuletzt  betrachteten  hinteren  Ende  des  linken  Frieses  .stimmt  nun 
dasjenige  des  rechten  in  zwei  Hauptjjunkten  überein.  Das  erste  ist  die  freiere 
Ordnung  des  Festzuges,  das  zweite,  was  damit  eng  zusammenhängt,  die  ungleich- 
artige Zusammensetzung,  indem  auch  hier  Frauen  und  Kinder  mit  den  Männern 
im  Zuge  gehen.  Beides  hört  dann  auch  im  rechten  Zuge  weiter  vorn  auf  Platte 
XVI  auf  Unten  stärker  beschädigt,  sind  diese  Platten  dafür  oben  ungleich  besser 
erhalten:  sämmtliche  Köpfe  sind  erhalten  und  haben  nur  kleine  Theile,  nament- 
lich die  Nasen  eingebüßt;  nur  27  und  28,  einem  der  Kinder  fehlt  der  Kopf,  den 
g'erade  diese  drüben  von  allen  stärker  herausgearbeiteten  Figuren  allein  erhalten 


')  Die  Innenplatte  XIV  bat  bis  zum  Platlenrand 
an  der  Ecke  I'645'"  und  vom  Hallipilaster  noch 
0'I3";  die  Außenplatte,  mit  r85™  Länge,  geht  über 
den  Innenfries  also  fast  genau  noch  um  das  Jlaß 
eines  Halbpilasters  (O'^o™,!  hinaus.  Man  würde  ge- 
neigt sein,  das  nicht  für  Zufall  zu  halten,  sondern 
vielmehr  anzunehmen,  die  letzte  Platte  der  Hinterseite 
wäre  bis  an  die  rechte  Seite  durchgegangen,  wenn 
nicht  wegen  der  Fuge  im  Matertempel  S.  6ö,  i  das 
Umgekehrte  richtiger  erschienen  wäre.  Von  XIV 
außen     (abgebildet    in    Brunn,    Denkmäler    402)    ist 


der  Plattenrand  oben  größtentheils  alt,  aber  durch 
Abglättung  breiter  geworden,  neu  der  untere  Rand 
mit  allen  herausstehenden  Fußspitzen,  je  weiter  nach 
links  desto  höher  hinauf,  hier  auch  mehr  vom  Ge- 
wand von  28  und  30,  so  hoch  etwa  wie  die  sinn- 
lose Riemenschnürung  am  1.  Fuß  von  31.  Falten- 
theile  sind  auch  höher  vielfach  modern,  alle  Nasen. 
Über  die  eingravierten  Iris-  und  Pupillenringe  und 
Brauenhaare  bei  den  meisten  dieser  und  der  folgenden 
Platte,  und,  seltsam  genug,  nur  bei  ihnen,  siehe  das 
.Schlusscapitel. 


hatt(>n.  Ein  Blick  auf  diese  Köpfe  clor  Erwachsenen  liisst  soglcicli  eines  bemerken, 
was  auf  dem  linken  I'>iese  ursijrüng-licli  kaum  viel  anders  g-ewescn  sein  kann, 
also  durch  den  Erg-änzcn-  verwischt  sein  möchte,  das  ist  die  ung-h-jche  Kopfhöhe. 
Auf  diesen  drei  Platten  ist  sie  nicht  bei  zwei  Fig-uren  nebeneinander  g-leich. 

An  der  rechten  Fuge  sieht  man  von  39  einen  Theil  des  rechten  Armes 
und  der  rechten  Hüfte,  ilhnlich  wn-  am  linken  Ende  28  auf  Platte  XV  überg-riff, 
nur  dass  bei  28  der  rechte  Arm  in  spitzem,  bei  39  in  stumpfem  Winkel  g-ebogen 
ist.  Die  wenig-en  Falten,  die  vom  Hüftenumri.ss  auslaufen,  passen  eher  zur  weib- 
lichen Palla  als  zur  faltenreicher(Mi  Tog-a.  Daneben  wird  von  38  ein  jug-endlicher 
Kopf  mit  erg-änzter  Nase  sichtbar,  tier  sich  zu  39  umbiegt  und  durch  das  be- 
kränzte kurze  Haar  entschieden  männliches  Aussehen  liat.  Unten  abi^r  ist  ober- 
halb der  Stückung.sfuge  noch  etwas  von  (?iner  weiblichen  Palla  sichtbar,  di(!  imr 
zu  38,  unmöglich  zu  39  g-ehören  kann,  aucli  von  der  sichtbarcMi  linkfMi  Hand 
tiefer  gefasst  wird,  als  Männer  ihre  Linki>  an  die  Toga  legten.  Wie  hier  zwei 
Frauen,  soviel  zu  sehen,  reg-elrecht  als  Paar  nebeneinander  g-ehen,  so  auch  die 
nächsten  beiden:  links,  was  jetzt  die  vordere  Reihe  ist,  ein  jung-er  Mann  mit 
ziemlich  kurz  gfetragener  Tog^a  37,  nelx-n  einem  allen  3t)  mit  starken  Furchen 
an  Stirn,  Wange  und  Hals  und  spärlicluMii  Haar  nur  an  d('r  Schläfe  noch.  (le- 
bückt  sieht  er  vor  sich  hin.  So  thut  aufrecht  auch  der  jüngere,  aber  dessen  Blick 
fällt  auf  die  vor  ihm  schreitenden  Kinder,  denen  auch  der  staunend  erhobene 
rechte  Unterarm  mit  ergänzten  Fingern  gWt.  Ganz  von  .selbst  .scheinen  sich  hier 
zwei  untereinander  vielleicht  naliverwandte  I-",imilien  zu  scheiden,  die  eine;  be- 
stehend aus  Großvater  30,  X'ater  37,  Mutter  34,  Tochter  35;  die  zweite,  ebenfalls 
ein  noch  jugfendliches  Paar,  der  Mann  31  und,  zu  ihm  sich  umwendend,  ihn  an- 
blickend, die  Gattin  28,  sie  den  kleinsten  Knaben  an  d(>r  Hand  führend,  der 
ihren  Zeig^efinger  mit  seinem  Händchen  umfasst,  wi(>  an  des  \''aters  Toga  sich 
ein  etwas  älterer  hält.  Dessen  Kopf,  jetzt  ergänzt,  wurde  vom  Zeichner  des  Ursinus 
noch  nach  dem  Original  gegeben,  umgewandt  nach  dorn  hinter  ihm  gelu-nden 
größeren  Mädchen,  das  wir  ebensogut  wie  als  Tochter  des  zweiten  Paares  auch 
als  Schwester  der  beiden  Knaben  ansehen  mögen.  Denn  wii^  sie  freundlicli 
lächelnd  auf  den  Knabcni  herabsieht,  wird  klar,  dass  sich  die  Kinder  kennen. 
Persönlicher  als  die  Gesichter  ist  das  Benehmen  dieser  Menschen  untereinander: 
Blick  und  Armbewegung  von  37  gilt  offenbar  nicht  dem  Mädchen,  .sundern  <leni 
größeren  Knaben,  auf  dessen  Schulter  auch  seine  ,Gattin'  ihre  Rechte  legt.  Der 
kleine  Togatus,  der  so  die  Aufmerksamkeit  von  drei  hinter  ilnn  (Gehenden  auf 
sich   zieht,    i.st  aucli   in   .sein(>m   Äußeren    ausgezeichnet.    Toga    und    um    den   Hals 
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ofehäng"te  Bulla  hat  er  mit  dem  Brüderchen  gemein,  aber  er  allein  von  allen 
Kindern  trug-  auch  unsprüng-lich  ')  einen  Lorbeerkranz  wie  die  Erwachsenen  imd 
sogar  eine  Rolle  in  der  Linken  und  Ring  am  vierten  Finger,  die  vom  Zeichner 
bezeugt  sind,  jenes  auch  vom  Ergänzer  nicht  übersehen.  Im  Vollgefühl  seiner 
Würde  scheint  er  sich  umzusehen,  und  mit  einem  Lächeln  bestätigt  das  ältere 
Mädchen,  mit  fing'iertem  Erstaunen  der  junge  RLann  den  Eindruck  seiner  Er- 
scheinung-. Dem  Mädchen  35  hängt  an  einer  Halskette  ein  Amulet  in  Form 
einer  Mondsichel  auf  die  Brust.  Auch  bei  ihr  ähnelt  der  Umwurf  der  Palla  fast 
mehr  einer  Toga,  namentlich  durch  den  initen  vorhängenden  Zipfel,  dessen  Er- 
gänzung- kaum  verfehlt  sein  kann,  während  Füße  und  Kleiderschlepjje,  wie  bei 
den  meisten  Figuren  hier,  sehr  missrathen  sind.  Bei  beiden  Knaben,  namentlich 
dem  kleineren,  ist  dagegen  der  Togazipfel  übel  ergänzt. 

Sehen  wir,  was  sonst  noch  von  familiären  Beziehungen  einer  ganz  vor- 
urtheilsfreien  Betrachtung-  sich  offenbaren  mag,  um  darauf  eine  bei  dem  jNIangel 
individueller  Gesichtsbildung  freilich  nicht  zureichende  Grundlage  für  etwaige 
Namengebung  zu  haben. 

Die  matronal  verhüllte  Frau  34,  welche  mit  der  Rechten  die  Schulter  des 
kleinen  Togatus  berührte,  hält  mit  der  Linken  nur  den  um  den  Arm  g-ewickelten 
Mantel.  Etwas  vor  sie  schiebt  sich  ein  zwischen  beiden  Ehepaaren  stehendes 
jüngeres  Weib  32,  dessen  vorn  gescheiteltes,  hinten  lose,  nicht  lang  in  den 
Nacken  hängendes  Haar  nur  vom  Kranze  bedeckt  ist.  Zwischen  den  einander 
zugewandten  Köpfen  des  vorderen  Paares  blickt  ein  anderes  weibliches  Antlitz, 
30,  fast  in  reiner  Vorderansicht  heraus,  ähnlich  wie  38  im  linken  Zuge,  aber 
nicht  gealtert.  Ihr  verleiht  die  Einhüllung  des  Kopfes  einen  eigenthümlichen 
Reiz,  zumal  sie  den  Kopf  ein  wenig  zur  Seite  neigt  und  den  Zeigefinger  der 
völlig-  eing'ehüllten  Hand  auf  den  j\Lind  legt.  Obgleich  sie  keinen  der  beiden 
jungen  Leute  anblickt,  kann  man  doch  hier  nicht,  wie  bei  der  oben  Verglichenen 
L.  38,  an  Abwehr  kalter  Luft  denken,  sondern  nur  mit  v.  Duhn  ein  favete  Unguis, 
eine  Mahnung  zu  andächtiger  Stille  darin  erkennen.  Schreiten  doch  auch  weitaus 
die  meisten  Theilnehmer  beider  Züge  offenbar  schweigend  dahin.  Hier  aber  mag- 
eine Mahnung  berechtigt  scheinen,  da  nirgendwo  sonst  die  menschlich  persön- 
liche Beziehung  zwischen  zwei  Theilnehmern  am  Zuge  so  lebendig-  und  aus- 
drucksvoll hervortritt,  wie  zwischen  diesen  beiden,  die  man,  wenn  nicht  für  Ehe- 
gatten, für  im  Stillen  Einverstandene   halten    müsste,   obg-leich   mu-  die  Blicke   zu 

')  Der  moderne  Kopf  entspricht  ziemlich  genau       diese  k.annte,  wird  durch  das  Folgende  (vgl.  besonders 
der   Zeichnung   des   Ursinianus.     Dass    der  Ergänzer       zu  Fig.  22)  noch   gewisser. 


93 

sprechen  scheinen,  nicht  der  Mund.  Aber  sie  haben  ja  ihre  Kinder  bei  sich.  Es 
ist  klar,  dass  dieses  Paar  mit  seinen  Kindern  als  ein  Vorbild  ehelicher  I.iebe 
und  ehelichen  Glückes  dasteht:  und  dass  sie  über  einander  nicht  des  hiMligen 
Vorg-anges  vergessen  mögen,  das  mahnt  di(>  anmuthig  Verhüllte.  Auch  durch  die 
Schönheit  ihrer  Erscheinung  ragen  die  beiden  jungen  I^hegatten  hervor.  Der 
Mann  ist  die  einzige  ganz  ins  Profil  gestellte  Figur.  Ob  aber  dadurch  und  durch 
die  Hebung  des  linken  Unterarmes  sich  erkliiren  würde,  dass  eine  Toga  soweit 
an  der  linken  -Seite  sich  öffnete?  IMan  sieht  durch  (lie.s(!  Öffnung  ein  wenig  vom 
Ärmel  der  Tunica,  sieht  deren  .Schürzung,  höher  als  sonstwrj  im  Zuge,  unter  einem 
Älantel,  und  unten  ihre  Doppelung,  d.  h.  nicht  eine  Tunica  aus  doppeltem  Stoff, 
sondern  ein  zweifaches  Unterkleid.  Nun  ist  allerdings  das  Obergewand  vom  Arme 
abwärts  l)is  untenhin  moderne  Arbeit,  moilern  auch  der  untere  Zijifel,  der  einst 
bedeutend  tiefer  herabhieng:  man  sieht  seine  Spur  noch  am  rechten  Fu(3,  der, 
mit  dem  gewöhnlichen  Schuh  bekleidet,  dem  Krgänzer  hätte  verbieten  sollen, 
den  linken  mit  einer  sinnlosen  Riemenschnürung  zu  ver.s(dien.  Trotz  dieser 
Länge,  ilie  also  gerade  sow(Mt  reicht,  wi(^  derselbe  Zipfel  bei  37,  und  trotzdem 
der  zum  Arme  hinauflaufend<;  Zickzacksaum,  wie  er  bei  diesem  der  Hauptsache 
nach  erhalten  ist,  auch  bei  31  sich  ergänzen  ließe,  kann  dies  Oberkleid  doch 
schwerlich  eine  Toga  sein.  Denn  für  eine  solche  i.st  des  gefalteten  Zeuges  auf 
dem  linken  01)erarnn>  viel  zu  wenig,  und  zweitens  müsste,  wie  ebenfalls  der  \'er- 
gleich  von  37  darthut,  in  der  Öffnung  des  durch  den  Arm  getheilten  Mantels 
nothwendig  der  unter  dem  Arme  herabhängende  Zipfel  zum  Vorschein  kommen, 
wenn  es  eine  Toga  wäre.  Deshalb  wird  man  ein  anderes  Obergewand  erkennen 
müssen,  und  zwar  das  einem  Radmantel  ähnliche  Kriegskleid,  das  palitchuiieu/iiiii. 
das  oft  eine  bedeutende  Länge,  namentlicli  der  beiden  vorderen  Zipfel  hat.  Ge- 
wöhnlich an  der  rechten  Schulter  geknüjjft,  pflegt  es,  wie  auf  beiden  Säulen- 
reliefs oftmals  zu  sehen  ist,  um  di(!  Bewegung"  beider  Arme  oder  des  einen  frei 
zu  machen,  auf  die  Schulter  hiiuiufgeschoben  zu  werden,  wie  hier  auf  die  linke.  Wie 
bedeutungsvoll  diese  Tracht  für  die  Charakteristik  des  jungen  Mannes  ist,  wird 
bald  klar  werden.  Üben-  diesen  selbst  sei  nur  das  eine  noch  gesagt,  da.ss,  so 
gering  auch  die  Individualisierung  dieser  Köpfe  ist,  doch  kein  anderer  Kojjf  in 
diesem  Zuge  jenem  .so  ähnelt  wie  der  von  37,  dabei  aber  dies.r  letztere  einen 
etwas  älteren  Eindruck  macht  als  jener. 

Der  Anschluss  von  Platte  XIV  an  XV,>)  der  anderweuig  mm.,ii  S.  3g  f.)  völlig 

»)  Auf  Platte  XV  ist  die  Erhaltun;;  des  oberen       der  vorißen  und  der  folRendcn,  die  K.i|.(e,  auOcr  bei 
und  die    Beschädigung  des    unteren  Randes    wie  Lei       27,  all,  die  1.  KüBc  mehr  .-.Is  die  r.  «rslön. 
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feststeht,  wird  auch  durch  das  Relief  bestätigt.  Das  kleine  Stück  des  Hinter- 
kopfes von  27  nämlich  mit  dem  Kranzschluss  ist  auf  XIV  richtig"  vorhanden;  ebenso 
auf  XV  ein  kleiner  Theil  des  rechteu  Oberarmes  und  ein  etwas  größerer  vom 
rechten  Beine  von  28.  Dieses  ist  freilich  arg"  entstellt  und  in  ein  männliches  Bein 
umg"ewandelt  durch  ein  ang'eklebtes  faltenloses  Gewandstück  und  einen  Fuß  mit 
abnormem  Stiefel.  ]3as  Wahre  ist  oberhalb  des  Stiefels  kenntlich;  denn  der  hier 
sichtbare  Wulst  ist  tler  umgeklappte  untere  Saum  des  Mantels,  und  unter  ihm  ist 
auch  noch  ein  Weniges  von  den  Falten  der  Palla  sichtbar.  Fast  in  gleicher  An- 
sicht zeigen  sich  sodann  27,  rechts  g-ehend,  und  26,  weiter  vorn  links,  beide  mit 
dem  Lorbeer  in  der  ringgeschmückten  Linken.  Beide  sind  jüngere  Männer,  an 
26  die  Toga  lehrreich  für  den  \'erg-leich  mit  31,  zur  Bestätigung  dessen,  was 
darüber  .soeben  gesagt  wurde.  Im  Hintergrunde  zeigt  der  Rechtsgehende  25, 
welcher  rechtsherum  sich  kehrt,  seinen  Nacken,  das  Gesicht  in  verlorenem  Profil 
und  am  Hinterkopf  den  Kranzschluss  mit  Doppelschleife  und  hängenden  Bändern. 
In  voller  Ansicht  dann  24,  eine  stattliche  Frau,  bis  unter  das  Knie  ganz  in  den 
Mantel  gehüllt,  durch  welcluMi  auch  hier  der  rechte  Arm  und  die  das  Gewand 
aufraffende  Hand  kenntlich  wird.  Der  Kranz  lag-,  wie  Ursinus'  Zeichner  deutlicher 
sah  als  wir  jetzt,  über  dem  auch  den  Kopf  deckenden  Gewände.  Nur  Gesicht 
und  Hals  und  je  eine  Locke  neben  diesem  sind  unverhüllt;  erhalten  war  darnals 
auch  noch  die  jetzt  unschön  ergänzte  Linke,  die  das  Gewand  von  der  rechten 
Seite  horüljerzieht.  Neben  ihr  beugt  sich  aus  der  rechten  Reihe  eine  Gestalt,  23, 
vornüber  und  legt  die  rechte  Hand  auf  den  Kopf  des  Knaben,  welcher  zwischen 
jener  stattlichen  Frau  und  dem  nicht  minder  hervorragenden  ältlichen  Mann  mit 
gleichfalls  überdecktem  Haupte  geht,  hinter  diesem,  vor  jener.  Der  Knabe  meint, 
diese  sei  es,  die  ihn  berühre,  und  wendet  nach  ihr  den  Kopf  um,  ohne  indessen 
den  Togazipfel  des  Alten  loszulassen.  Außer  diesem  und  der  würdevollen  Frau 
steht  also  auch  jene  dritte  Person  dem  Knaben  nahe.  Ist  sie  männlich  oder 
weiblich?  Auf  den  ersten  Blick  wird  jeder  sie  für  männlich  halten.')  Aber  nicht 
genug,  dass  unten  das  auf  den  Fuß  aufstoßende  lange  Kleid  antik  ist,  auf  ihrem  Kopfe 
wird,  zufolge  ihrer  Vorbeugung,  hinter  dem  Kranze  auch  der  Knoten  von  zweien 
vom  Hinterkopf  hergenommenen  Flechten  und  hinter  diesen  weiblich  geschlichtetes 
Haar  sichtbar.  Dazu  kommt  endlich  eine  vorn  über  der  Stirne  liegende,  auch  im 
Ursinianus  wiedergeg'ebene  Binde.  Es  ist,  als  ob  der  Künstler  die  Frau  oder 
Jungfrau    nur    deshalb  hätte  sich  so  vorbeugen    lassen,   um    all  diesen  ungewöhn- 

')  So  urtlieilte  v.  Duhn,    a.  a.  O.  S.  320,   indem        halten   hatte,   freilich  mit  der  seltsamen  Meinung,  es 
er  Dütschke   corrigierte,   welcher  sie   für  weiblich   ge-        nn'iclite  die   Wärterin    sein. 


liehen    Schmuck    des    Kojjfcs    sichtbar   zu    machen,    für   den    aHtTiHnjjfs   schwerlich 
eine  besondere  Erlclärung-  zu  g'eben  ist. 

Männlich  ist  dag-eg-en  der  hinter  dies(,T  nach  links  (iewandle  21,  und  hier 
haben  wir  einmal  drei  Figuren  in  der  Ti(>fe  hintereinander  stehend.  Die  Veranlas- 
sung dazu  ist  wieder  der  Knabe  22,  der  um  das  lockige  Haar  eine  geflochtene  Binile, 
um  den  Hals  einen  dicken  Reifen  trägt,  ergänzt,  wie  er  im  Ursinianus  gezeichnet 
war,  vorn  an  der  Öffnung  in  zw^ei  Knoten  ausgehend;  außerdem  geschürzte  Tunica 
und  Schuhe  von  der  gewöhnlichen  Form.  Der  Alte,  20,')  wiril  durch  den  an  ihn 
sich  haltenden  Knaben  zu  dem  freieren  Theile  des  Zuges,  den  durcli  menschlich- 
persönliche Beziehungen  verbundenen  Festgenossen  gezogen.  Dennoch  ist  er, 
wie  von  den  Vorangehenden,  so  auch  von  den  Nachfolgenden,  ilurch  eine  Liciitung 
der  vorderen  Reihe  abgesondert,  die  durch  den  Knaben  elu:r  markiert  als  aus- 
gefüllt wird.  Er  trägt  kein  anderes  Abzeichen  als  ein  Stäbchen  in  der  gesenkten 
Rechten.  Aber  seine  alle  überragende  Gestalt,  .seine  Isolierung  zwischen  beiden 
Zughälften,  der  tiefe  Ernst  seiner,  wohl  nicht  vom  Alter  allein  gefurchten  Züge, 
die  E'alten  in  der  schon  gelichteten  hohen  Stirn,  das  wde  von  tiefen  (iedanken  oder 
Sorgen  beschwerte  und  niedergezogene  Ilaupt,  dies  alles  lässt  uns  nicht  zweifeln, 
dass  es  eine  hervorragende  Persönlichkeit  ist,  die  menschlich  mit  den  nachfol- 
genden Familiengenossen  nahe  verbunden  .sein,  zugieich  aber  amtlich  mit  dem 
Friedensfeste  und  seinem  Opferzugx-  zu  thun  haben  muss,  da  die  Priester.schaft  vor 
ihm  einherschreitet.  Unberechtigt  war  es,  dass  ich  in  ihm  früher  Augustus  er- 
kennen wollte,  da  dieser  von  v.  Duhn  an  anderer  Stelle  sicher  nachgewiesen 
worden  war,  nur  dass  sich  die  Sicherheit  andern  durch  die  damalige  Abbildung 
nicht  in  gleicher  Weise  mittheilen  ließ,  wie  sie  der  Anblick  des  Originals  und  jetzt 

1)   Dass    diese    PlaUe  fälsclilicli    mit    der   vorlicr-  .•\ussclinitten,  gleich   dem   boiotischcn,  das  zwcitemal 

gehenden   zusammengesetzt    sei,    liatle   v.  Duhn    318  mit  einem  Rundschild,   beide  Figuren    mit  .Si.=ilichcn 

behauptet.     Nachdem    ich    das    Unbegründete    dieser  und  npex.  die  zweite  mit  umgegürtetem  Scliwerl.    Im 

Behauptung  dargelegt  hatte  (Ära  Pacis  S.  197,  3),  ist  Te.\l  werden    sie  als  Salier  erkl.'irt.    Cap.  CXXI   i>l 

es  doch  neuerdings  von   Robert,    Rom.  .Skizzenbuch  Figur    IS,    der    Reilträgcr    sonst    getreu,     aber    mil 

zu   n.   261,  wieder  vorgebracht.     Beide  Platten    sind  fnieUriailiim    in    der   Rechten    gezciclinel    und    vur 

zusammen     abgebildet    bei    Brunn,     Denkmäler   401.  ihm   stehendem  erlundencn  caiiiilliis.    L'bcr  die  Orls- 

Von    Platte  XVI    hat    Pirro  Ligorio    im    IX.   Buche  angäbe  zu  beiden  s.  den  Anhang    Diese  Abbildungen 

Aet  Antkhilä  (Cod.  Bibl.  Naz.  Neapel  B  XIII  21  zwei  zeigen,  dass  Ligorio  auch  noch  über  die  von  Hülsen 

Figuren    gezeichnet,    nämlich     16  und    iS.     Im  Cap.  CIL  X  S.  XLVIII  und  Rüm.  .Milleil.  I.)OI   S.  130,  : 

CXIX  ist   lö  im  wesentlichen  getreu  wiedergegeben.  erweiterte  Zeilgrcnze  hinaus  bis  Knde  der  sechziger 

Undeutlich    ist   —    auch    das   wohl    getreue  Wieder-  Jahre  an  jenem  Werke  arbeitete,  und  da,  wie  Hülsen 

gäbe  —  was  die  Rechte   hält,    ob    eine    Rolle   oder  erinnert,   I.igorio  im'J.  lyi»  von  Rum  n.ich  Fcnan. 

den    Rest   des    Lorbeers.     Dieselbe    Figur    ist   dann  übersiedelte,    wird    der    Fund,    den    C.irdinal    Kicei 

noch    zweimal    hinter    jener    hergehend    wieder-  erwarb,   gewiss  schon   früher  im   j.  I V**.  «i'""  "'<^''' 

holt,    einmal    mit    einem    SalicrschiUl    mit    seilliclicn  gar  vor  demselben   gem.Klit   worden   sein. 
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unser  Liclitbild  g'ilit.  Wir  müssen  erst  ihn  und  das  officielle  Personal  des  Fest- 
zug-es  kennen  g-elernt  haben,  ehe  wir  fragen  können,  ob  wir  jenem  Alten  und 
den  ihm  Folgenden  bestimmte  Namen  zu  geben  imstande  sind. 

Im  Hintei-gTunde  der  Lichtung  vor  dem  Alten  ist  ig  nur  eine  FüUfig'ur,  nach 
rechts  gewandt,  mit  ungewöhnlicher  Form  des  Kranzes.  Dann  zum  erstenmale, 
wenn  wir  von  den  Camilli  des  linken  Zuges  absehen,  charakteristisches,  priester- 
liches Personal.  Zuerst,  d.  h.  den  Schluss  desselben  bildend,  ein  Jüng-ling,  i8,  der 
eine  langgestielte  Axt  auf  der  linken  Schulter  träg't  und,  im  Gefühl,  die  Blicke  der 
Umstehenden  auf  sich  zu  ziehen,  seitwärts  blickt.  Rituell  ist  augenscheinlich  auch 
seine  Gewandtracht,  die  allerding-s  für  den  unsichtbaren  Theil  nicht  mit  voller 
Bestimmtheit  angegeben  werden  kann.  Es  scheint  die  Tog'a  zu  sein,  deren  linker 
Zipfel  wie  g-e wohnlich  vorn  vor  dem  linken  Bein  herabhänget ;  sie  ist  dann  über 
linken  Arm  und  Schulter,  über  Rücken  imd  Kopf  gezogen;  ob  sie  danach  aber 
über  oder  unter  dem  rechten  Arme  wieder  vorkommt,  ist  nicht  zu  sehen;  zu- 
letzt ist  sie  in  gewöhnlicher  Weise  wieder  über  linken  Arm  und  Schulter 
geworfen.  Hier  entfaltet  sie  sich  nun  so  breit  infolge  der  Hebung  des  Armes. 
Es  ist  der  Träger  der  saceiia,  die  mehr  officielles  Abzeichen  als  Instrument  zu 
wirklichem  Gebrauch  war  und  sich  durch  kunstreichere  Form  von  dem  Gebrauchs- 
beil auf  der  Schulter  des  Schlächters  (Tafel  VII)  unterscheidet.^)  Zu  seiner  Rechten 
eine  Füllfigur  1 7  in  Toga,  ohne  Abzeichen.  Davor  dann  ein  Paar  gdeich  ausge- 
statteter Männer,  die  bemerkenswerthcsten  Erscheinungen  im  ganzen  Festzuge. 
Besonders  jugendlichen  Aussehens,  hält  der  besser  sichtbare  in  der  linken  Reihe, 
16,  den  Lorbeerzweig  in  der  gesenkten  Linken,  durch  Erg'änzung.  Ob  diese  ganz 
richtig  ist,  darf  man  zweifeln,  weil  der  Büschel  immer,  selbst  von  26  im  rechten 
Zuge,  mehr  emporgehalten  wird.-)  So  war  es  wohl  auch  hier.  Die  fa.st  zur  Schulter- 
höhe gehobene  Rechte  hält  einen  kurzen  dünnen,  von  der  Hand  nach  oben  immer 
dünner  werdenden  Stab.     Den  Kopf  deckt   eine    enganliegende  Kappe,   die   fest- 

*)  Sceyia  ab  alis,  a  quibnsdaiii  sacena  appcUalnr  hier  auch  der  AVGVR  durch  den  litiiiis  zu  be- 
dolabra  ponlißcalis,  Festus  p.  319  M.  Ein  bedeu-  zeichnen  war).  Ebenso  ist  es  bei  Augustus  (Julia 
tender  Theil  des  Stieles,  dessen  oberes  Ende  mit  der  13;  ff'.).  Das  Beil  hat  öfters  (Julia  15,  Hirtia  I,  3, 
halben  Schneide,  ist  modern;  ebenso  das  Griffende  Junia  36,  40,  50)  ein  etwas  längeres  Kopfstück, 
mit  der  haltenden  Hand.  Es  ist  das  Beil,  welches  endet  nicht  in  einen  Löwenkopf,  wie  bei  Lepidus 
auf  Münzen  häufig  mit  anderem  Cultusgeräth,  wie  (Aemilia  27  und  Sulpicia  6).  Solchen  Zierat  zu  er- 
namentlich apcx,  aspergiUiim,  siinpnltim,  pracfcri-  ganzen  war  auch  auf  unserem  Relief  vor  dem  Lor- 
ctilitin  und  culter  dargestellt  und  als  Andeutung  des  beer  von    ig   kein  Raum. 

Pontificats    verstanden     wird,    so    bei    Julius    Caesar  -)  Vgl.  v.  Duhn,  a.  a.  O.   S.  310.  wo  richtig  be- 

(Babelon,  monn.  rep.  Julia   15;  auf  16  mit  der  Bei-  merkt    wird,    dass    die    Lorbeerblätter   gewiss    rituell 

Schrift   PONT.    MAX.    fehlt    zufällig    das    Beil,    da  nicht  abwärts   gehalten  werden. 


gebunden  ist  mit  jetlerseits  doppeltc'ni  Ivienichen,  einem  das  vor,  einem  das  hinter 
dem  Ohr  von  dem  Kajjpenrande  abgeht.  Alle  vier  sind  unter  dem  Kinn  in  einem 
einzigen  Knoten  verknüpft.  In  dem  Wiid<el  des  Kappenrandes,  welchen  die  .Stirn- 
linie mit  dem  Ohrausschnitt  bildet,  ist  eine  kleine  I'almette  eingezeichnet,  als  wäre 
sie  ein  eing^esticktcr  Schmuck  der  Kappe.  Dem  Wirbel  sitzt  eine,  wie  man  die 
Seitenansicht  verstehen  muss,  kreisrunde  Scheibe  auf,  von  deren  Mitt(dpunkt  sich 
eine  Spitze  erhebt.  Ung'ewöhnlich  ist  auch  die  (iewandtracht:  eine  lange,  über  die 
Knie  herabreichende  Tunica,  darüber  eine  in  ungewöhidicher  Weise  umgeworfene 
Toga.  Diese  ist  kenntlicli  an  dem  vorn  regelrecht  herabhängenden  linken  Zii)fel, 
der  nur  durch  Beschädigung  und  vom  Mrgänzer  verkürzt  ist  und  sich  nun  von 
der  Tunica  nicht  sogleich  unterscheidet.  Aber  mag  aucli  links  iler  gerade  senk- 
rechte .Saum  dieses  Zijifels  von  Tunicafalten  nicht  zu  scheiden  sein,  so  braucht 
man  nur  den  gerundeten  rechtshinauf  zu  verfolg-en,  um  ihn  alsbald  den  horizontalen 
Saum  der  Tunica  überschneiden  zu  sehen.  .So  abweichend  nun  diese  Togatracht 
oben  von  der  gewöhnlichen  scheinen  mag,  so  unterscheidet  sie  sich  von  dieser 
doch  nur  darin,  dass  das  Gewand  vom  Rücken  her  um  die  rechte  Körperseite 
nicht  unter  dem  rechten  Arme  durch,  sondern  ul)er  iim  weggeführt  wird.  Infolge- 
dessen erscheinen  Brust  und  Leib  von  dichten,  im  großen  und  ganzen  halbkrci.s- 
förmigen  Faltenmassen  bedeckt,  die  ohne  Hebung  des  rechten  Unterarmes  kaum 
in  dieser  Lage  bleiben  würden.  Die  Beine  dagegen  sind  nur  von  der  Tunica 
und  jenem  einen  Togazijjfel  bedeckt.  So  wird  nun  auch  die  Fußbekleidung 
sichtbar,  dieselbe,  die  an  jcMien  drei  Männern  des  linken  Zuges,  15,  17,  19,  ah  Ctilceiis 
patricins  erkannt  und  als  vor  allem  auch  gewiss(>n  Priestern  eignend  bezeichnet 
wurde.  Es  sind  solchergestalt  charakterisierte  Mannen-  hier  nur  zwei  erhalten:  der 
Beilträger  iS  trug  die  Toga  vielleicht  ähnlich,')  aber  ihm  fehlen  diese  .Schuhe 
und  die  Kappe;  und  was  von  der  Toga  des  vor  ihnen  geh(>nden,  14,  erhalten  i.st, 
kann  eine  wie  die  andere  Trachtform  sein. 

Leider  bricht  hier  der  durch  vier  Meter  gehende  Zusammeidiang  ab.  Platte  X\TII 
.scheint  rechts  ungefähr  das  zu  bieten,  w^as  auf  XVI  links  fehlt:  doch  das  i.st  Täu- 
.schung.  Bedeutet  die  senkrechte-  gerade  Scheidi-linie,  die  dicht  am  Oiire  von  Fig.  13 
geht,  wie  es  den  Anschein  hat,  die  Plattenfuge,  so  müssen  die  fehlenden  Theile 
zu  jenem  Hals  und  Kopf  auf  der  nächsten  Platte,  XVII,  links  gewesen  sein  und 
dann   natürlich   erheblich   mehr  von   der  Schulter  als  auf  XVT   wirklicli  vorhanden 

1)  Die  kleine  besondere  !•  altenm.isse  unter  der  viel  l.iU.er  noch,  unter  den.  .\Msliel,  Togafaltcn 
linken  Hand  k.inn  nicht  der  Sinus,  der  nur  Lei  ge-  liefen.  Das  ist  aher,  wie  im  linken  /-u«e  19.  =0.  3O 
wohnlicher  Tracht   möglich   ist,    sein,    weil    jedesfalls        /.eigen  mögen,  auch  hei  gewölinlicher  Tr.u-hl  mogl.cl.. 

II 

Pclerson,  Ära  Pacis  Avik'.isI..,'. 


9  8 

ist.  Was  sonst  auf  der  niiiKl(_'stens  einen  fehlenden  Platte  dargestellt  sein  mochte, 
können  wir  zu  erschlielBen  erst  dann  versuchen,  wenn  wir  das  weiterhin  wirklich 
noch  Vorhandene  kennen  g-elernt  haben  werden.  Dies  ist  die  große  aus  Palazzo 
Valle-Capranica  in  Mediceischen  Besitz  übergegangene  und  bis  heute  in  der  Villa 
Äledici  gebliebene  Platte  XVIII  auf  Tafel  VI.  Schon  v.  Duhn  hat  hier  bemerkt, 
dass  zwischen  Fig".  5  und  6  kein  sichtlicher  Contact  ist;  vielmehr  geht  von 
oben  bis  unten  Ergänzung"  in  Stuck  durch.  Ja  man  kann  mit  Bestimmtheit  aus- 
sprechen, dass  die  Figuren  5  und  (i  einst  nicht  so  gegeneinandergedrängt  sein 
konnten.  Wohl  sehen  wir  überall  gleichgerichtete  P'iguren  hintereinander  so 
nahe  gereiht.  Etwas  ganz  anderes  aber  wäre  es,  wenn  einem  frei  vorangehenden 
Theilnehmer  des  Zuges  6,  noch  dazu  von  dem  Range,  den  wir  diesem  sogleich 
werden  beilegen  müssen,  eine  andere,  gar  nicht  zum  Zuge  gehörige,  in  solcher 
Weise  entgegenträte.  Das  moderne  Stück  zwischen  5  und  6  beträgt  jetzt  an  der 
schmälsten  Stelle  o-o8'";  wahrscheinlich  war  es  einst  größer,  und  da  sich  nun  mit 
Ergänzung  des  Nothwendigsten  zwischen  5  und  (>  und  links  von  i  keine  über- 
große Platte  ergibt,  finde  ich  es  nach  einigem  Schwanken  rathsamer,  nicht  zwei, 
sondern  eine  Platte  für  diesen  Friestheil  anzunehmen;  trotzdem  sonst  von  den 
bisher  aufgefundenen  Friesblöcken  kein  einziger  mitten  durchgebrochen  ist, ') 
welches  Schicksal  die  nicht  minder  dicken  Rankenblöcke  fast  alle  erfahren 
haben.  Zum  Glück  ist  wenigstens  die  Bedeutung  des  Erhaltenen  genügend 
klarzustellen. 

Drei  in  hohem  Relief  dargestellte  Figuren,  6,  g,  13,  schreiten  ungewöhnlicher- 
weise in  der  vorderen  Linie  so  nebeneinander,  dass  sie  gar  nicht  hintereinander- 
folgend  gedacht  werden  können.  Fig.  q  wendet  sich  ja  zu  13  mit  Worten,  die 
durch  die  Bewegung  seiner  Rechten  anschaulich  werden,  so  dass  diese  zwei  ohne- 
weiters  von  jedem  Beschauer  als  nebeneinanderschreitend  verstanden  werden 
müssen.  Bei  dem  nur  zum  kleinsten  Theile  antiken  6  ist  das  nicht  ebenso  klar: 
er  wendet  sich  eher  von  9  ab  als  zu  ihm  hin,  das  ist  im  antiken  Theile  sicher 
gegeben.  Es  erklärt  sich  vielleicht  daraus,  dass  das  Fortschreiten  des  Zuges, 
seine  Bewegung  nach  links  verdunkelt  worden  wäre,  wenn  auch  6  die  rechte 
statt  der  linken  Körperseite  herausgedreht  hätte.  Was  aber  auch  immer  der 
Beweggrund  des  Künstlers  gewesen  sein  mag,   durch  das  Vortreten  der  rechten 

'j   Oben  ist   gesagt,    dass  die  beiden  Theile  der  dem  Tellusrelief   ist  es  ßlsclüicli  behauptet  worden, 

Phatte    IV    auseinander    gebrochen    scheinen.    Dieser  dass  sie  gebrochen  wäre.  Vgl.  den  Anhang.  Ein  Spalt 

, Bruch'  kann  aber  erst  erfolgt  sein,  nachdem  die  unge-  ist  allerdings  in  Platte  XVIII  sichtbar,  aber  er  geht 

theille  Rückseite  davon  abgesägt  worden   war.     Von  niclit  durch.     Von  VIII   ist   ein  Ende   abgebrochen. 
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Hand  von  y  vor  dor  Toga  von  6  wird  es  dem  Auge  unmittelbar  ersichtlich,  dass 
die  drei  Männer  in  (»iner  l\i-ilie  schreiten.  Dem  Wrslande  wird  es  sogleich  auch 
durch  die  Bedeutung  von  g  klar,  die  als  Ilaupthgur  nicht  neben  einem  zweiten, 
sondern  nur  zwischen  zwei  Begleitern  schreiten  kann,  h'.s  i.st  aber  auch  noch 
ein  unmittelbar  in  die  Augen  h'allendes,  was  die  dnd  Männer  zur  lünheit  zu- 
sammenbindet, das  sind  ili<'  hinter  ihnen  in  flacherem  Relief  sichtbaren  fünf 
jugendlichen  Männer.  Wir  sehen  sehr  deutlich,  dass  d(>r  Künstlersich  vollkonmien 
bewusst  war,  hier  abzuweicluMi  von  der  gewtihnlichen  .\nordnung  in  Paaren,  deren 
jede.s,  der  Regel  nacli,  eine  h'igur  in  hohem  und  eine  in  llachem  Kidief  begriff. 
Hier  sehen  wir  uns  im  (iegentheil  genöthigt,  die  drei  i  lochrelieffiguren  neben- 
einander, in  einer  Reihe  befindlich  zu  denk(Mi.  1^'olglich  mussten  hier  auch  die 
Flachfigiu'en  imter  sich  verbunden  werden,  um  als  nebeneinanderschreitend  ver- 
standen zu  werden.  Um  das  bei  den  nur  zu  kleinem  Tlieile  sichtbaren  Figuren 
deutlich  zu  machen,  hat  der  Künstler  sie  in  ziemlich  auffälliger  Wei.se  sich  links 
zu  zweien,  rechts  zu  dreien  einander  anl)licken  lassen.')  Allerdings  sind  die 
zwei,  8,  lo,  deren  Köpfe  neben  dem  von  q  fast  so  stehen,  wie  zwei  Köpfe  der 
Hekate  neben  dem  dritten,  so  nalu>  beisannnen,  dass  ihn"  Kc'irper  nebeneinander 
keinen  Platz  haben  können.  Die  Front  von  dreien  und  die  zweite  von  fünfen 
erklären  sich  gegenseitig:  diese  sind  als  Lictoren  schon  an  den  Köpfen  mit  mehr  oder 
weniger  Wangenbart  kenntlich,  sicherer  an  den  Kulhenbi'indeln,  die  aid  der  linken 
Schulter  von  7  und  1  i  sichtbar  sind.  Der  Mann,  der  vor  ihnen,  wie  kein  anderer 
im  Zuge,  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Begleitern  schreitet,  ist  Cä.sar  Augustus, 
und  die  zwei  neben  ihm  können  nur  die  Consuln  sein.  Sie  wie  Augustus  hatte 
V.  Duhn-)  richtig  erkannt  und  mit  den  Lictoren  erwiesen.  Fs  war  nur  Vorein- 
genommenheit für  den  Alten  20,  die  mich  den  Kaiser  hier  an  der  richtigen  Stelle 
verkennen  lielJ.  War  die  Wiedergabe  seiner  Züge  in  der  Monumententafel  nicht 
genügend,  so  kann  heute  gegenüber  dem  Lichtdruck  übi'r  dieses  (iesicht  kein 
Zweifel  sein,  und  auch  .sonst  lä.sst  sich  heute  eine  noch  festere  Begründung  der 
Deutung  geben. 

Die  für  einen  Fünfziger  zwar  reichlich  jugendlichen  Züge"')  des  Imperators 
sind  auf  dem  Lichtbild,  besonders  in  der  größeren  Aufnahme  Fig.  ,u.  ^^'f  •'"" 
Original    unverk(>nnbar.  Die  Linke   mit  einem  Tlieile  des   Unterarmes  ist  ergänzt: 

')   Allerdings  scheint  das  Umblicken  ein  lyrischer  ")   Dass  diese    Vorjun^.n.K  sehr  viel  leichter  l.e- 

Zu;;    bei    den     Lictoren,     vcrmuthlicb    ein    .\usdrucU        greiflich   ist,   als  es  die  .Mterun«  sein   würde,    wenn 

■u         iir     1         1     ■,  R     --o    den    Kaiser    hätte    darstellen    sollen,    ist    mit 

ihrer  Wachsamkeit.  ■^-  -"   '"•"    J^'"'>^' 

2)   Anita!:   S.  30S  und  317.   Danach  versteht  man        F^echt   ein;;ewandt   worden,   w.ir    aber   ..iich    von    mir 
die  Andeutung  Miscell.iiiai  S.   13.  S.  I<)i|,   2   anerkannt. 


sie  legte  sich  gewiss,  wie  bei  vielen  im  Zuge,  an  die  ßrustfalten  der  Toga.  Die 
Rechte  macht  eine  Bewegung  zum  gesprochenen  Worte,  die  durchaus  natürlich 
erscheinen  mag,  aber  für  den  Imperator  typisch  ist,  wie  die  vielen  Bilder  des 
Trajan  und  Marcus  an  ihren  Säulen  beweisen.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass 
Augaistus  hier  dieselbe  Tracht  hat  wie  jene  zwei  Priester.  Er  trägt  die  Toga  in 
der  beschriebenen   Weise  über  beide  Arme  gelegt;    der  untere  Theil  der  Tunica 


li^.     •-,  ]       \iiL.'usliis  als   Pontiffx   maximus,   ein    Cunsul   und   fünf  Licloren. 

und  des  Togazipfels  und  namentlich  die  patricischen,  von  Romulus  und  den 
albanischen  Königen  hergeleiteten  Schuhe,  die  der  neue  Romulus  erst  recht 
getragen  haben  muss,  sind  verloren.  Auf  dem  Kopfe  aber  ist  die  Kappe  erhalten: 
es  ist  dieselbe  eng  anschließende,  in  derselben  Weise  befestigte,  mit  dem  cipex 
auf  dem  Wirbel.  In  zwei  Punkten  aber  weicht  die  Kappe  des  Augustus  ab; 
über  ihr  Viegt  auch  der  Lorbeer,  der  den  andern  Priestern  fehlt;  und  zweitens 
hat  sein  apex  eine  andere  Form,  ist  sozusagen  um  eine  Stufe  erhöht.  Denn  die 
Spitze  sitzt  hier  nicht  unmittelbar  auf  dem  Plättchen;  sondern  über  der  unteren 
Scheibe,  die  hier  klein  ist,  in  geringem  Ab.stand   erweitert   sich    der  kleine   Stab 


zu  einer  zweiten  größeren  Scheibe,  vun  erst  über  dieser  in  die  Spitze  auszugehen. 
Augustus  in  priesterlichor  Tracht,  das  kann  nur  der  Pontifex  niax.imus  sein,  die 
Würde,  die  er  nach  dem  Tode  des  Lepidus  dvc'x  Jahn;  vor  Einweihung  der  Ära 
Pacis  angenommen  hatte.  Der  Lorbeer,  nur  bei  ilnn  auf  die  Priestermütze  gelegt, 
soll,  scheint  es,  in  ihm  jene  schon  oben  .S.  7 1  berührte  Einheit  des  siegreichen 
Helden  und  des   Priesters,  von   weltlicher  und  geistlicher  Macht,  bedeuten. 

Ehe  wir  uns  vom  Oberpriester  zu  den  andern  Priestern  zurückwenden  und 
fragen,  wer  diese  sind,  und  welche  Priester  etwa  in  dem  fehlenden  Theile  dar- 
gestellt sein  mochten,  vergewissern  wir  uns  vorerst  noch,  was  denn  vor  dem 
Princeps-Pontifex  noch  sonst  an  Festzugstheilnehmern  oder  andern  Personen  vor- 
geführt und  noch  erhalten  ist. 

Vor  dem  vorderen  Consul  6  haben  wir  i-'uw.  Lücke  anerkennen  müssen. 
Dass  jedoch  nicht  viel  in  di(>ser  verloren  sein  katm,  zeigen  uns  die  nächst  vor- 
handenen Figuren.  Es  sind  drei  Männer  ver.schiedeiien  Alters:')  der  vorderste,  5, 
in  der  Toga,  von  stark  individuellem  Aussehen,  mit  vortretendem  Jochbein,  un- 
rasiert, in  mittleren  Jahren;  der  zweite,  4,  gleichfalls  in  der  Toga,  von  ältlichem 
Aussehen,  aber  ein  feiner,  rasierter  Kopf;  der  dritte,  2,  der  jüng.ste,  der  sehr  wf)hl 
der  Sohn  des  mitthn-en  sein  könnte,  unrasiert,  mit  wenig  Bart,  ohne  Toga, 
soviel  man  sehen  kann,  dagegen  mit  längeren  Ärmeln  an  seiner  Tunica.  Alle 
drei  sind  unbekränzt,  alle  drei  stehen  in  gleicher,  dem  Zuge  entgegengekehrter 
Richtung  und  blicken  offenbar  mit  Spannung  ihm  entgegen.  Es  sieht  so  aus, 
als  rühre  der  Dritte,  2,  den  Zweiten,  4,  mit  der  R(>chten  an.  um  ihn  auf  etwas  auf- 
merksam zu  machen.  Nichts  ist  augenscheinlicher,  als  dass  diese  Männer  nicht 
zum  Festzuge  gehören,  dass  sie  vielmehr  das  zuschauende  Publicum  vergeg(,-n- 
wärtigen.  Dessen  Darstellung,  nachdem  wir  es  bisher  ^vgl.  zu  Fig.  iS  des  rechten 
Frieses  und  oben  .S.  Si)  nur  in  der  Phantasie  zu  ergänzen  hatten,  ist  an  sich 
bemerkenswert  für  dieses  Werk  römischer  Kunst;  .sie  bew.-ist  uns  aber  auch, 
dass  dieser  Theil  von  Platte  XVIII  nicht  weit  von  dem  andern  getrennt  werden 
darf  Denn  natürlich  ist  es  der  Princeps  mit  den  Consuln,  auf  welchen  die 
Blicke  der  Zuschauer  gerichtet  sind.  lün  Platz  ergab  sich  für  .sie  über  der 
niedrigen  Figur  des  Knaben,  der  nicht  mit  Lorbeer,  sondern  mit  einer  dicken 
Binde    bekränzt    ist   ttnd   über   der   geschürzten  Tunica   ein    von   hinten    her  über 


M  V    Duhn  «usstc  mit  ihnen  nichts  anzufangen.  S.   317  ^«eifclle   er   nicht  mehr,    dass   s.e  an  .l.«cr 

In    den   An.iUen  Bildwerken,   beschr.ehen   von  Matz  Stelle  eine  moderne  ^-^^l^'""-^^  "^^'^  "^^^ 

und  V.  Duhn  III  S.  .J,  äußerte  er  starke  Zweifel  an  aber  forsc   äi   or.g.nc    anl...     N\  edcr    I  u^c 

der  Echtheit  der  Köpfe  von  3  und  4-  In  .ien  .4»»../.  Bruch  trennt  sie  von  dem  l  l...>;en. 


beide  Arme  geworfenes  Mäntelchen  träg-t  und  sicher  zum  Festziige  gehört,  dem 
er  voranschreitet.  Er  trägt  die  nicht  zu  verkennende  Statuette  eines  Lar  auf 
ihrer  Basis,  geradeso,  wie  auf  dem  Fragment  eines  andern  Festzuges  im 
Lateran,  das  längst  mit  dem  unserigen  verglichen  worden  ist.')  Der  Laren  ge- 
hören aber  zwei  zusammen:  von  dem  zweiten  ist  auf  dem  Lateranischen  Frag- 
ment wenigstens  noch  der  zweite  Camillus  in  gleicher  Haltung  wie  der  erste 
erhalten,  nur  die  Laren  Statuette  selbst  fehlt  mit  allem  Weiteren.  So  wird  auch 
auf  dem  Fries  des  Friedensheiligthums  das  zweite  Larenbild  nicht  gefehlt  haben. 
Sein  Platz  rechts  von  dem  vorhandenen  kann  aus  mehreren  Umständen  er- 
schlossen werden.  Erstens  nämlich  sind  links  neben  dem  erhaltenen  Knaben 
Reste  einer  größeren  Figur  i  erhalten:  unten  von  einem  bekleideten  Bein;  oben 
neben  der  Schulter  von  2  eine  g-ehobene  linke  Hand.  Zweitens  dürfen  wir  an- 
nehmen, dass  die  Laren,  auch  wenn  nebeneinander  getragen,  doch  in  dem 
gewohnt  symmetrischen  und  gegensätzlichen  Verhalten  zueinander  standen,  je 
die  äußere  Hand  mit  dem  Rhyton  hebend,  die  innere  mit  der  Schale  niedriger 
haltend,  also  rechts  der  mit  gehobener  Linken,  links  der,  welcher  die  Rechte 
hob.  .So  haben  sie  auch  auf  dem  Lateranischen  Relief  zu  einander  gestanden. 
Danach  also  wäre  der  auf  unserer  Friesplatte  erhaltene  3,  welcher  den  rechten  Arm 
erhoben  hatte,  der  links  (vom  Beschauer)  stehende;  und  für  den  Camillus  mit  dem 
andern  Lar  ergibt  sich  nun  von  selbst  der  Platz  in  der  Lücke  zwischen  5  und  6, 
wo  er  einen  Theil  sowohl  von  dem  Zuschauer  5  wie  auch  von  dem  Consul  6 
gedeckt  haben  könnte.  Damit  ergibt  sich  über  diesem  Knaben  zugleich  der 
nothwendige  Zwischenraum  zwischen  dem  vordersten,  d.  h.  dem  rechts  gehenden 
Consul  6  und  den  Zuschauern,  von  denen  der  Princeps  das  Gesicht  wegwendet 
nach  derselben  richtigen  Empfindung,  wie  im  linken  Zuge  die  Dame  35  ihr  Gesicht 
von  den  Blicken  der  vor  ihr  gehenden  Männer  wegwendet.  Allem  Anschein 
nach  ist  übrigens  bei  der  heutigen  Zusammenfügung  der  Plattentheile  XVIII 
der  linke  an  seinem  linken  Ende  etwas  zu  sehr  gehoben:  die  Köpfe  von  2 — 5 
bilden  eine  nach  rechts  fallende  Zone.  Auf  unserer  Tafel  ist  versucht,  den  Übel- 
stand zu  beheben. 

Wir   sind   am    Ende    des    Erhaltenen.     Was   für   einer  Figur   die    erwähnten 

')  S.  Benndorf  und  Sclione,  Die  antiken   Bildw.  Diese   Darstellungen    sind    in    der   von    Wissowa    in 

d.  Lateran.  Museums  n.  486,  angeführt  von  v.  Duhn,  Roschers    Lexikon    II  Sp.   1896    aufgestellten    Reibe 

a.a.O.   S.  317.  Auch  auf  einem  vaticanischen  Relief,  DEF.     Vereinzelt    sieht    man    die    Laren    auch    die 

das    von  Benndorf  u.    Schöne    citiert   wird,    sind  die  inneren  Arme    hebend,    so    in    der   Hauskapelle    der 

beiden  Laren  gleichfalls,  von  zweien   getragen,  in  der  Vettier,  Mau,  Pompeji  S.  256,  ebenso  Heibig,  Wand- 

hier  hervorgehobenen    Weise  nebeneinander  gestellt.  gcmälde  65;   dagegen   37,  56  wie  oben. 


Reste  von  i  angehöroii,  ist  schwer  zu  sag'cn,  so  img-ewöhnlicli  auch  in  diesen 
Festzügen  eine  erhobene  Hand  ist  wie  die  hier  erhaltene.  Man  wird  vielh-icht 
die  Frauen  links  35,  43  vergleichen;  aber  das  könnte  nur  eine  Zuschauerin  sein, 
und  doch  haben  die  drei  Zuschauer  2,  4,  5  wie  rechts  auch  links  einen  freien 
Raum  neben  sich,  der  sie  von  den  P^estzugsgcnossen  abzusondern  scheint.  Lictoren 
werden  vielleicht  auch  hier  vorn  nicht  gefehlt  haben,  aber  die  Linke  eines 
Lictors,  welche  die  Fa.sces  halten  musste,  kann  es  unmöglich  sein.  Die  ßestim- 
mung  dieser  Figur  muss  also  dahingestellt  bleil)CMi.  Aber  ein  anderer  Zug  unseres 
Bildes  gibt  noch  zu  denken.  Der  ("amillus  hat  offenbar  sein  Larenbild  soeben 
mit  der  einen  Hand  losgelassen,  um  mit  der  Rechten  eine  Bewegung  des  Stau- 
nens zu  machen.  Infolgedessen  neigt  sich  das  Bild  ein  wenig  nach  rechts  gegen 
die  Schulter  seines  Trägers.  Was  mag  wohl  die  Bewunderung  des  Knaben  er- 
regen? Sehen  wir  von  etwas  Accidentellem  ab,  und  verlangen  wir  einen  Bew(>g- 
grund,  der  für  die  Darstellung  .selbst  Bedeutung  hat,  so  kann  hier  vorn,  nahe 
dem  Ende  des  Zuges  wohl  nur  eines  gedacht  werden:  es  muss  das  neue  Heilig- 
thum  der  Friedensgöttin  sein,  dem  sich  der  Knabe  mit  der  ganzen  Procession 
nähert.  Das  würde  allerdings  nm-  verständlich  st-in,  wenn  eine  Andeutung  des 
Heiligthums  im  Relief  selbst  vor  Augen  gestanden  hätte.  Auf  den  ensten  Blick 
könnte  dies  durch  die  Entsprechung  beider  Friese  verboten  scheinen,  da  an  der 
entsprechenden  Stelle  des  linken  Frieses  keinerlei  Architektur  vorhanden  ist. 
Und  doch  erweist  gerade  der  Vergleich  beider  Friese  sich  dieser  Vermuthung 
günstig.  Vorgreifend  darf  .schon  hier  gesagt  werden,  dass  auf  dem  linken  Fries 
eine  Darstellung  der  Ära  Pacis  vorhanden  ist,  nur  nicht  auf  der  Seitenwand, 
sondern  an  dem  vorderen  Kopfstück.  Da  nun  am  rechten  Kopfstück  ein  ent- 
sprechendes Architekturbild  vergebens  gesucht  wird,  darf  man  es  an  das  Ende 
des  rechten  Seitenfrieses  ver.schoben  denken.  Diese  Verschiebung  und  was  sie 
verursacht  hat,  wird  bei  Erläuterung  des  Reliefs  bald  klar  werden.  Für  jetzt 
genügt  es,  sich  zu  erinnern,  dass  die  griechisch-römische  Kunst  nicht  selten 
kürzere  oder  längere  Reliefdarstellungen  mit  einer  mehr  andeutenilen  als  au.sge- 
führten  Architektur  abschließt,  ganz  besonders  häufig  in  Form  eines  Thorcs.') 
Ein  in  jeder  Beziehung  zutreffendes  Bci.spiel  liefert  das  berühmte  Innenrelief  des 
Titu.sbogen.s,  wo  ein  Theil  des  Triumphzuges  mit  dem  Kaiser  ohn.-  Archiiekiur 
an  der  einen  Seite  dargestellt  ist,  gegenüber  ein  anderer  Theil  am  vorder.n  lüide 

>)  Diese  Andeulun«  von  Arcl,iteku.r  ist  zum  incd.  ä.  Insl.  XI  33  in  allen  .irci  Hil.icm>,  Kc;;cl. 
mindesten  seit  der  Fran^oisv.-.se  (Troilos)  l.nuf.g  auf  mäßig  ist  dies  in  den  Rem..l.en  <-,rn,l,.^.rcnrn  <\es 
streng-     und     freirotbligurigen    Vasen     {z.    B.    .\hn.       Hause..  Lei   der  K.rnes.na  M-,.  mc.l.  M   4,   ». 


104 


im  Iicyriff  steht,  unter  den  das  Bild  schließenden  Triumijhbotjen  zu  treten.  Der 
Triumphzu.g  des  Bogens  von  Benevent  g-eht  hinten  aus  einem  Triumphbog-en  ') 
hervor  und  lang"t  vorn  vor  einer  Porticus  an.  lim  Thorbau  oder  Triumphthor  ist 
auch  am  linken  Ende  des  groiBen  Trajanischen  Reliefs  am  Constantinsbogen,  die 
einzige  Steinarchitektur  in  der  langen  Reihe.  Bekanntlich  bilden  Thore  auch  auf 
Sarkophagen  öfters  den  Abschluss  der  Scenen.  So  werden  wir  also  auch  den  Ein- 
gang des  Friedensheiligthums  perspectivi.sch  verkürzt  am  linken  Ende  des  rechten 
.Seitenfrieses  darg-estellt  zu  denken  haben,  ganz  besonders  nach  Erwägung  eines 
Unistandes,  der  nachher  noch  geltend  zu  machen  ist.  Anders  als  im  Triumphzug, 
wo  der  Triumphator  den  Beschluss  des  (ianzen  macht,  schreitet  in  dieser 
Friedensopferprocession  Aug-ustus  an  der  .Spitze,  vorauf  nur  die  beiden  Haus- 
götter des  .Staatshauses.  Die.scs  ist  mit  dem  des  Princeps  eins  geworden,  er 
selbst  auch  im  Bilde  häufig  mit  den  Lares  verbunden  worden  wie  hier  in  leib- 
haftiger Person.  -) 

Ein  Gedanke,  den  die  Reste  von  Fig.  i  eingaben,  mag  eben  nocli  erwähnt 
werden:  könnte  es  Roma  sein,  die  dem  Augu.stus  voranschritte  wie  dem  Titus 
am  Titusbogen  und  dem  Trajan  auf  dem  großen  Relief  am  Constantinsbogen?  In 
beiden  Beispielen  wendet  sich  die  Göttin  halb  zum  Kaiser  um:  auch  die  Figur  (i), 
welcher  die  erhaltene  linke  Hand  gehört,  wird  hier  solche  Wendung  gemacht  haben. 
Jedoch  weiß  ich  mir  weder  die  Bewegung  der  Linken  —  mit  der  nicht  füglich  gewinkt 
werden  kann  —  zu  erklären,  noch  den  Gewandrest  als  Theil  einer  kurzen  Tunica. 

Danach  können  wir  nun  die  Rechnung  für  den  rechten  Fries  machen,  und 
zwar  am  be.sten  für  jede  Hälfte  besonders. 


Linke   Ha 

Iftc  ■') 

R 

echte   Hl 

ilfte 

XVII 

2-00'" 

fehlt 

innen 

außen 

I  •  I  0  '" 

1-643' 

■■ 

XIV 

(    0-405'" 
1    rS^'" 

fehlt 

xvni 

o-o8 '" 
1     '»-335 

modern 
■"  fehlt 

1-245' 

" 

XV 

1-245'" 

XIX 

0-78'" 

1-23'" 

XVI 

1-235'" 

XX 

0-4  I  '" 

fehlt 

4-12 


4-735 


•)  S.  Rom.  Mitth.  1892   S.   253. 

^)  Vgl.  Wissowa  in  Roscbers  Lexikon  II  Sp. 
1880,  wo  nach  Mommsens  X'organg  die  Neuordnung 
des  Larencultus,  die  im  J.  7  v.  Chr.  zum  Abschluss 
gekommen  ist,  schon  zur  Zeit  von  Augustus  Rück- 
kehr aus  Gallien  und  Spanien  oder  der  Gründung 
der  Ära  Pacis  als  begonnen  gesetzt  wird,  weil  damals 


4-705 

Horaz,  Lieder  IV  5,  35  dem  heimkehrenden  Augustus 
zuruft:  jeder  erweise  ihm  göttliche  Ehren  et  Lan'biis 
Itnnn  nüscel  nunicn,  Worte,  die  sich  auf  unsere  Dar- 
stellung beziehen  lassen. 

■')  Wie  oben  S.  7g  stehen  bei  der  rechten  Hälfte 
die  Innen-  und  die  Außenplatten  einander  gegenüber. 
Von  der  linken   gibt  es  nur  Außenplatten. 


I05 

Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  die  Einzelausätze  der  fehlenden 
Theile  nur  annähernd  richtig  sein  können.  Aber  für  den  zweiten  Larenträger 
und  wiederum  für  die  letzte  Figur  links  und  das  vorausgesetzte  Thor  wird  man 
kaum  weniger  Raum  ansetzen  dürfen.  Es  gilt  also  nur,  die  Hauptlücke  zu  er- 
klären und  zugleich  zu  füllen.  Grund  genug,  di«>  Theilnehmer  am  Festzuge  noch 
einmal  im  ganzen  zu  überblicken. 

Gardthau.sen  ^)  hatte  gemeint,  der  Kinder  wegen  könne  es  nicht  der  Fest- 
zug sein;  dargestellt  seien  nur  ruhige  Volksmassen,  die  dem  lünzug  des  heim- 
kehrenden Frieden-sfürsten  entgegensähen;  dieser  selb.st  sei  noch  nicht  zugegen. 
Wer  unbefangen  zu  sehen  vermag,  wird  jetzt  Augustus  niciit  verkennen;  auch 
Zuschauer  sind  jetzt  nachgewiesen;  aber  nur  an  einer  einzigen  Stelle  ist  ihnen 
ein  kleiner  Raum  gegönnt,  lediglich  um  das  Ansehen  des  Augustus  hervor- 
zuheben; alle  übrigen  sind  durch  festliche  Tracht,  durch  Bekränzung,  viele  dazu 
noch  durch  den  Lorbeerstrauß  in  einer  Hand,  wie  ihn  auch  die  Theilnehmer  an 
einem  Triumphzug  tragen,  gekennzeichnet,  ein  jeder  für  sich;  und  um  alle  zu- 
sammen nicht  als  in  feierlicher  Proccssion  einhergehend  zu  erkennen,  muss  man 
die  Augen  schließen.  Freilich  auch  der  Panathenaeische  Zug  am  Parthenonfries 
konnte  von  ('.  Bötticher  für  alles  andere  als  einen  Festzug  ausgegeben  werden. 
Und  warum  sollten  denn  dem  Opferzuge,  welcher  der  Friedensgöttin  galt,  nicht 
Frauen  und  Kinder  sich  anschlielBen? -)  Ist  doch  Eirene,  die  griechische  Frieden.s- 
göttin,  gerade  Kinder  nährend,  y.oupoxpöcpo;.  von  Griechen  als  mütterliche  (xöttin 
mit  dem  Kinde  auf  dem  Arme  dargestellt,  und  auch  Tellus,  ihr  (iegenbiki,  er- 
scheint an  unserem  Fries  als  Pflegerin  zweier  Kinder.  Ja  wir  müssten  nicht  der 
Fürsorge  eingedenk  sein,  die  Augustus  durch  Ge.setze  der  Hebung  des  Familien- 
lebens widmete,  wir  müssten  die  oben,  besonders  S.  3,  aus  dem  Liede  zur  Jahr- 
hundertfeier angeführten  Gedanken  und  Worte  des  Horaz  vergessen  haben,  wenn 
wir  nicht  eine  bestimmte  Absicht  des  Künstlers  und  seiner  Rathgeber,  unter 
denen  auch  Horaz  zu  denken  nahe  genug  liegt,  eben  darin  erblickten,  wie  er 
die  Kinder  im  Verein  mit  ihren  Eltern  dargestellt  und  dem  Zuge  eingereiht  hat. 
Schon    im    linken  Fries    sahen    wir   Sohn    und     Tochter    neben   Vater   und    Mutter 

•)   Augustus  I   S.   853.  ihm  bekränzt  entgegen, Pricstcr.Str.ilegen,  die  ICphebt-n 

2)  In    Ermangelung    schriftlicher   Zeugnisse    für  mit  dem  Gymnasiarchen,  die  Knaben  mit  dem  Paido- 

Rom    führe    ich     den    Beschluss     der    Stadt     Elaia,  nomen  und  Z.  37  wohl  auch  Frauen.  Für  Rom  darf 

Alterthümer    von    Pergaraon    VIII    I,    245    an,    mit  man  sich  auf  die  Saecularfeier  und  iii/'/'/a-.J/m  berufen. 

Ehrungen    für   König   Attalos   III.    beim    Einzug   in  Vgl.  Efrlicm.  epigr.  VIII  S.  25Ü  und   250,  2   Frauen 

Elaia:     Die    Priester   und    Priesterinnen    öffnen    die  und   Kinder    in   Cultussccnen    auf   der   Tr.ijanssäule 

Tempel,  opfern  und  beten  für  den  König;  alle  ziehen  Taf.  I.XI  f.  Cich. 
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gehen.  Noch  ganz  anders  aber  müssen  wir  eingestehen,  das,  was  Horaz  erflehte, 
verwirklicht  zu  sehen  in  jener  Gruppe  des  rechten  Frieses  28—34,  wo  Vater  und 
Mutter  von  drei  blühenden  Kindern  begleitet  gehen,  die  Eltern  selbst  ein  schönes 
Bild  der  Liebe  und  Eintracht. 

Werden  die  Römer  sich  nicht  auch  beeilt  haben,  in  dem  feierlichen  Zuge 
der  Friedensfeier  öffentlich  zu  bezeugen,  womit  man  dem  Fürsten  Freude  zu 
machen  hoffen  durfte?  Und  wem  musste  dies  eher  am  Herzen  liegen  als  den 
Angehörigen  des  Augustus  selbst?  Wenn  also  überhaupt  Private  im  Festzuge  dem 
Kaiser  und  den  amtlich  zur  Feier  Berufenen  folgten,  dann  kann  dessen  eigene 
Familie  nicht  fern  geblieben  sein.  Insofern  war  es  gewiss  im  allgemeinen  be- 
rechtigt, im  rechten  Friese  unter  den  ersten  Privaten,  die  hinter  Augustus,  Con- 
suln  und  Priestern  mit  zur  Ära  Pacis  zogen,  diejenigen  Mitglieder  des  Julisch- 
Claudischen  Hauses  zu  suchen,  die  um  das  Jahr  10  v.  Chr.,  das  letzte  vor  Ein- 
weihung des  Heiligthums,  am  Leben  waren.')  .Sehr  wohl  denkbar  ist  es  sogar,  dass 
auch  Personen,  die  bereits  gestorben  waren,  als  lebend  dem  Festzugsbilde  mit  ein- 
gereiht worden  seien,  wenn  sie  um  den  Frieden  und  dessen  Heiligung  besonderes 
Verdienst  gehabt  hatten,  und  ganz  besonders,  wenn  sie  an  der  vorausgesetzten  ersten 
Feier  des  Jahres  13  v.  Chr.  noch  hatten  theilnehmen  können.  Wir  haben  S.  81  aus 
dem  Bilde  des  Festzuges  selbst  erschlossen,  dass  dies  nicht  die  erste,  die  in  den 
Sommer  gefallen  war,  sondern  die  zweite  am  30.  Januar  begangene  Feier  dar- 
stellte. Unmöglich  aber  konnte  man,  als  das  Relief,  mindestens  doch  ein  Jahr 
vorher,  ausgeführt  wurde,  sicher  voraus  wissen,  wer  an  dem  Zuge  wirklich  theil- 
nehmen würde.  Eine  gewi.sse  Idealität  oder  Unabhängigkeit  von  der  Wirklichkeit 
hat  die  Darstellung-  also  jedesfalls,  und  diese  offenbart  sich  auch  darin,  dass  die 
Gesichter  der  erhaltenen  Köpfe  so  wenig  scharf  ausgeprägte  Eigenart  zeigen. 
Diesem  besonderen  Bedürfnis,  das  aus  der  Aufgabe  selbst  entsprang,  kam  oben- 
drein die  allgemeine  Richtung  der  Augusteischen  Kunst  entgegen.  Aus  dem 
allen  ergibt  sich,  dass  eine  sichere  Benennung  der  einzelnen  kaum  möglich  ist. 
Den  festesten  Anhaltspunkt  würde  das  Gewand  von  R.  31  geben,  wenn  darin 
richtig  ein  Paludamentum  erkannt  wurde.  Kein  anderer  als  Drusus,  der  schon 
vorher  in  dieser  Figur  gesehen  wurde,  dürfte  das  Anrecht  haben,  als  einziger 
in  dieser  Friedensprocession  im   Krieg-skleide    zu  erscheinen.     Es    wäre    eine  An- 

')    Namengebungen    versuchte    zuerst    Dütschke,  und    BernoulU,    Ri'miischc   Ikonographie   II  .S.  45,   5 

Über   ein    römisches   Relief   mit  Darstellung   der  Fa-  und     260.      Meine    eigenen     Benennungen     schlössen 

milie    des    Augustus    (Progr.   des  Johanneums    Harn-  sich    Ära    Pacis   S.    19g  f.    mehr    als    jetzt    an    die- 

burg    1880    mit    Abbildung    von     Platte    XIV).      Sie  jenigen   von    Mihini  an   (Rani.    Mittheil.    lSg6   S.  28S 

wurden   scharf  kritisiert   von   v.  Diihn,  a.a.O.   S.  321  und    316). 


107 

deutung-,  dass  er  nur  vdrülK-rg-i-hcnd  ziiiii  ßi^suchc  der  Hauptstadt  oder  zur  l-V-icr 
des  Festes  das  Feld  seiner  krieg'erischcn  Thatcn,  (itM-manien  und  Rätien,  ver- 
lassen hatte.  Gerade  in  den  Jahren,  in  denen  an  der  Ära  Pacis  frearbeitot  wurde, 
zuletzt  noch  im  Jahre  g  v.  Chr.,  gewann  er  dort  Kulnn,  l'lhre  und  Jkdiebtlioit  bei 
Kaiser  und  Volk.  Danach  dann  seine  (iemahlin,  die  scheine  Antonia,  in  Fig.  28 
zu  erkennen,  hat  keine  Schwierigkeit,  so  wenig  wie  Til)(!rius,  den  Bruder  des 
Drusus,  in  Fig.  37.  Drusus,  der  allgemeine  Liebling,  würde  dem  ält(!ren  Tiberius 
hier  ebenso  vorangehen,  wie  im  vierti;n  unil  vierzehnten  J^iede  aus  Horazens 
viertem  Buch. 

Auch  Germanicus,  um  das  Jahr  10  fünfjährig,  könnte  .sehr  gut  in  dem 
mittleren  Knaben  33  erkannt  werden.  Minder  leicht  ist  es  schon,  den  vorderen 
Knaben  29  für  C'lautiius,  den  nachmaligi'n  Kaiser  (geb.  10  v.  Chr.)  zu  halten,  und 
das  Mädchen  33  für  Fivilla,  die  Tochter  von  Drusus  und  Antonia.  Augustus  fie- 
mahlin  Livia  würde  man  ungern  missen.  Wäre  sie  dargestellt,  ,so  wäre  ihr  Platz 
wohl  vorn,  und  die   vornehme   Verhüllte   24   w<"ire  ihrer  nicht  unwürdig. 

Wie  aber  wäre  20  zu  benennen:  die  hervorragendste  Persönlichkeit,  die 
auch  den  vornehmsten  Platz  nach  Augustus  erhielt?  Wi<-  di(>ser  der  erste  unter 
den  amtlich  Berufenen,  so  er  der  erste  unter  den  freiwillig  Folgenden  und  doch 
auch  er  nicht  ohne  x\bzeichen.  Kaum  möglich  scheint  es,  in  dieser  markantesten 
Erscheinung-  nicht  eine  bestimmte  Person  zu  erkennen,  uiui  .schwerlich  ist  dann 
ein  anderer  Name  möglich  als  Agrip|ja.')  Das  wäre  allerdings  ein  starkes  Bei- 
spiel von  der  vorher  bezeichneten  Idealität.  Nicht  allein  von  Kiidieit  der  Zeit, 
sondern  auch  von  der  d(>s  Ortes  wäre  dabei  abgesehen.  Denn  Agrijjpa  starb 
bereits  im  Jahre  12  v.  Chr.,  drei  volle  Jahre  fast  vor  d(n-  Fiinveihung  der  Ära 
Pacis,  und  auch  bei  der  (iründungsfeier  im  Jahre  13  scheint  es,  dass  er. nicht 
zugegen  gewesen  .sein  könne.  Und  doch,  wer  liätte  mehr  als  er  verdient,  neben 
Augustus  als  Hersteller  des  Friedens  und  der  Ordnung  im  Reiche  gefeiert  zu 
werden?  Agrippa  war  Augustus  gleichaltrig,  und  die  bekaimten  Bildnisse-) 
stellen  ihn  in  der  Kraft  und  Blüte  seines  Lebens  wesentlich  anders,  weit  jugend- 
frischer dar,  als  er  in  tliesem  ersclunnt;  aber  dit-  Mühe  und  Arbeit  seines  Lebens, 
die  letzte  Krankheit  und  iler  durch  sie  herbeigeführte  Tod  mooiiten  den  Künstler 
wohl  berechtigen,  ihn,  wenn  -überhaupt,  in  solcher  Weise  darzustellen.    \'ielleicht 

■)  An  ihn  dachte   F.  v.  Duhn,  a.  a.  O.  S.  319.  ^üher  von   K.   v.   Uuhi.,  .\//.va//JH.-.,  .S.  13   Kcäulicrlc 

meinte    aber,    die    Abweichunj;    dieses    Kopfes    von  Gedanke,   es  möchte  Julius  Caesar  sein,  war  mein« 

den   anerkannten   Bildnissen   des  Agrippa  sei  /.u  «roll  Krachtens  eine   Unmo^lichkeil;   ,loch   v^l.   S.   lu.). 

Ich   ijestehe,    eher   Cbereinstimnu.nK    -.u    fmden      Der  =)  Hernoulli,    K,.n,iscl,-  Ikononraplne  I  .S.  .5^:  (T. 
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sollte  sogar  der  dü.stere  Krnst  auf  seinem  (iesichte  die  schmerzlichen  Erfahrungen 
seines  Lebens  widerspiegeln,  und  die  Verhüllung  des  Hauptes  könnte  bei  ihm 
auch  noch  in  der  besonderen  Bedeutung  des  bekannten  .Symbols  abgeschiedener 
Seelen  gedacht  sein.  Lucius  Cäsar,  der  zweite  Sohn  Agrippas,  damals  sieben- 
jährig, könnte  der  Knabe  22  sein,  der  sich  an  des  Alten  Mantel  hält.  War  Agrijjpa 
nur  durch  geniale  Nichtachtung  der  Zeit,  vielleicht  auf  Augustus'  persönliches 
Verlangen,  hier  einzureihen  möglich  gewesen,  so  mochte  Julia,  seine  ungetreue 
Gemahlin,  immerhin,  der  Wirklichkeit  des  Jahres  10  v.  Chr.  entsprechend,  schon 
als  Gemahlin  des  Tiberius,  was  sie  seit  dem  Jahre  1 1  v.  Chr.  war,  erscheinen,  in  34. 
Doch  mögen  andere  vorziehen,  in  dieser  eher  Livia  zwischen  ihren  Söhnen  zu 
sehen,  und  dann  vielmehr  Julia,  durch  consequenten  Anachronismus,  als  24  noch 
neben  oder  nahe  Agrippa  gehen  zu  lassen.^) 


')  Ich  darf  nicht  verschweigen,  dass  Benndorf 
andere  Namengebungen  vorzietit:  „Ohne  zu  verkennen, 
wie  misslich  es  ist,  einer  l.ingerwogenen,  reifdurch- 
dachten Arbeit  sofort  abweichende  Auffassungen  ent- 
gegenzusetzen, glaube  ich  doch  einer  Aufforderung 
Petersens  folgen  und  Nachstehendes  zur  Prüfung 
stellen  zu  sollen." 

„Die  oben  S.  Io6  als  Richtschnur  für  die  Einzel- 
ileutung  ausgesprochene  Ansicht,  dass  nur  solche 
Personen  zu  erkennen  seien,  welche  bei  der  Errich- 
tung der  Ära  Pacis  oder  wenigstens  bei  der  Votiv- 
feier  des  Jahres  13  v.  Chr.  noch  am  Leben  waren, 
scheint  mir  tiefergreifenden  Bedenken  zu  unterliegen. 
Es  dürfte  schwer  halten,  sie  aus  den  Anschauungen 
einer  Zeit,  die  von  Kunstwerken  noch  keine  photo- 
graphische Abschrift  der  Wirklichkeit  forderte,  als 
nothwendig  oder  nächstliegend  zu  erweisen;  jedes- 
falls  nimmt  sie  etwas  als  selbstverständlich  vorweg, 
was  doch  erst  in  unbefangener  Durchprüfung  des 
Überlieferten  zu  suchen  und  zu  ermitteln  wäre.  That- 
sache  ist  allerdings,  dass  die  Darstellung  sich  auf 
das  Fest  der  Ära  Pacis  bezog,  Augustus  mit  der 
kaiserlichen  Familie  vorführte  und,  wo  immer  sonst 
Porträts  entgegentreten,  das  Gedächtnis  von  Zeit- 
genossen verewigte.  Aber  eingeschränkt  auf  eine  nach 
Ort  und  Zeit  einmalige  Begebenheit,  wie  sie  den 
Nachfahren  in  flüchtiger  Betrachtung  als  das  Januar- 
fest des  Jahres  9  v.  Chr.  erschien,  konnte  der  Fries 
nicht  gedacht  und  ausgeführt  sein.  Schon  dass  er 
im  voraus  entworfen,  nach  Angaben  oder  Einsprüchen 
des  Stifters  im  voraus  festgestellt  werden  musste,  ver- 
lieh ihm  einen  idealen  Charakter,  und  dieser  ideale 
Charakter    ist    dem    Geschmacke   der   Augusteischen 


Kunst  gemäß  so  ausgesprochen  gewollt,  in  einer  Fülle 
von  Gedanlcen  so  frei  und  groß  entfaltet,  dass  alle 
die  im  Vorstehenden  scharfsinnig  aufgespürten  reali- 
stischen Züge  sich  mehr  wie  eine  temperierende  Bei- 
mischung ausnehmen,  eher  geduldet  scheinen  als  ge- 
sucht und  begierig  aufgegriffen,  jedesfalls  nur  soweit 
zugelassen,  als  sie  das  Ganze  künstlerisch  beleben. 
Dem  meines  Erachtens  an  sich  fragwürdigen  Ver- 
suclie,  in  versteckten  Einzelheiten  der  Darstellung 
die  winterliche  Jahreszeit  der  Feier  angedeutet  zu 
sehen  (S.  82),  steht  das  .halbnackte'  Knäbchen  ent- 
gegen (L.  34),  das  im  Zuge  aufgenommen  und  ge- 
tragen zu  werden  verlangt,  da  ihm  das  Gehen  noch 
Mühe  macht.  Ob  derartige  Kinder  und  Kinder  über- 
haupt, wieweit  nichtpriesterliche  Frauen  an  der  fest- 
lichen Procession  theilnahmen,  bleibt,  so  lange  Zeug- 
nisse fehlen,  eine  offene  Frage;  aber  sie  ist  anti- 
quarischer Natur  und  selbst,  wenn  sie  gänzlich  ver- 
neint werden  raüsste,  im  Grunde  gleichgiltig  für  das 
offenbare  Programm,  im  Bilde  die  Bedeutung  des 
Friedens  für  Familie,  Gesellschaft  und  Staat  zu 
schildern:  eine  Aufgabe,  die  kein  an  sichtbare  Formen 
gebundener  Künstler  anders  zu  lösen  vermochte,  als 
wenn  er  auch  das  andere  Geschlecht,  d.as  Volk  neben 
dem  Adel  und  Hofe,  Kindheit  und  Jugend  neben  den 
höheren  Altersstufen  in  den  Entwurf  aufnahm.  Ob 
die  Riemen  an  den  Schuhen  im  Bedürfnis  nach  bild- 
licher Variation  mitunter  zufällig  oder  als  Distinctiv 
ständig  verwendet  waren,  ist  bei  dem  Erhaltungszustande 
der  Reliefs  nicht  mehr  zu  entscheiden,  das  letztere 
aber  angesichts  einer  so  energisch  .auf  feinere  Charak- 
teristik, poetischen  Gehalt  und  innere  Größe  der 
Anlage  gerichteten  Leistung  schwerlich  ohneweiteres 


Doch  zu  viele  Worti*  schon  sind  diesen  iMöylichkciicn  yc^iinni;  koinnieii 
wir  von  den  Privaten,  die  in  den  (iründungsacten  (S.  4)  der  Ära  Facis  begreif- 
licherweise  nicht  erwähnt  werden,    zu    den    amtlich   berufenen  Theilnehmern    der 


zu  glauben;  aucli  werden  ja  S.  86  Ungenauigkeilen  in 
der  Darstellung  der  Scliuhe  ausdrücklich  zugegeben. 
Idealisiert  ist  das  Purträt  des  Augustus  K.  9,  der 
Eigenwert  individueller  Gesichtszüge  auch  sonst  ge- 
mildert, so  dass  sie  in  der  Geschlossenheit  des  Gc- 
sararatvortrages  durchweg  bescheiden  wirken;  unter- 
drückt sind  sie  bei  den  Frauen,  die  fast  nur  nach 
der  Stelle,  die  sie  im  Friese  einnehmen,  nach  Traclit, 
Bewegung  und  sprechenden  Compositionsbezügen 
Deutungen  erlauben.  Kurz  überall  und  durchaus  ist 
das  gerade  Gegentheil  von  ängstlicher  Bedachtnahme 
auf  äußerliche  Treue  zu  verspüren.  Und  in  welche 
Höhe  hatte  der  Bildner  das  Werk  dadurch  erhoben, 
dass  er  unvermittelt  auf  dem  gleichen  Boden  und  in 
gleicher  menschlicher  Erscheinung  Göttergestalten  in 
den  irdischen  Hergang  einflocht.  Wie  hätte  er  danach 
Abgeschiedene  ausschließen  dürfen,  wenn  sie  ein 
Recht  auf  Gegenwart  besaßen,  etwa  einen  Divus, 
den  die  Pietät  des  Stifters  bei  diesem  Anlass  sich 
ins  Gedächtnis  rief  und  nun  auch  im  Bilde  nicht 
entbehren  mochte.  Geschichtliche  Zustände  und  Er- 
eignisse, die  zu  symbolischer  Behandlung  einluden, 
wurden  in  hoher  Kunst  nie  mit  einer  Strenge  ver- 
gegenwärtigt, die  sich  im  einzelnen  .in  chronologische 
Richtigkeiten  band,  und  auch  der  vorliegende  Fries, 
der  gewiss  nicht  bloß  für  uns  ein  Höchstes  seiner 
Zeit  bezeichnet,  darf  nur,  soweit  er  als  Kunstwerk  es 
will  und  vermag,  für  eine  historische  Urkunde  gelten." 
„Sehr  glücklich  wurde  gezeigt,  wie  das  Bild  der 
rechten  Seitenwand,  das  die  Hauptaccente  der  Hand- 
lung trägt,  sich  von  linksher  in  drei  Gruppen  gliedert; 
eine  volkliche,  die  gleichsam  eine  Gassenfront  von 
Zuschauem  bildet  (1—5);  eine  amtliche  mit  Augustus, 
den  Consuln,  Lictoren  und  Priestern  (6— 18);  eine 
höfische  mit  der  breit  sich  entwickelnden  kaiserlichen 
Familie  (22— 39).  In  der  letzteren  tritt  nun  an  erster 
Stelle  wie  eine  Göttin  die  Gestalt  einer  Frau  auf  (24), 
die  in  der  Weise  ihres  Stehens  und  ihrer  Bewegung, 
namentlich  mit  der  ausdrucksvollen  Neigung  und 
Wendung  des  Hauptes,  ein  vollendetes  Gegenstück 
zu  der  Figur  des  Augustus  (9)  bildet,  an  bekannte 
Idealbildnisse  der  Livia  erinnert  und  demnach  diese 
selbst  ist.  An  zweiter  Stelle  neben  ihr  steht  d;inn, 
am  Gesicht  nach  dem  charakteristischen  Bau  von 
Kinn,  Backen  und  Stirn  kenntlich  und  auch  von 
anderen,   mit   diesen    Interpretationsfragen    noch   Un- 


vertrautcn  sofort  erkannt,  als  jugendlicher  Mann  ihr 
Sohn  Tibcrius  (26).  Weilerhin  nach  rechts  scheinen 
sich  in  mehr  oder  minder  deutlichen  Bezügen  N;imen 
zu  empfehlen,  in  deren  Begründung  ich  mich  indessen 
nicht  verlieren  will;  erwähnt  sei  nur,  dass  R.  von 
Schneider  mit  dem  im  Hintergrunde  angebrachten 
geistvollen  Kahlkopf  (36)  den  Dioskuridesstein  des 
Maecenas  verglich.  Es  genügt  hier,  dass  jene  beiden 
von  selbst  sich  darbietenden  Namen,  Livia  und 
Tiberius,  an  dieser  ihrer  Stelle  der  nächsten,  künst- 
Icriscli  wie  historisch  berechtigten  Erwartung  ent- 
sprechen, um  einen  weiteren  Namen  zu  gewinnen, 
auf  den  es  wohl  vor  allem  ankommt.  Ich  meine  die 
zwischen  die  amtliche  und  die  höfische  Gruppe  ein- 
geschobene, doch  von  beiden  bedeutend  isolierte 
Figur  des  .Alten'  mit  dem  ernsten,  tiefgefurchten 
Gesicht,  die  in  ihrer  feierlichen  Größe,  wenn  man 
den  Wandfrics  im  ganzen  überläuft,  fühlbar  die  Haupt- 
gestalt ist.  Nicht  umsonst  kann  sie,  den  Blick  auf 
Augustus  gerichtet,  wie  ein  Ahnherr  an  der  Spitze 
der  kaiserlichen  Familie  stehen,  nicht  umsonst,  was 
Petersen  nicht  entgieng,  in  ihrer  lässigen,  fast  müden 
Haltung,  auch  als  der  im  Friese  allein  verhüllte  Mann, 
dem  Bilde  eines  Abgeschiedenen  gleichen.  Mit 
Agrippa  aber,  dessen  (rotziges  Antlitz  und  herculi- 
schen  Körperbau  wir  aus  vorzüglichen  Bildnissen 
kennen,  hat  diese  Erscheinung  nichts  zu  thun.  Die 
Gesichtsfurmen  sprechen  klar;  wie  schon  F.  von  Duhn 
bemerkte  und  die  Kennerschaft  Julius  Friedländers 
bestätigte,  sind  es  die  Züge  Caesars.  Ich  brauche 
nicht  zu  entwickeln,  welche  Tiefe  das  Bild  durch  diesen 
liisiorischen  Gedanken  erhält.  Der  Friede  ist  durch 
den  Principat  gesichert,  der  Principat  in  auf-  wie 
al)sleigender  Linie  durch  das  Haus  des  Augustus, 
der  als  Divi  f.  das  Lebenswerk  Caesars  vollendete." 
,Den  Mantel  Caesars  hat  ein  wie  zugehörig  sich 
anschmiegender  Knabe  (221  crfasst,  auf  dessen  Kopf 
eine  Frau  im  Hintergrunde  (23)  mütterlich  die  Hand 
legt.  Das  Bildwerk  müssic  ins  Blaue  phantasieren, 
wenn  diese  schöne  und  zugleich  schlichte  Formen- 
spräche  auf  todle  Phrasen  hinausliefe.  Doch  ich 
breche  ab  und  will  nicht  durch  Venuulhungcn,  die 
hier  auf  minder  Sicheres  führen,  das  Vornehmste 
und  Wichtigste  beeinträchtigen,  was  meines  Bedünkcns 
unzweifelhall  der  Augenschein  lehrt,  die  Anwesenheit 
Caesars." 


Feier.  Als  si)lche  werden  die  Oberbeamten,  die  Priester  und  die  Vestalischen 
Jungfrauen  g-enannt.  Wie  steht  es  nun  mit  diesen?  Oberbeamte,  und  zwar  die 
beiden  Consuln,  mussten  wir  in  6  und  13  erkennen,  in  deren  Mitte  Augustus  g  selbst 
schreitet.  Nicht  ein  einziger  kenntlich,  aber  gewiss  Beamte  und  Mitglieder  des 
Senats,  die,  obschon  niclit  mitgenannt,  im  Zuge  nicht  fehlen  konnten,  weil  der 
Senat  selbst  die  Errichtung  der  Ära  Pacis  und  ihres  Cultus  beschlossen  oder 
beantragt  hatte.  Sie  müssen  im  vorderen  Theile  des  linken  Zuges  .sein,  schon 
weil  auch  ihnen  Lictoren  voranschreiten.  Es  wurden  daselbst  ja  auch  patricische 
Senatoren  an  den  lova  ihrer  Schuhe  erkannt.  Im  rechten  Zuge  giengen  ferner 
zunächst  vor  den  Privaten,  aber  hinter  den  Consuln  und  dem  luipcrator  pnutifcx 
maxinius,  von  diesen  getrennt  durch  die  größte  Lücke  des  Frieses,  Vertreter  der 
Prie.sterschaft,  der  Träger  des  Beiles  und  die  zwei  Männer,  welche  die  eigen- 
thümliche  Togatracht  \)  und  die  Lederkappe  mit  dem  apcx  mit  dem  potitifex 
niaxinins  gemein  haben.  Diese  sind  als  die  flainiiies  erkannt  eben  an  dem  apcx:') 
So  hieß  eigentlich  die  hölzerne  Spitze  auf  der  Lederkappe,  dann  auch  die  Kappe 
selbst.  Dem  flauten  Dialis,  d.  h.  dem  Opferpriester  des  Juppiter,  wird  außerdem 
ein  Stäbchen  beigelegt,  mit  welchem  er  die  Menge  von  sich  fern  hielt,  da  er  vor 
jeder  unreinen  Berührung  sich  zu  hüten  hatte.  Ist  dies  der  Stab,  welchen  R.  16 
trägt,  so  waren  von  den  drei  obersten  Flamines  wohl  nur  zwei  dargestellt,  da 
der  Dialis  als  der  vornehmste  nicht  füglich  hinter,  noch  einem  andern  folgend 
darg-estellt  werden  konnte.  Außer  den  Flamines  und  vermuthlich  dem  rex 
sacrorttiu,  dem  Opferkönig,  müssen  nun  al:)er,  wenn  auch  nicht  von  allen  Haupt- 
priesterschaften,  doch  wenigstens  von  Augurn  und  Pontifices  etliche  Vertreter 
im  Zuge  dargestellt  gewesen  sein,  die  einen  vielleicht  am  litiins,  dem  Krumm- 
stab, kenntlich,  die  andern  an  der  Libationsschale.  Ferner  können  die  Vestalen 
nicht  gefehlt  haben,  am  allerwenigsten,  wenn  früher  die  .Scene  im  Vestaheiligthum, 
die  Einladung  der  Vestalen  zur  Thei Inahme,  im  Schlusstück  des  rechten  Frieses 
Taf.  III  [XII]  richtig  ergänzt  wurde.    Damit  haben  wir  für  die  zu  2™  berechnete 

')  .Sehr  gut    hat  Wüscher-Becchi,    Rom.    Mitth.  drei  l-'riesterhüte :  apcx,  tutnlns,  galcnts  und  erklärt 

1897  .S.  325  und  Btill.  (.Olli.  1897  S.  301    eine  Statue  apcx  a\s pilcimi  suiilc,  circa  medium  virga  cminciiic. 

gleicher  Tracht  nachgewiesen,   und  ebenda  noch   eine  Nichts  anderes   scheint  zu  sein   bei  Paulus  S.  10,  12 

zweite,    von   Jos.  Wilpert  erkannte,  angeführt.     Nur  das    lederne   pikum,    cui  affigcbaiur    apcx    virgala 

müssen  wir  jetzt  sagen,  dass  beidemal  statt  eines  ein-  olcagiiia,  obgleich  diese  Kappe  hier  den   dritten  von 

fachen  Flamen  auch  ein  Kaiser  .als  Pontifex  maximus  Sueton   erwähnten   Namen  hat,  albogalcrus,  und  den 

dargestellt  sein  kijnnte,  da  beiden   Statuen  der  Kopf  flamiiics  Diales  beigelegt  wird.  Samter  hält  die  virga 

fehlt.  für   einen  Zweig;    man    wird   sie   aber  doch   für   die 

')   Über  den   apex  vgl.  E.  Samter  im   Philologus  Spitze    h.alten  müssen,    zu   deren   Befestigung   auf  der 

1894    S.   535.     Sueton    fr.    16S    Reiff.    S.   68    nennt  Kappe  die  .Scheibe  dient. 


Lücke  mehr  als  genügenden  Inhalt,  da  nur  zwei  bis  drei  Paare  höchstens  auf 
den  Meter  gehen.  Die  Vcstalen  werden  in  dem  (iründungsactc  zuletzt  genannt. 
Im  Zuge  .sind  sie  aber  nicht  die  letzten,  also  schritten  sie  vielleicht  an  der  Spitze, 

gleich   hinter  dem   l'ontifex   maximus  Augustu.s. 

11.  Vorderseite,  Kopfstück  des  rechten  l'Vieses. 

Clalcl    Vn    rechts   uiul    Fi;^.  .;s.    ,?''•) 

Wir  bleiben  beim  rechten  Fries  und  ergänzen  ihn  durch  das  vordere  .Schhiss- 
oder  Kopfstück,  rechts  vom  Eingang  des  Altarhofes.  Da  haben  wir  das  Glück, 
der  einzigen  hier  erhaltenen  Platte  XIX  ihrem  Platz  unmittelbar  neben  dem 
Eckpilaster  anweisen  zu  können.')  Unschwt>r  erk(>nnt  man  auch  im  Lichtbild  den 
geraden  Plattenab.schluss  oben,  links  und  rechts.  In  Fig.  15,  welche  Rankenfeld, 
Mäander  und  die  erhaltene  Friesplatte  •  zusammengezeichnet  darstellt,  i.st  dies 
sichtbar.  Oben  beginnt  schon  der  Reliefgrund  sich  vorzuwölben;  aber,  wie 
gewöhnlich,  hat  man  weggeschlagen,  was  zu  sehr  aus  der  Fläche,  der  das  Relief 
eingefügt  werden  sollte,  herausgieng,  auch  den  Ergänzungen  zulielje,  die  hier  mit 
Architektur  und  Bäumen  hoch  hinaufreichen  (Fig.  35).  Üben  links  fcddt  die  ganze 
Ecke,  und  in  die  Stuckergänzung  hat  man  ein  .Stück  Marmorrelief  eingefügt,  das 
weder  hierher  noch  überhaupt  zur  Ära  Pacis  gehört,  auch  nicht  antik,  doch 
einigermaßen  im  Stil  gehalten  ist.  Links  i.st  wieder  eine  gerade  (irenzlinie,  die 
Gewand,  Hörn,  Arm,  Knie  und  Handgelenk  nicht  zufällig  so  gerade  durch- 
schneiden kann.'-)  Unten  ist  im  Inneren  wiederum  wahrscheinlich  ein  Theil  der 
Plattensohle  erhalten,  außen  aber  keine  Gerade  zu  .s{)üren.  Der  tiefste  Punkt,  wo 
Altes  kenntlich  ist,  liegt  unter  dem  rechten  Fuß  des  rechts  stehenden  Mannes; 
vielleicht  ist  sogar  ein  Stückchen  des  Plattenrandes  unter  dem  Fuß  erhalten. 
Der  linke  Stierfuß  (rechts  in  F'ig.  36)  und  das  rechte  Knie  des  Knienden  3,  auch 
der  linke  Fuß  /  in  Fig.  36  stehen  alle  nahezu  auf  gleicher  Horizontale.  LIber 
dem  Fuß  des  Pfeifers  beträgt  die  Höhe  des  Antiken  i-.^8"',  so  dass  nur  0-07  "' 
fehlen.  Rechts  endlich  ließ  sich  die  Grenze  der  Platte,  welche  durch  die  Com- 
position  selbst  schon  ungefähr  angezeigt  wurde,  durch  Abklopfen  von  ein  wenig 
über  den  Marmor  gelegtem  Stuck  am  modernen  Altar  fest.stellen,  und  zwar  als 
0-04'"    breiter,    senkrechter    Streif    zwisclu-n    Fuge    (?)    rechts    und    gerader    Linie 

1)  Abgebildet  t;lci.chwiedasGcgenstück,  Platte  II:  =)  Uns    wird    bestätigt    werden    diirrl.    die    Ein- 

Momim.  hv:d.  XI  Taf.  XXXVI,  ohne  den  Marskopf,  fiigiing  <Ies  bel.ehi.len  Kupfcs  (Taf.  VIII).  neben 
und   an   den   Grenzen,    nanienllicli    unten,    undeutlicb.        welchem   die   Fuj^e  ;;ewiss  ist. 


il-.    3  5       Fncsplattc-    XIX    mi(   mutlt-rner   SlucUerKanzung  (PiUislt-r  m1ii 


links.  Dieser  Streif  ist  augenscheinlich  durch  Abhacken  des  0-03  '"  breiten  Platten- 
randes entstanden.')     Wenn  rechts   wirklich    antike   Fuge    ist,    müsste    der   Block 

')  Wahrsdieinlirh  ist  derselbe  Streif  auch  weiterhin   unter  der  modernen  Verldeisterung   noch   vorhanden. 


uf  der  linki'ii  Schulter 
Iuiil;'    riH'hts   abschloss. 


am  rechten  Ende  weiter  einwiirls  diaironal  gescluiitteii  sein.  Da  das  wej^en  der 
Blöcke  III  und  XIV  M  nicht  wahrscheinlich  ist,  wird  man  bis  auf  weiteres,  d.  h. 
bis  die  Reliefs  werden  aus  den-  Wand  genommen  sein,  lieber  annehmen,  dass 
ein  Pilasterstück  abgesägt  ist. 

Dargestellt  sieht  man  zunächst  drei  aufrechte  Männer,  alle  drei  bekränzt,  also 
zum  Zug-e  gehörig;  zwei  von  ihnen,  die  sich  anblicken,  sind  Lictoren;  bei  dem 
linken,  dessen  Aussehen  ält-'r  ist  als  aller  sonst  erhaltenen  1  .ictorenkopfe,  wird  ein 
großes,  bei  dem  andern  inu'  ein  klein(>s  Stück  der  I-"asces  ; 
sichtbar.  In  dem  dritten  Mann,  der  offenbar  die  Darstel 
hatte  V.  Duhn  richtig  den  Pfeifer  erkannt.  An  beiden 
Flöten,  die  er  wie  sein  vertrautes  Instrument  in  den 
Händen  hält,  sind  die  Mundstücke  nocii  zum  Theil  er- 
halten, an  jeder  ferner  zwei  Löcher  in  gUMchem  Abstand 
kenntlich.  Auch  er  hat  den  Ring  am  fünften  I<"inger 
der  Linken.  Sein  Aussehen  i.st  noch  wesentlich  ver- 
schieden, mehr  bürgerlich  vornehm  als  das  der  typischen 
Opferpfeifer  späterer  Zeit.  Kv  mag  uns  noch  an  die  ^'' 
tibiciiies  der  Republik  erinnern.  Von  andern  Figuren 
ist  über  dem  Nacken  des  Stieres  etwas  Gewand  zu 
sehen,  aber  zu  undeutlich,  um  von  hier  aus  bestimmte 
Figuren  scheiden,  ge.schweig-e  denn  erkeiuKni  zu  können. 
Doch  ist  ein  Hauptstück  dieses  Bildes,  der  Opferstier,  in 
der  typischen  Haltung  des  Augenblicks,  wo  der  Beil- 
schlag auf  den  Nacken  niederfahren  soll,  so  bezeichnend, 
dass  damit  weitere  Anhaltspunkte  gegeben  sind.-)  Zwei  Opferknechte,  vidiiinini, 
auch  sie  in  typischer  Haltung,  sind  bemüht,  tlen  Stier  zu  zwingen,  dass  er 
den  Nacken  dem  Streiche  darbietet.  Dem  zur  Recht.'n  fehlt  nur  der  linke 
Unterarm  (richtig  ergänzt),  linkes  Lnterbein  (plumj)  und  zu  tief  hinabgehend 
ergänzt  und  wieder  geborsten),  Theile  des  rechten  li.nnes  und  <ler  rechte  FulJ 
mit  einem  Theil  des  Unterbeines.  An  Tlorn  und  .Schnauze  hält  er  den  .Stier 
fest;  einer  gewissen  ängstlichen  Zurückhaltung  und  dem  gespannt  aufwärts 
gerichteten    Blick    fühlt    man    den    augenblicklich    drohenden    Schlag    an.     \'on 

B.irIoli,   .\dinirand;>    Taf.    10.     Stiere    tial   wohl  jeder 
in     den     beiden    niäcliliycn    Thieren    der    Kopfstücke 


Fi}..  36     Theil   der   l'latte   Xl.X- 


1)  Vgl.  S.   06  Anm.    I. 

'-)    Eine    gute    Parallele    bietet    trotz    vielfacher 

Ergänzung     ein     späterer    Zeit     angehöriges     Relief, 

gleichfalls    einst    in    Villa    Mcdici,    jetzt  in   Florenz, 

Amelung,  Führer  durch  die  AntiUcn  in  Florenz  147, 

Petersen,  Ära  l'ncis  AuK"st...-. 


II  und  XIX  gesehen;  aber  die  .Xrvalen  haben,  nach 
dem  S.  5  angeführten  Zeugnis,  am  Allar  der  V.\x 
jedesmal  eine    Kuh   genpfi-rl. 
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dem  andern,  der  diesem  gegenüber  kniete,  sind  ganz  nahe  beieinander  die 
rechte  Hand,  darüber  ein  Knie  und  über  diesem  der  linke  Unterarm  bis  zum 
Handgelenk  sichtbar.')  Die  Rechte  hält  das  namentlich  von  Tempelfriesen  her 
wohlbekannte  Schlächtermesser,  culter,  von  dessen  Schneide  die  untere  Ecke  ab- 
gebrochen ist,  mit  der  Rechten  gegen  den  Hals  des  Stieres,  und  die  Linke  muss 
die  Spitze  noch  fester  gegen  die  Haut  des  Thieres  gedrückt  haben,  damit  dieses 
den  Kopf  nicht  seitwärts  bewegen  könne.  In  dem  kleinen  Relieftheil  unter  dem 
Stierkopf  treffen  so  vielerlei  Theile  von  verschiedenen  Figuren  zusammen,  dass 
es  jetzt,  wo  das  Obere  fehlt,  nicht  leicht  ist,  jeden  sogleich  richtig  zu  verstehen. 
Zur  Aufklärung  dient  daher  die  um.stehende  Skizze  (Fig.  36),  deren  beige.schriebene 
Buchstaben  kaum  nöthig  waren,  um  die  Re.ste  des  linken  Opferknechtes  zu  finden. 
Zwischen  dem  i'echten  Bein  des  Stieres  und  dessen  linkem  Fuß  wird  ein  be- 
schuhter Fuß  in  Draufsicht  und  ein  Stück  des  Beines  /  in  sehr  ausgesprochener 
Bewegung  sichtbar,  leicht  kenntlich  als  das  des  Schlächters,  der,  wie  in  ähnlichen 
Darstellungen,  hinter  dem  Kopfe  des  Stieres,  ihm  zugewandt  stehend,  zurücktritt, 
um  das  Beil  zum  Schlage  zu  erheben.  Von  ihm  ist  sonst  nichts  erhalten;  nur 
die  Falten,  die  über  dem  rechten  Hörn  sichtbar  sind,  müssen  dem  um  die  Hüften 
geschürzten  Gewand  des  Schlächters  gehören. 

Es  besteht  ein  starker  Contrast  zwischen  diesem  Bilde,  soweit  wir  es  bis 
jetzt  betrachtet  haben,  und  den  Zügen  der  Seitenfriese.  Die  in  der  Hauptsache 
durch  die  ganze  Länge  des  rechten  Frie.ses  gleichmäßig  fortgehende  Bewegung 
ist  hier  zum  Stillstand  gekommen.  Dass  es  sich  darum  handelt,  ein  Opfer  zu  bringen, 
war  in  dem  Festzuge  selb.st  kaum  deutlich  geworden,  außer  an  den  zwei  Camillen 
des  linken,  dem  Beilträger  des  rechten  Zuges.  Hier  im  Kopfstück  erst  findet  sich 
das  Opferthier,  und  der  Stier  bildet  den  Mittelpunkt,  den  alle  Dargestellten,  die  wir 
gesehen,  umgeben,  alle  ihm  zugekehrt  und  die  meisten  mit  Blick  und  Thun  auf 
ihn  gerichtet.  Das  Opfer  kann  nicht  außerhalb,  sondern  muss  drinnen  im  Heilig- 
thum  gebracht  werden,  das  i.st  selbstver.ständlich.  Also  muss  zwischen  dieser 
Scene  hier  und  dem  vordersten  Theile  des  rechten  Zuges  die  Grenze  zwischen 
draußen  und  drinnen  liegen,  mag  sie  nun  bloß  gedacht  oder  auch  bildlich  darge- 
.stellt  oder  angedeutet  gewesen  sein.  In  dem  Bilde  der  Opferung  ist  da,  wo  sich 
diese  Andeutung  finden  müsste,  nämlich  rechts,  kein  Platz  dafür:  bis  zur  Schulter 
hat  der  Pfeifer  dicht  am  Plattenrand  gestanden.  Neben  seinem  Nacken,  i-echts, 
über  seinem  Kopf  und  zwischen  den  Köpfen  der  Lictoren  ist  glatter  Grund, 
keine  Spur  irgendeines  Bauwerkes. 

')  Vgl.  (/,  g  und  c  in   Fig.  36.     Das  sichtbare  Knie  ist  natürlich  das  linlie. 


«15 

Was  war  nun  abtn-  links  in  unsrn'ni  Kopfstück  (kirgestclll?  Die  IMatto  niisst 
von  dem  Pkittenrande  bis  zum  linken  Abschnitt  riS'".  Darüber  musste  der  Popa 
mit  nach  links  zurückgelehntem  Oberkörper  und  gehobenem  Beil  noch  um  einiges 
hinausreichen  und  mehr  noch  der  kniende  ciiltrayiiis.  Dessen  Ausdehnung  dürfen 
wir  gleich  der  des  andern  setzen,  also  noch  etwa  0-53  "'.  -So  bleiben  hinter  diesem 
072™  noch  leer.  Aber  auch  über  dem  links  Knienden  bleibt  noch  Raum 
zu  füllen.  Allerdings  haben  wir  auch  noch  nicht  alle  Figurentheile  ins  Auge 
gefasst,  die  in  Fig.  36  markiert  sind.  Der  Zipfel  rechts  neben  dem  Fuß  /  muss 
dem  Gewände  des  einen  Lictors  gehören,  es  bleibt  aber  noch  ein  anderer  Zipfel 
zwischen  Stier-  und  Menschenbein  und  a,  b,  ein  rechtes  und  ein  vorgesetztes 
linkes  Bein  mit  Gewand  von  einer  nach  rechts  gewandten  Figur,  die  oben 
zwischen  dem  beilschwingendcn  Schlächter  und  dem  Lictor  emporgeragt  haben 
muss.  Ihr  wird  auch,  wie  unten  der  Zipfel,  so  oben  (sin  Theil  der  Faltenmasse 
über  dem  Stier  angehören.  Es  wäre  vermessc^n,  aus  diesen  '["heilen  die  Figur 
bestimmen  zu  wollen;  aber  eines  lässt  sich  schon  mit  aller  Gewissheit  sagen,  so 
unerklärlich  es  zunäch.st  scheinen  mag:  das  Gewand,  welches  vor  und  hinter  den 
Beinen  der  zweifelsohne  männlichen  Figur  sichtbar  wird,  ist  /.war  ein  inanlelartig 
umgeworfenes,  aber  es  ist  keine  Toga,  weil  bei  dieser  mit  absoluter  Nothwendig- 
keit  der  linke  Zipfel  einwärts  des  linken  Beines  hängen  müs.ste,  statt  auswärts. 
Davon  kann  sich  jeder,  dem  die  Togatracht  nicht  ohnehin  geläufig  ist,  an  unserem 
Fries  leicht  überzeugen.  Hoffen  wir,  der  Lösung  der  Schwierigkeit,  die  in  diesem 
Gewände  liegt,  näher  zu  kommen,  indem  wir  zuvörderst  das  Kopfstück  des  linken 
Wandfrieses  betrachten.  Bei  der  in  den  ( jegenstücken  einer  Front.seite  herrschenden 
Symmetrie  dürfen  wir  erwarten,  dort  Ähnliches  zu  finden. 

12.  Vorderseite,  Kopfstück  des  linken  Frieses. 

(•I';ifi-1    Vll    linUs   und   \'v^.  .',7.) 

Noch  deutlicher  als  bei  dem  andern  sind  an  diesem  Kopfstück  die  Platteii- 
grenzen  an  drei  Seiten  kenntlich,  links,  oben  und  rechts,  und  an  <ler  vierten  kann 
die  Horizontale  unter  den  Füßen  der  Figuren  von  dem  ganz  erhaltenen  linken 
Fuß  des  Beilträgers  aus  mit  Sicherheit  gezogen  werden.')  Dieser  Fuß  tritt,  weil 
fast  015'"  vom  Reliefgrunde  vorspringend,  scheinbar  aber  nicht  wirklicli  üIkt  die 
linke  Plattengrenze  hinaus.  Diese  läuft  in  einer  fast  ununterbrochener  Geraden  bis 

1)  Diese  Platte   ist   ziemlich    frei,  namentlich    in        I.ifjorio   (s.  .S.  7.    I    un.l    45,   l)^  Ca|>.  CX.XIV.      Die 
der  Gestalt  der  vorderen  Kigur,  gezeichnet  bei   Pirro       Platte  Moii.  iiif.l.   XI   T.i(.  XXXVI. 


Kig.   37      triesplatte  IX   mit   inoderner  StucUergiuuung. 


ZU  dem  horizontalen  Wulst  hinauf,  welcher  über  der  dritten  Ziegelreihe  den  First 
des  Gebäudes  bildet.  Alles  darüber  Liegende  ist  moderne  Stuckarbeit.  Aber  nur  bis 
zum  sichtbaren  Bruch  im  drittletzten  Deckziegel  rechts  ist  dieser  Fir.st  von  Marmor 
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und  all;  v(jii  da  ycht  die  ( ifriize  /,\visch<;ii  antikem  Marmor  und  miidrriHMn  Stuck 
in  unregelmäßiger  Linie  fast  senkrecht  durch  Dach,  (iesims  und  (iebälk,  danach 
hinter  dem  (modernen)  Capital  schräg  abwärts,  dann  horizontal  durch  die  Quader- 
fuge  nach  rechts  und  nun  weniger  regelmäßig  als  an  der  linken  Seite,  aber  doch 
im  ganzen  gerade  senkrecht  links  neben  der  Säule  hinab  bis  zur  Basis,  von  da 
wieder  nach  links  bis  zur  ersten  Säule  und  hinter  dem  Bein  abwärts.  Ergänzt 
man  unter  dem  linken  I""uü  des  Beilträgers  die  Fußplatte  0'03 '"  hoch,  so  beträgt 
die  Höhe  r5i"',  so  dass  004'"  für  den  über  dem  First  ausspringenden  Platten- 
rand bleiben.  Die  Breite  der  Platte  beträgt  1-275'".  Rechts  muss  die  Darstellung 
sich  auf  einer  andern  Platte  fortgesetzt  haben.  Denn,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  ein  überlieferter  Bestandtheil,  den  wir  weiterhin  kennen  lernen  werden,  nur 
auf  dieser  zweiten  Platte  Platz  gefunden  haben  kann,  ist  es  selbstverständlich, 
dass  der  Fries  vor  dem  JMittelpilaster  nicht  mit  einer  solchen  leeren  Quaderwand 
aufgehört  haben  kann.  Wenn  aber  mehr  als  zwei  Platten  für  das  Kopfstück 
von  2-43  ™  Breite  kaum  anzunehmen  sind,  so  wird  man  geneigt  sein,  zu  denken, 
die  Plattenfuge  links  sei  die  linke  Grenze  dieses  Friestheiles,  und  nur  der  Platten- 
rand sei,  zwecks  moderner  Ergänzung  des  Reliefs,  abgeschlagen.')  Zwar  durch- 
schneidet diese  Fuge  den  Stierleib,  aber  der  Stier  bekommt,  je  weiter  nach  rechts, 
desto  mehr  körperliche  Rundung,  an  der  Fuge  dagegen  ist  er  noch  so  flach,  dass 
er  fast  im  Grunde  verschwindet.  Er  würde  hier,  vom  Eckpifaster  durchschnitten, 
gleichsam  hinter  diesem  hervorzukommen  scheinen;  und  dafür  wären  Beispiele 
aus  alter  Kunst  unschwer  beizubringen.  Wie  sehr  wird  diese  Annahme  aber 
auch  dadurch  unterstützt,  dass  Beil,  Ellbogen  und  Fuß  des  popa  sämmtlich  hart 
bis  an  jene  Grenze  gehen.  Und  doch  könnte  es  höchstens  die  ursprüngliche,  später 
preisgegebene  Absicht  gewesen  sein,  diese  Composition  links  so  zu  beschneiden. 
Platte  III  (s.  Fig.  22),  deren  erhaltene  Figuren.seite  vom  linken  Wandfries  bis 
zum  Eckpilaster  reichte,  gieng,  wie  oben  S.  41  dargelegt  wurde,  bis  an  die 
Frontseite  durch.  Ihre  Kurzseite  enthielt  also  neben  dem  Eckpilaster  auch  von 
dem  linken  Kopfstück  noch  0-41 '".  Das  reicht  gerade  noch  aus,  um  den  Körper 
des  Stieres  ganz  zu  machen,  und  gegenüber  dem  Figurengedränge  auf  dem 
rechten  Kopfstück  wird  man  kaum  zweifeln,  hier,  die.sseits  iles  Stieres,  eben  weil 
er  hier  so  flach  gehalten  ist,  noch  weitere  Geleitsmänner  anzusetzen.  Müssen  wir 

1)  Dem   ist  allerdings  schon  der  UmsU-.nd    nicht  die    Vorwölbun^    iun.    I'laltenrandc,    so    müsslc    sie 

günstig     dass   am    Original  wohl   auf  dem  Stierleib,  auf    dem     Reliefgrunde    schon     weiter    einwärts    ,.u 

aber  nicht  auf  dem  Grunde  an  der  Fuge  enüang  eine  spüren  sein.    Ks  wird  also  vielmehr  vom  tontour  der 

Spur    von   Relieferhebung  zu    fühlen  ist.     Wäre    das  nächsten   Kigur  sein. 
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doch  neben  zweien  der  Opferdiener,  die  wir  hier  gleichwie  auf  der  rechten  Seite 
(Fig.  35)  wiederfinden,  nämlich  dem  J^opa  mit  dem  Beil  und  dem  victimarius,  auch 
den  dritten,  den  cnlfraritts,  wiederzusehen  erwarten,  dazu  vielleicht  den  Pfeifer, 
hier  blasend.  Damit  würde  noch  augenfälliger,  was  jedesfalls  auch  so  schon  ein- 
leuchtet, dass  nämlich  die  Composition  dieses  Kopfstückes  durchaus  nicht  so 
gegensätzlich  zu  derjenigen  des  Seitenfrieses  componiert  ist,  wie  diejenige  des 
rechten.  Im  linken  sehen  wir  vielmehr  den  Festzug  selbst  sich  noch  fortsetzen 
und  den  fehlenden  Abschluss  erhalten. 

Der  Stier ^)  trägt  noch  seinen  Processionsschmuck:  die  mit  Palraetten  und 
Rosen  geschmückte  Krone,  die  zwischen  den  Hörnern  mit  zwei  kurzen  Binden, 
vittae,  vorn  und  hinten  (hier  nicht  sichtbar)  an  den  querlaufenden  Hauptbinden 
befestigt  ist,  welche,  vor  und  hinter  den  Hörnern  gedoppelt,  dann  geeint,  an 
beiden  Seiten  (sichtbar  nur  an  der  rechten)  vor  den  Ohren  lang  herabhängen. 
Dem  Stier  fehlt  auch  nicht  der  geschmückte  Leibgurt,  der  besonders  auf  den 
Forumschranken  so  gut  zu  sehen,  aber  aucli  sonst  nicht  selten  ist.  Hier  sieht 
man  das  eine  Ende  neben  dem  rechten  Beine  des  popa  herabhängen. 

Von  den  zwei  Opferdienern  ist  der  popa  sichtlich  der  vornehmere,  wie  denn 
auch  seine  Aufgabe  unmittelbarer  zum  Opfer  gehört.  Ist  er  von  dem  priester- 
lichen Träger  des  mehr  symbolischen  Beiles  im  rechten  Zuge  gar  sehr  als  unter- 
geordneter Diener  verschieden,  so  unterscheidet  er  sich  anderseits  doch  auch 
von  dem  victimarius,  dem  er  die  Führung  des  Opferthiers  ganz  überlässt,  während 
er  selbst  kraftbewusst  in  ruhig  würdiger  Haltung  und  doch  in  schlichter  Natür- 
lichkeit neben  dem  Stier  schreitet,  das  Beil  an  der  Schulter,  den  rechten  Arm 
(plump  ergänzt  bis  an  die  zum  Theil  erhaltene  Hand)  hängen  lassend.-)  Hüftenschurz 
und  Schuhe  hat  er  gleich  dem  Führer  des  Thieres.  Wie  dieser  den  Stier  hält, 
ist  nicht  ganz  klar,  da  der  linke  Unterarm,  welcher  im  rechten  Winkel  gebogen 
zum  Maul  des  Thieres  hingieng,  wie  auch  das  Maul  des  Thieres  abgebrochen 
ist.-')  Es  .scheint  kaum  möglich,  dass  die  Linke  auch  hier  das  Thier  in  den 
Nüstern  packte.  Aber  auch  von  einem  Kopfzaum,  wie  er  regelmäf3ig  zur  Führung 
der  Opferstiere  im  Relief  der  Trajanssäule  dient,    ist   hier   nichts   zu  sehen.     Das 

')    Ihm    felilt    der    rechte    Vorderfuß     und     der  stilwidrig  ergänzten  Fußboden, 
linke    mit  halbem  Unterbein,    beides  plump  ergänzt,  ■*)  Ein   Eisen    im    Bruch    des    Stierkopfes,    zwei 

ferner  das  rechte  Hörn  und  Theil  des  rechten  Ohres,  Bohrlöcher   im   Leibe    des  Victimarius    zeugen    noch 

deren  Ergänzungen  abgefallen  sind;  ferner  wenig  am  von  der  wiederverschwundenen  Ergänzung.     Ergänzt 

linken  Ohr  und  Hals  und  Nacken,  mehr  an  .Schnauze  ist    auch    sein    linkes    Bein    vorn    bis    zum    Gewand, 

und   Maul.  hinten   nur  bis   ober  der   Wade,    endlich   sein   ganzes 

')  Ergänzt  auch  der  rechte  Fuß  mit  dem  ganzen  Gesicht  mit  Vorderkopf. 
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starke  Ausschreiten  tles  l\r;uines  steht  in  Widerspruch  mit  dem  jremäßig-ten 
Tempo,  in  welchem  sich  der  i>-anz(!  Festzug-  fortbewcg-t  und  das  von  dem 
Schlächter  nicht  verlassen  wird.  Auch  der  Stier  veranlasst  die  lebhaftere  Be- 
weg-ung-  seines  Führers  nicht,  da  er  ruhig  und  willig  weitergeht.  Fe-hlt  die  innere 
Motivierung  hierfür,  so  werden  wir  wenigstens  eine  äußere  darin  erkennen 
dürfen,  dass  der  Kün,stler  diese  am  meisten  hervortretende  Figur  in  ihrer  Ge- 
sammtbewegung  der  ihr  entsprechenden  Figur  d(;s  sein  Beil  erhebenden  Opfer- 
schlächters an  der  rechten  Seite  angleichen  wollte.  Dieser  muss  nämlich,  wie 
andere  Darstellung^en  zeigen,  jenem  analog  bewegt  gewesen  sein,  und  dass  er  es 
wirklich  war,  zeigt  uns  sein  allein  erhaltenes  linkes  Bein  /  in  Fig.  36. 

Hinter  den  Figuren  des  Stieres  und  seiner  Begleiter  sehen  wir  nun  den 
ganzen  Grund  von  einem  Gebäude  eingenommen,  dem  geg(;nüber  im  rechten 
Kopfstück,  wie  bereits  gesagt  wurde,  nichts  Bauliches  entspricht.  Umgekehrt 
fand  sich  vorn  am  Ende  des  linken  Zuges  kein  architektonischer  Abschluss,  wie 
wir   ihn    vorn   am    Ende  des  rechten  Zuges  vorauszusetzen  (irund  hatten  (S.  103). 

Das  Gebäude  im  linken  Fries  der  Thürseite  (Fig.  37)  ist  zu  einem  Viersäuler 
ergänzt  mit  Compositcapitälen  und  eintM-  winzigen,  kaum  erkennbaren  Thür,  die  sich 
seltsam  ausnimmt  über  der  hohen  und  breiten  Treppe.  Um  diese  ganze  tempel- 
artige Front  herzustellen,  musste  das  Dach  um  mehr  als  das  Doppelte  erhöht 
werden.  Ein  Dach,  so  niedrig  wie  das  antike,  ließ  sich  überhaupt  nicht  zu  einer 
Giebelfront  ausgestalten,  da  der  First  noch  oberhalb  der  thürlosen,  glatten  Quader- 
wand ge.standen  haben  würde.  Bestenfalls  hätte  eine  Säule  die  Mitte  einnehmen 
können,  aber  nicht  eine  Thür.  Das  Gebäude  hat  sonst  ähnliches  Maß,  wie  der 
Marstempel  am  linken  Friesschluss;  aber  wieviel  höher  ragt  des.sen  Dach,  ob- 
gleich die  Säulenweiten  dort  nur  halb  so  groß  sind,  wie  hier  die  erste  zwischen 
Eck-  und  zweiter  Säule;  und  wenn  hier  auch  die  Säulen  modern  sind,  so  ist 
doch  die  Quaderfläche  zwischen  beiden  antik.  Aber  standen  an  der  Front  dieses 
Gebäudes  wirklich  Säulen?  Über  dem  Nacken  des  Stieres  i.st  (auch  auf  der 
Monumententafel  wiedergegeben)  ein  Capital  sichtbar,  wenn  auch  nur  eingeritzt, 
nicht  in  wirklichem  Relief.  Dies  Capital  ist  aber  korinthisierend  und  nicht  von 
einer  Säule,  sondern  von  einem  Pila.ster.  Übersehen  aber  ist  in  der  Duhn'schen 
Abbildung-,  dass  auf  dem  hohc-n  Sockel,  über  der  steigenden  Herzblattwelle  mit 
Deckplatte  zwischen  den  Beinen  des  victimaritis  zwei  atti.sche  Basen,  o-i,}'"  von- 
einander entfernt,  wie  jenes  Capital  eing-raviert  sind.  Ihre  Capitäle  können  ebenso- 
wenig sichtbar  sein,  wie  die  Base  des  sichtbaren  Capitäls.  Die  am  weitesten 
rechts  !ie<Tende   Basis  i.st  noch   nicht  an   der  Ecke  des  (iehäudes.    Diese  mu.ss  von 


Anfang  an  ebenda  g'cwe.sen  sein,  wo  sie  jetzt  vom  Ergänzer  angebracht  ist.  Die 
Säule,  di(^  jetzt  als  Ecksäule  in  stäi"kerem  Relief  dasteht,  ist  freilich  ganz  modern, 
ebenso  wie  der  Sockel  unter  und  die  Giebelecke  über  ihr.  Aber  am  Dache  lässt 
sich  die  Ecke  nachweisen.  Das  Dach  springt  nämlich,  soweit  antik,  je  weiter 
rechts,  desto  mehr  aus  dem  Reliefgrund  heraus,  nicht  in  einer  Geraden,  sondern 
in  einer  Curve.  Wie  am  Matertempel,  macht  die  Quaderwand  diese  Heraus- 
bewegung- nicht  mit.  Ebensowenig  der  First,  und  hier  ist  dies  perspectivische 
Kunststück  noch  augenfälliger.  Der  Vorsprung  des  Gebälkes  vor  der  überall 
in  derselben  Ebene  liegenden  Quaderwand  beträgt  an  der  Grenze  des  Antiken 
o'ii'",  und  das  Gesims  springt  noch  erheblich  weiter  vor.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  dies  nicht  constante,  sondern  progressive  Vortreten  ungefähr  über 
der  gegenwärtigen  Säule  sein  Ende  haben  musste,  weil  0T5™  ungefähr  das  Maxi- 
mum der  Relieferhebung  ist,  und  dass  es  unmöglich  bis  zum  Ende  der  Quader- 
wand so  weitergehen  konnte.  Ein  anderer  Beweis,  dass  die  moderne  Säule 
wirklich  die  vom  Künstler  gedachte  Ecke  bezeichnet,  liegt  in  der  Vertheilung 
der  senkrechten  Fugten  der  Quaderwand.  Diese  theilen  nämlich  rechts  von  der 
vSäule  die  ungeraden  Schichten  (i,  3,  5,  7  u.  s.  w.),  links  die  geraden  (2,  4,  6,  8 
u.  s.  w.),  wog'egen  die  geraden  rechts  untl  die  ungeraden  links  ungetheilt  sind. 
Dies  kann  nur  eine  bewusste  oder  unbewusste  Wiedergabe  wechselnder  Ein- 
bindung zweier  an  einer  Ecke  zusammenstoßenden  Wände  sein.  Endlich  war  ein 
leises  Vortreten  beider  Flächen  gegen  die  Säule  am  Original  dem  Auge  sichtbar, 
der  tastenden  Hand  fühlbar. 

Die  Ecke  steht  also  fest.  An  der  Ecke  kann  aber  eine  Säule  nicht  gestanden 
haben,  sondern  auch  nur,  wie  weiterhin  an  der  Wand,  ein  Pilaster,  und  völlig 
gewiss  ist  ferner  nach  allem  Gesagten,  dass  dieser  Eckpilaster  nicht,  wie  man 
es  in  andern  Beispielen ')  sieht,  eine  Säule  vor  sich  stehen  hatte.  Leider  ließ 
sich  die  Stucksäule  nicht  entfernen;  aber  an  drei  verschiedenen  Stellen  konnte 
durch  Spiegelung  und  Tastung  mit  einem  feinen  Messer  festgestellt  werden,  dass 
die  moderne  Säule  einen  flach  eingeschnittenen  Canal  deckt,  der  zwar  innen  hell 
weiß  erscheint,  aber  als  moderne  Arbeit  ohnegleichen  unter  den  übrigen  Ver- 
unstaltungen des  Ergänzers  dastehen  würde.  Man  wird  also,  bis  einmal  diese 
Reliefs    von    ihren    unwürdig-en    Erg'änzungen    befreit    sein    werden,    annehmen 

')  Man   vergleiche  z.  B.  das  Hadrianische  Relief  gegeben    ist;    oder    auf  dem    M.   Aurelischen   Relief, 

mit  dem  Venus-Romatempel,  Rom.  MiUh.  1895  Taf.  V  Bartoli,    Admiranda    17    und    29,     Vom    alten    Rom 

oder  Petersen,  Vom  alten  Rom-  Fig.  41,   wo  sowohl  Fig.  12,  wo  der  Pilaster  allerdings  nicht  so  deutlich 

der  Eclcpilaster  als  auch  die  Ecksäule  davor  wieder-  ist  wie  am  Original. 


müssen,  dass,  ähnlich  wio  die  Capitälc  (S.  13)  und  vvahrsrhfinUcli  so]L,'-ar  dit-  vior 
g-anzen  Pilaster  neben  dem  Bilde  der  l'ax,  auch  hier  der  kli-ine  Pilaster  besonders 
gearbeitet  und  eingeleg-t  worden  s<;i.  Dies  hier  nicht  weitfen  Materialersparnis, 
sondern  vermuthlich  dcslialb,  weil  man  diesen  I'ilaster  zuerst  auch  nur  einge- 
zeichnet hatte,  wie  das  eine  Capital  und  die  zwei  Basen,  dann  aber  erkannte,  dass 
die  Ecke  eine  mehr  körperliche  Bildung  des  Pilastcrs  verlangt;. 

Das  Ergebnis  dieser  prütenden  Betrachtung  ist  also,  dass  die  Opferdiener 
mit  dem  Stier,  welche  die  Spitze  des  Fostzuges  bilden,  zuletzt  an  der  Seite  des 
im  Bilde  vor  uns  stehenden  Gebäudes  entlang  zieht'ii,  und  dass  sie  soeben  darum 
umbiegen  zu  wollen  scheinen.  Was  für  ein  Gebäude  das  sein  mus.s,  scheint  sich 
von  selbst  zu  verstehen.  Doch  bevor  das  Selbstverständliche  ausgesprochen 
wird,  wollen   wir  uns  auch  von  anderer  Seite  darauf  führen  lassen. 

13.  Beiden  Kopfstücken  Gemeinsames.    Götter. 

(T.ifel   VII,   1    und   XIX,    TafL-l    VIII  und   Fig.  3X.) 

Vergleichen  wir  zunächst,  was  von  beiden  Kopfstücken  links  und  rechts 
des  Eingang'es  zum  Altarhof  vom  Eckpilaster  her  erhalten  oder  nach  sicheren 
Spuren  zu  ergänzen  war.     Wir  haben  als  fehlend  und  erhalten  anzusetzen: 

links  rechts 

fehlt  von  Platte  ITT  0-41 '"  Platte  XIX      ri?'" 

„          II  1-275'"  „         XX  [0-53'"  kniender  V'ictimarius] 

fehlt')        „            I  0745"'  „          XX  073"'  fehlend 

Im  ganzen  2-43 "'  2-43'". 

Der  noch  zu  füllende  Rest  in  den  beiden  Friestlieilen  ist  überraschend 
g-leich;  aber  wir  dürfen  niclit  den  Unterschied  übensehen,  dass  vor  <lie.sem 
Schlusstheil  links  eine  leere,  nur  durch  die  Quaderwand  gefüllte  Fläche  von 
0-25  "'  Ausdehnung  steht,  während  rechts  die  letzten  0-53 '"  "it'-ht  ""'■  unten  durch 
den  knienden  Victiniarius,  sondi-rn  auch  oben  durcii  den  Popa  und  <'ine  andere 
stehende  Figur  völlig  au.sgefüllt  war(>n.  Diese  Verschiedenheit  winl  sich  aus  der 
Darstellung  selb.st  erklären  mü.ssen. 

Über  den  Inhalt  der  letzten  noch  leeren  073'"  können  wir  nun  aus  den 
.schon  betrachteten  Theilen  nur  eine  Vermuthung  ableiten:  der  leere  Raum  an 
dem   linken  Kf)pfstück   nämlich   be.stätig-t  die   l^rwartung,  welche  .schon  durch  die 

')  Bis  auf  den   Kopf  des  Gottes,  der  ;uicli   rechts   Bruch,  nicht  Kugcnschnilt  h.it. 
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Petersen,  Ära  Pacis  .-Vugustae. 


Abkehr  der  auf  Platte  XIX  um  den  Stier  Versammelten  geweckt  wird,  dass,  was 
auch  immer  am  inneren  letzten  Ende  der  beiden  Kopfstücke,  also  am  Ende  der 
ganzen  Züge  stand,  von   diesen  abgesondei-t  sein  sollte. 

Zum  Glück  sind  wir  nicht  aufs  Rathen  angewiesen,  sondern  es  haben  sich 
zwei  kleine,  aber  bedeutungsvolle  Stücke  gefunden,  die  nur  hier  ihren  Platz 
gehabt  haben  können;  und  doppelt  günstig  hat  der  Zufall  es  gefügt,  dass  jedem 
der  beiden  Bilder  eines  dieser  Stücke  angehört,  dem  sie  auf  unseren  Tafeln  ein- 
gefügt sind.i)  Es  sind  zwei  Götterköpfe,  der  eine  in  flachem,  der  andere  in  hohem 

Relief,  der  eine  nach  links,  der 
andere  nach  rechts  gekehrt, 
beide  aus  carrarischem  Mar- 
mor,-) beide  von  gleicher,  und 
zwar  der  zum  Höhenmaße  unseres 
Frieses  passenden  Größe,  beide 
auch  mit  einem  Theil  des  sich 
vorwölbenden  Plattenrandes  dar- 
über, beide  von  einer  den  Köpfen 
des  Frieses  gleichwertigen  Ar- 
beit, beide  endlich  aus  Palazzo 
Fiano  stammend.  Inwieweit  sie 
stilverschieden  scheinen,  und  wie 
(las  zu  erklären,  wird  später  zur 
Sprache  kommen,  und  selbst 
diese  Verschiedenheit  wird  die 
Zugehörigkeit  zur  Ära  Pacis  be- 
stätigen. Größer  als  auf  Tafel  VII 
ist  der  eine  auf  Tafel  VIII,  der  andere  in  Fig.  38  wiedergegeben. 

Dass  diese  Köpfe  nicht  sterblichen  Theilnehmern  am  Festzuge  angehören, 
braucht  nicht  lange  bewiesen  zu  werden;  Bart  und  Helm  des  einen,  dazu  das 
kurze  Gelock  seines  Haares;  am  andern  die  langen  Locken  im  Nacken  und  in 
den  .Schläfen,  wonach  sie  über  der  Stirn,  wie  an  Alexanderköpfen,  ergänzt 
werden  müssen;  ferner  das  Füllhorn  im  linken  Arm,  von  dem  ein  unverkennbarer 


Fig.   38     Kopf  des  Bonus  Eventus 


')    Vgl.   was   darüber    schon   oben   S.    9    gesagt  ich  die  glimmerige  Bruchfläche  des  Kopfes  des  Bonus 

wurde,  wo  auch  die    erste  VeröfiFentlichung  und  Be-  Eventus  zeigte,  nannte  diese  Art  cipolUno  (wie  ja  ge- 

sprechung  angeführt  ist.  wohnlich  der  graugrüne  Marmor  von  Karystos  genannt 

^)  Vgl.  S.    13.  Ein  italienischer  Steinmetz,   dem  wird)    und   sagte,  dass  dieselbe    in  Carrara  vorkäme. 


Rest  da  ist;  all  das  tluit  uiuvidd-sprcchlich  dar,  dass  wir  liier  Götter  vor  uns 
haben,  Mars  und  Bonus  Eventus.  Beide  aufrecht  stehend,  da  sie  die  volle  Platten- 
höhe erreichen,  können  sie  nur  dem  kommenden  Festzuge  entgeg-enblickend 
oder  der  beginnenden  Opferhandlung  zuschauend  gedacht  werden:  Bonus  Eventus 
nach  links  gewandt  dem  linken,  Mars  reclitshin  dem  rechten  Zuge  zugekehrt. 
Als  ich  diese  Köpfe  zum  crstenmale  bekannt  machte,  erinnerte  ich,  um  gerade 
ihre  Anwesenheit  zu  erklärcMi,  daran,  dass  beide  im  Campus  Martius,  an  dessen 
Grenze  die  Ära  Pacis  stand,  Cultusstätten  besaßen.  Seitdem  haben  wir  gelernt, 
dass  eben  dieser  bärtige  Mars  der  Ultor  ist,  und  nun  verlangt  neben  und  vor 
der  localen  Beziehung  die  persönliche  der  Götter  zu  Augustus  zur  Geltung  zu 
kommen.  Der  Gott,  dessen  am  Processionsweg  gelegener  Tempel  am  hinteren 
Ende  des  linken  Zuges  sichtbar  gemacht  war,  ist  hier  leibhaftig  er.schienen, 
um  dem  rechten  Zuge  entgegenzusehen,  weil  an  dessen  Spitze  Augustus  selber 
.schreitet,  der  ihm  seinen  Tempel  geweiht  hatte. 

Wie  nun  aber?  Unmittelbar  hinter  dem  Marskopfe  ist  Plattenfuge,  und 
zwar  ohne  Plattenrand.  Das  Stück  gehört  also  nicht  zu  der  fehlenden  letzten 
Platte  XX,  sondern  an  das  Ende  der  vcjrhergehendcn,  ntiben  dieselbe  Fuge, 
die  weiter  unten  die  Arme  des  zweiten  knienden  cnltrarins  und  ohne  Zweifel 
auch  den  Popa  mit  gehobenem  Beile  durchschnitt.  Ist  es  möglich,  dass  der  Gott 
hier  zwischen  diesen  Menschen  stand?  Es  ist  nicht  nur  möglich,  sondern  gewiss, 
und  die  Schwierigkeit,  ihm  hier  Platz  zu  machen,  und  die  andere  Schwierigkeit, 
welche  sich  an  derselben  Stelle  früher  erhob,  zwei  nach  rechts  gewandte 
Beine  mit  langem  Gewände,  das  doch  keine  Toga  war,  zu  erklären,  heben  sich 
gegenseitig  auf  Jene  Beine  sind  eben  die  Beine  des  Mars,  und  das  lange  Ge- 
wand darum  ist  ganz  dasselbe,  welches  der  Mar.  in  der  Mitte  seines  Giebelfeldes 
trägt  (Taf.  III),  und  damit  wird  es  nun  gewiss,  dass  auch  unten  links  Platten- 
fuge ist.  Er  steht  nun  auch  selb.stverständlicli  nicht  vor,  sondern  hinter  dem 
Stierschlächter,  und  jetzt  vcnstehen  wir  auch,  weshalb,  soviel  wir  noch  zu 
erkennen  vermögen,  alle  im  Bilde  dargestellten  Menschen  von  ihm  wegsehen. 
Diese  schon  früher  bemerkte  Absonderung')  .soll  die  Unsichtbarkeit  des  Gottes 
für  die  sonst  so  nahen  Sterblichen  dem  Beschauer  gleichsam  anschaulich  machen. 
Das  berühmte  Vorbild  dafür  gab  der  Ostfries  des  Parthenon.  Ahnlich,  aber  nicht 
ganz  gleich,  wcrd(>n  wir  die  Sache  im  linken  Kopfstück  tinden.  In  römi.schen 
Kaiserreliefs  sehen  wir  bald  die  Götter  mit  dem  Kaiser  in  unmittelbaren 
Contact    treten,    also    jene    diesem    natürlich    nicht    unsichtbar:    bald    sind,    wo 

1)  Schon   Rom.  Mittli.    1895   S.  142  wurde  das  bemerkt  und  auf  den   Parlhcuoii  liini;ewicscn. 
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der  Kaiser  mit  Sti'rblichen  zu  thun  hat,  die  (jötter  im  Hintergrund  unsichtbar 
zu  denken. 

Wenn  nun  Mars,  allerdings  als  der  vorderste  der  (xötter/)  noch  auf  Platte  XIX 
steht,  so  bleiben  für  andere  Götter  zwar  unten,  wo  der  aütrariiis  kniet  und 
höher  noch  der  popa  aufragt,  weniger,  oben  aber  noch  r26'"  frei;  denn  man 
wird  Mars  von  den  andern  nicht  abgetrennt  haben  und  konnte,  wie  ihn,  auch 
noch  einige  (xötter  nur  im  oberen  Theil  sichtbar  werden  lassen.  Welche,  das 
bleibt  zwar  bis  auf  weiteres  der  Vermuthung  anheimgestellt,  aber  es  darf  aus- 
gesprochen werden,  dass  neben  Mars  Venu.s,  die  Ahnmutter  des  Julischen  Hauses 
nicht  gefehlt  haben  wird,  ebensowenig  dessen  besondere  Schützer  Apollo  und 
Diana.  Fügen  wir  noch  die  capitolinische  Trias,  Juppiter,  Juno  und  Minerva 
hinzu,  so  wären  das  vielleicht  schon  zu  viele  für  den  Raum.  Ceres,  auch  Mercur 
könnten  im  linken  Kopfstück,  wo  geringerer  Raum  war,  neben  Bonus  Eventus 
gestanden  haben.  Aber  bei  dieser  Erwägung  dürfen  wir  nicht  das  einzige  positive 
Hilfsmittel  außerachtlassen,  die  Neronischen  Münzen,-)  auf  welchen,  sogar  mit 
der  Bei  Schrift  Ära  Pacis,  ein  Bauwerk  abgebildet  ist,  das  wirklich  der  Thürfront 
der  Ära  Pacis  in  den  Hauptsachen  gleicht,  wie  das  schon  oben  gesagt  ist.  Über 
die  Münzen  wird  im  Anhang  Kabitschek  handeln,  hier  ist  nur  in  Kürze  darzu- 
legen, was  sich  aus  ihnen  für  den  Fries  ergibt. 

Sie  lassen  in  dem  oberen  Wandtheil  jener  Gebäudefront  je  eine  gegen  die 
Mitte  gekehrte  sitzende  Figur  sehen,  die  eine  als  Göttin  Roma  rechts,  die  andere 
links  als  Pax  deutlich  zu  erkennen.  Können  wir  glauben,  dass  der  Stempel- 
schneider, genöthigt,  sich  auf  das  Wesentlichste  zu  beschränken,  auch  hiermit  die 
Hauptsache  der  beiden  Friesbilder  wiedergegeben  habe?  Das  ist  nicht  wohl 
möglich.  Vielmehr  ist  es  augenscheinlich,  dass  er  sich  die  Sache  ganz  willkürlich 
zurechtgemacht  hat.  Unwidersprechlich  geht  das  schon  daraus  hervor,  dass  er 
beide  Göttinnen  gegen  die  Thür,  nach  innen  gekehrt  sitzen  lässt.  Umkehr  des 
Stempelbildes  gibt  dafür  keine  Entschuldigung  ab.  In  Wirklichkeit  müssten  sie 
ja  nach  außen  gegen  die  Festzüge  gekehrt  gesessen  haben.     Auch  das  kann  un- 

')  Als  äußerster  ist  er  in  flachem  Relief  ge-  27.  Abgebildet  von  Gardthausen,  Augustus  I  S.  861. 
halten;  die  n.ächste  Gottheit  links,  vermuthlich  Ein  ähnliches  Bild,  aber  nicht  ohne  wesentliche  Ab- 
Venus, wird  dann  höheres  Relief  gehabt  haben.  weichungen  zeigt  die  Domitianische  Münze,  von  Cohen 
Der  Bonus  Eventus,  dessen  Kopf  beiderseits  Bruch-  n.  338  beschrieben  mit  den  "Worten  „granä  aiitel  sur- 
llächen  hat,  ist,  eben  seines  hohen  Reliefs  wegen,  monte  de  palnicUes  ei  eleve  sttr  qtiatre  marches;  de 
wohl  nicht  die  äußerste  Figur  der  andern  Seite  ckaque  cöte  un  preire  voiU  de  face  tenanl  une 
gewesen.  Der  Platz  auf  der  Tafel  VII  ist  ihm  mehr  paüre;  aux  deux  cötes,  separes  par  une  parte  ä 
aus  äußerlicher  Rücksicht  gegeben.  deux    baiianis,    quatre    basreliefs    rcprcscntanls    une 

^J  Vgl.  oben  S.  10  und  Cohen,  Monnaics,  Nero  figure  deboiit  devant  une  assise.'' 
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möglich  am  Orio-inal  grw  ('.seil  sohl,  lUiss  Pax  cli;r  Koiiui  gleichwortiy  und  gogeu- 
über  saß.  Denn  sie;  ist  nur  durch  Roma  und  Augustus  da.  Schon  darum  kann 
sie  am  Fries  nicht  von  Roma  getrennt  gewesen  sein.  Aber  auch  darum  nicht, 
weil  keine  von  beiden  in  dem  Kopfstück  des  rechtim  Frieses  gefehlt  haben  kann: 
Pax  nicht,  weil  hier  schon  das  Opfer  geschlachtet  wird,  das  ihr  oder  um  ihret- 
willen gebracht  wird;  Koma  nicht,  weil  im  rechten  Zuge  Augu.stus  naht.  Den 
triumphierend  oder  sonst  .scMnen  Einzug  haltcMulen  Kaiser  pll(>gt  Koma  zu  be- 
grüßen, auch  in  .späteren  Zeiten;  wieviel  mehr  also  den  Augustus,  mit  dem  sie 
im  Cultus  verbunden  war.  Welcher  Widersinn  wäre  es  g(>\vesen,  im  rechten 
Kopfstück  Roma  mit  andern  Göttern  den  Augustus  erwartend  darzustellen,  und 
Pax  nach  der  entgegengesetzten  Seite  gekehrt  im  linken!  Waren  nun  aber  beide 
beieinander,  dann  haben  sie  gewiss  nicht  beide  gesessen,  sondern  neben  der 
sitzenden  Roma  hat  Pax  gestanden.') 

Das  Einzige  also,  was  man  aus  diesen  Münzbildern  entn(!hm(Mi  kann,  ist  die 
Anwesenheit  beider  Göttinnen  (falls  Roma  nicht  voin  \(ir  dem  rechten  Zuge 
schritt);  vielleicht  auch  das,  dass  eine  von  ihnen  wenigstens  sitzend,  drittens  dass 
Roma  rechts  dargestellt  war:  für  Weiteres  sind  .sie  nicht  verbindlich. 

Wir  haben  nur  noch  die  in  beiden  vorderen  Friesschlüssen  dargestellte 
oder  zu  denkende  Örtlichkeit  miteinander  zu  vergleichen.  Rechts  war  auch  ohne 
Andeutung,  wenn  solche  nicht  am  linken  Ende  oben  hinter  den  Figuren  sich 
fand,  aus  der  Handlung  selbst  zu  entnehmen,  dass  alle,  opfernde  Menschen  und 
zuschauende  Götter,  im  Inneren  des  Altarhofes  sich  befinden.  Wo  aber  befanden 
sich  die  Götter  in  dem  linken  Kopfstück?  Das  Gebäude,  um  dessen  Ecke  die  Führer 
des  Opferstieres,  an  der  Spitze  des  Festzuges,  soeben  umzubiegen  im  Regriffe  stehen, 
zeigt  uns  zwei  seiner  Außenseiten.  Die  leere  Quaderwanil,  deren  Bestimmung,  (iötter 
und  Menschen  zu  scheiden,  wir  jetzt  verstehen,  wie  uns  jetzt  auch  die  früher  S.  1 1 9 
nicht  ganz  erklärliche  Wendung  des  vStierführers  ver-ständlich  wird,  musste  wie 
links  auch  rechts  einen  architektoni.schen  Abschluss  durch  einen  Pila.ster  haben. 
Unmöglich  aber  ist  es,  dass  jen.seits  dessen  dcM-  IMick  ins  Innere  sich  aufgethan 
habe,  und  die  Götter  auch  hier  .schon  als  im  Inneren  weilend  dargestellt  .seien. 
Höchstens  an  oder  in  der  Thür  des  Gebäudes  könnten  sie  gestanden  haben,  und 
dass  darum  eine  Sitzende  hier  wenig  passend  wäre,  leuchtet  ein.  Mehr  als 
irgendwo  sonst  wird  hier  verständlich,  was  früher  gesagt  wurde,  dass  link.-r  und 

')  Wie  es  heißt,  ist  auf  einer  Münze  des  Vitellius  stützt,    eine    kleine  Viclori.-i    (l.ir,    und    nclien   Roma 

(Cohen    69)    mit    Beischrift    Pax    Ger(m.inicil    .S.    C.  steht  eine  Kigur,    die  .ils   Vax    erklärt  wird,    ob   mit 

dargestellt:  Roma  sitzend,  auf  einem  Panzer,   bietet  Recht,  kann  ich  nicht  s.nßen.   llie  Darstellung  könnte 

Vitellius,    welcher   steht    und    sich  auf  einen  Schild  recht  wohl  von  der  Ära   P.icis  herslaramcn. 
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rechter  Fries  sowohl  dasselbe  als  auch  Verschiedenes  enthalten  und  deshalb  zu- 
gleich einander  entsprechen  und  sich  ergänzen:  Götter  hier  wie  dort,  aber  nicht 
dieselben;  dieselben  Opferdiener  und  dasselbe  Thier,  aber  in  einem  andern  Zeit- 
punkt und  auch  an  einem  andern  Orte,  dort  schon  drinnen  am  Ziele,  hier  noch 
unterwegs  draußen. 

Draußen?  Wo  denn?  Was  für  ein  Gebäude  muss  denn  das  sein,  um  dessen 
Ecke  der  Zug  zuletzt  umzubiegen  hat,  und  an  dessen  Eingang  die  erwartenden 
Götter  stehen?  Es  kann  nur  das  Friedensheiligthum  selbst  sein.  Seine  Dimen- 
sionen sind  aus  dieser  unperspectivischen  Darstellung  natürlich  nicht  zu  ent- 
nehmen. Aber  es  baut  sich  auf,  wie  wir  den  Altarhof  vor  uns  sich  erheben 
sahen:  unten  ein  Sockel,  darauf  eine  Wand,  getheilt  durch  Pilaster,  deren 
korinthisierendes  Capital  ganz  ähnlich  ist  den  einzigen,  die  von  dem  Augustei- 
schen Denkmal  übrig  sind,  und  was  das  Wichtigste  ist,  auch  an  der  Front  keine 
Säulen,  sondern  nur  Pilaster.  Doch  übersehen  wir  nicht  die  Unterschiede:  nicht 
das  etwa,  dass  in  diesem  Bau  Pilaster  an  den  Seiten  stehen  und  in  größerer  Zahl 
als  an  unserem  Altarbau  selbst  an  den  Fronten;  aber  ein  Dach  wie  dieses,  mag 
es  auch  niedrig  sein,  ist  doch  über  den  079™  dicken  Marmorwänden  unmöglich; 
auch  wird  ein  Dach,  wie  Benndorf  bemerkt,  ausgeschlossen  durch  die  Akroterien, 
welche  nach  den  Münzbildern  unmittelbar  auf  den  Enden  der  ohne  Dach  ab- 
schließenden Wände  stehen.  Und  wie  könnte  diese  einförmige  Außenwand  die 
Gliederung  und  den  Reichthum  der  Rankenplatten,  des  Mäanderbandes  und  des 
Figurenfrieses  wiedergeben  sollen? 

Wie  löst  sich  der  Widerspruch,  dass  es  die  Einfriedigung  der  Ära  Pacis, 
und  doch  nicht  diejenige  ist,  welche  wir  kennen  lernen?  Nun,  es  muss  um  den  an 
sich  nur  kleinen,  aber  wie  ein  Schmuckkästchen  reich  verzierten  Bau  noch  eine 
zweite  Einfriedigung  herumgelegt  sein.  Zunächst  zum  Schutz  dieses  Prachtbaues, 
der,  so  nahe  an  die  große  Hauptverkehrsader  der  Via  Flaminia  gelegt,  ohne 
ihn  preisgegeben,  um  nicht  zu  sagen  profaniert  erschienen  wäre.  Für  eine  solche 
Einfi"iedung  ist  die  Schlichtheit  des  Gebäudes,  welches  hinter  den  Begleitern 
des  Stieres  sichtbar  ist,  gerade  angemessen.  In  aller  Einfachheit  bereitet  es  aber 
doch,  wie  ein  Etui,  durch  seine  baulichen  Formen  auf  das  von  ihm  umschlossene 
Juwel  vor.  Bemerkenswert  ist  nun  aber  das  Dach.  Zu  niedrig  für  eine  Giebel- 
bildung, muss  dasselbe  sich  über  dem  leeren  Wandstück  und  hinter  den  Göttern 
in  gleicher  Höhe  bis  ans  Ende  des  Friesstückes  erstreckt  haben;  vermuthlich 
mit  einer  Änderung  in  den  Ziegelbahnen  über  der  Ecke.  Von  dieser  ab  müssen 
Gesims  und  Gebälk  nach  rechts  wieder  ebenso  zurückgetreten  sein,   wie  sie  von 
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links  her  sich  allmälilich  licrausji^ebogen  liattcn.  Wie  aber  haben  wir  uns  ein 
solches  Dach  nach  innen  abgeschlossen  zu  denken?  Nicht  hoch,  kann  es  auch 
nur  geringe  Breite  haben,  wenn  es,  wie  natürlich,  nach  innen  so  abfallt  wie  nach 
außen.  Und  denken  wir  uns  diese  Schutzmauer  wie  auf  zweien,  so  auf  allen  vier 
Seiten  um  den  zierlichen  Zehnmeterbau  herumgeführt,  so  können  wir  kaum  anders, 
als  das  niedrige  Satteldach  innen  von  einer  Stützenreihe  getragen  denken.  Also 
eine  Säulenhalle  umgab,  wi(>  es  bei  Tempeln  etwas  Gewöhnliches  war,  auch  das 
Friedensheiligthum,  das  zwar  durch  den  quadraten  (irundriss  und  den  Mangel 
der  Bedeckung  von  einem  Tempel  sich  unterschied,  Altar  und  Bild  aber  ohne 
Zweifel  mit  einem  solchen  gemein  hatte  (in  Fig.  2,  3  eingesetzt). 

Von  dieser  Säulenhalle  dürfte  ein  sehr  zierlich 
gearbeitetes,  augenscheinlich  augusteisches  Capital 
herrühren,  das  ich  früher  im  Palazzo  Fiano  photo- 
graphierte.  Danach  wird  es  hier  in  Fig.  3g  abgebildet. 
Weil  nur  0-305'"  hoch,  passte  es  nicht  für  die  Aedicula. 
die  wir  früher  {Ära  Pacis  S.  igo)  annahmen;  die  Säulen 
der  umgebenden  schlichten  Porticus  dürfen  wir  uns 
wohl  niedriger  denken  als  die  Pilaster  an  dem  reich- 
verzierten Hauptbau.  Das  kleinere  Capital  hat  mit 
denen  der  vier  Rankenpilaster  des  Bildraumes  im 
Inneren  gemein  die  Mittelpalmette  mit  den  Blüten- 
ranken darüber,  nur  diese  nach  aul3en  gerollt  statt 
nach  innen.  Ihre  Akanthosblätter  sind  niedriger  und, 
deutlicher  als  an  den  größeren  Capitälen,  einreihig; 
nur  an  den  vier  Fcken  stehen  zwei  hohe  Blätter  anderer  Art. 

Der  Abstand  der  S.  135  f.  angegebenen  Fund.stelle  von  der  Via  Flaminia 
gestattet,  der  Porticus  eine  Tiefe  von  4"50™  und  dem  freien  Raum  zwischen  ihr 
und  dem  Prachtbau  von  jederseits  8""  zu  geben,  so  dass  die  ganze  Grundfläche, 
welche  das  Heiligthum  einnahm,  das  Maß  eines  iugermn  oder  Tagwerkes  haben 
konnte.')  Nach  dem  Bilde  des  linken  Kopfstückes  möchte  man  denken,  dass  der 
Festzug  zuletzt  die  an  der  Via  Flaminia  gelegene  Seite  der  äußeren  Einfassung 
entlang  gieng,  um  dann  umbiegend  den  an  der  Nordscite  gelegenen  Eingang 
zunächst  der  Porticus,  dann  des  Altarhofes  zu  erreichen. 

Von    den    beiden  Hauptstücken  des  Heiligthums,    Altar  und  Bild,    i.st    aller- 

')    Dazu   macht  Hülsen    die    sehr    willkommene       sie  hier  reconslruicrl  ist,  sich  unschwer  mit  römischen 
Bemerkung,  dass  alle  Hauptmaße  der  Ära  Pacis,  wie       Fußraaßen     gleichen,     was     allerdini;s    Verpflichtung 


l'ig-  3<)    Capital  aus  Palazio  Kiano. 
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diiig-s  nichts  sicher  nachzuweisen.  Einige  Ornamentstücke,  die  aus  dem  Palazzo 
Fiano  mit  den  übrigen  Resten  in  das  Thermenmusoum  überführt  worden  sind 
und  also  dem  Funde  des  Jahres  1859  angehören  mögen,  rühren  vielleicht  von 
nicht  näher  bestimmbaren  Theilen  der  inneren')  oder  gar  der  äußeren  Einfassung 
her,  können  aber  auch  einst  zur  Verzierung  des  Altars  gedient  haben.  Bis  eine 
Ausgrabung  die  noch  unter  der  Erde  liegenden  Reste  ans  Tageslicht  bringt,  ist 
es  besser,  sich  zu  bescheiden.  Dass  ein  Bild  der  Friedensgöttin  hinter  dem  Altar 
gestanden  hat,  dürfen  wir  aus  den  vier  verzierten  Pilastern  schließen.  Diese 
hoben  sich,  wie  wir  sahen,  von  den  übrigen  schmucklos  glatten  Pilastern  im  Inneren 
des  Altarhofes  durch  ihre  Zierden,  vielleicht  auch  durch  etwas  .stärkeres  Hervor- 
treten ab  und  zeichneten  den  mittleren  Theil  der  Hinterwand  aus,  als  den  einzigen, 
wo  vier  Mittelpilaster  standen.  Dafür  ist  keine  andere  Erklärung  möglich,  als 
dass  in  ihrer  Mitte  das  Cultbild  stand. 

Wie  nun  eigentlich  das  Bild  der  Friedensgöttin  selbst  aussah,  können  wir 
nicht  mit  Gewissheit  sagen.  Denn  von  Augustus  an  durch  das  ganze  erste  Jahr- 
hundert und  später  noch  sind  verschiedene  Gestaltungen  der  Fax  gleichzeitig  auf 
Münzen  in  Gebrauch.  Unter  Augustus  pflegt  ihnen  Fax  oder  Faci  perpetuae.  im 
besonderen  auch  Fax  Iiilia,  später,  seit  Claudius,  meist  Fax  Aiignsta  beigeschrieben 
zu  werden.  Die  Göttin  erscheint  am  häufigsten  stehend;  daneben  aber,  gleichfalls 
schon  seit  Augustus,  sitzend.  Ihre_  Tracht  hat  nichts  Eigenthümliches:  vielmehr 
sind  es  die  Attribute,  die  sie  kenntlich  machen;  aber  auch  die  Attribute  hat  sie 
theils  mit  dieser,  theils  mit  jener  allegorischen  Göttergestalt  von  verwandter 
Bedeutung  gemein.-) 

Lassen  wir  diejenigen  Bilder  beiseite,  welche  die  Pax  in  symbolischer  Hand- 

zugleich   und    Controle    ist.     Ks    stellt    sich    nämlich        drei  Mittelfelder      .    .zu  je  8   Fuß  =  24  Fuß 

r.   .  n/r,  ,  nm        ■.      «ij  scchs  Pilastcr      ...«"■    iVi"     =     7'A>" 

das    Seitenmaß    (s.    S.  41)     lo-i8  "    mit    Ausladung  "  '  '- 

^     .      ,      _.        ^  r  T~   n  ,       ,■      m\        zwischen   Doppelpilastern 

der  Basis   (s.  Fig.  4)  .    .    .    .  - -^  36  Fuß  {IO-645 ")  .,.,.,  .       ,,  ,, 

,-,.  ,       ,      „,      j   1/     j       T  ■•  zwei  Zwischenräume  zu  je  17, «     =     27.,« 

Dicke  der  Wand  Vg  der  Lange 

„,,.,,,  ,         a    m,        Ausladung  der  Basis 2      « 

079>"+ Ausladung)      .    .    .=    4     «     (  ri83™)  ^       .  

T"  j        c   ■.     f  ij  R  im  ganzen:  36  Fuß 

Lange    der    Seltenfelder    außen 

,         ,    „,        mit  einem  Abstand  der  Säulen- 

...        ,        _  ,     ,.    ^     ,,,         ,  halle von   le    30  Fuß 

Breite  des  Centralreliefs  (S.  37)  , 

_  ,  ,,-„,  und  einer  Tiefe  der 

2-37™ =    8  «     (   2-366'») 

„,              „V         „„                                                       Säulenhalle    .     .  von   le    12      « 
Breite  der  Pilaster  (S.  17)  0-38°'  ' 

und  0-36" -     1V4-'     (  0-369")  4-  ^"^  X  ^    =  JiFuß^ 

HShe  der  Basis  (S.  17)  0-30™  .  =     I      «     (  0-296")  35'48"  =    i   actus  =  120  Fuß. 

.>       desCapltäls  (S.  45)  0-45"  =     i'/o«     (  0-444")  i)    z.   B.    von    der   Thürverdachung  (?)   ein    sehr 

Das  Grundraaß  der  horizontalen  Wandgliederung  sorgfältig  gearbeitetes,  stark  ausladendes  Gesims, 

wäre  demnach   im    einzelnen    und    ganzen  folgendes:  2)  Fig.  40  ^  Cohen  Augustus  n.  221,  Goldmünze, 
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lung  darstellen,  wie  si<>  an  <Mnem  DreifulJ  opfert  oder  an  einen  Waffenhaufen  die 
Fackel  hält,  um  die  Werkzeuge  des  ihr  vcrhassten  Krieges  zu  verbrennen,  Hand- 
lungen, die  offenbar  für  das  Cultbild  im  Altarhof  nicht  angemessen  waren,  so 
bleiben  als  hauptsächlichste  Attribute  oder  Symbole  des  Friedens  das  Füllhorn 
(Fig.  41  und  42),  ein  Zweig,  vermuthlich  von  der  Olive  oder  vom  Lorbeer,  mit 
dem  ja  der  Festzug  geschmückt  war  (Fig.  42),  der  Botenstab  (Fig.  40  f),  das 
.Scepter,  endlich  Ähren  und  Mohnköpfe  (Fig.  40).  Die  letztgenannten  .stellen 
die  Fax  der  Tcllns  oder  Ceres  gleich.  Von  den  vier  übrigen  ist  der  Zweig,  wie  es 
scheint,  das  häufigste  und  für  die  Friedensgöttin  in  der  That  das  bezeichnend.ste. 
Er  verbindet  sich  seltener  mit  Ähren  und  Mohn,  häufiger  mit  dem  Botenstab,  am 
häufigsten  aber  entweder  mit  dem  Füllhorn  (Fig.  42)  oder  mit  dem  .Scepter. 


Fig.  40 — 42      AuijusUis-Münzen   mit   Darslelluny   der    l'ax.') 

War  dieses  ursprünglich  mit  dem  Heroldsstalj  gleichwertig,-)  so  darf  man 
Scepter  und  Zweig  als  zwei  .Symbole  von  wesentlich  gleicher  Bedeutung  ansehen, 
beide  auf  die  Schlichtung  und  das  Ende  des  .Streites  b(;ziehen.  Inhaltlich  reicher 
i.st  also  die  andere  Verbindung  zweier  Symbole,  von  denen  das  eine,  der  Zweig, 
den  Frieden  selbst,  das  andere,  das  Füllliorn,  die  segensreichen  Folgen  de-;selben 
vor  Augen  stellt.  Diese  Abzeichen  trägt,  soviel  zu  sehen,  die  sitzende  Fax  der 
Ära  Paci.s-Münzen  (vgl.  Kubit^cheks  Anhang).  Mit  ihnen  werden  wir  also  auch  das 
Cultbild  im  Altarhof  am  liebsten  ausgestattet  denken,  und  zwar  eher  stehend  als 
sitzend.  Denn  das  Stehen  ist  weitaus  das  Häufigere  und  für  den  unbedeckten  Raum 
offenbar  auch  das  Angemessenere.  So  enscheint  die  Göttin  denn  auch  in  Fig.  2 
und  3,  wo  die  .\ttika  über  dem  .Sims  und  der  figurengeschmückte  (iiebel,  auch 
die  ionischen  .Säulen  der  Halle  dem  freirestaurierenden  Kün.stler  angehören.  In 
Fig.  59  dagegen  hat  derselbe  der  archäologischen  Genauigkeit  ein  Opfer  gi>braclit. 


nach  Cohen  unter  Galba  geprägt;  41  ebenda  220, 
Silber,  ebenfalls  Galba  zugeschriebene  Prägung;  42 
ebenda  69,  Silber,  aus  den  Jahren  35 — 28,  nicht 
beischrifllich  als  Pax  bezeichnet. 

')  Vgl.  Engelhard,   de  pcrsonißcatioiiihiix.  quiic 

Petersen,  Ar,a  Pacis  AuirusLio. 


in  pocsi  alijiic  arlc  Kotn.  itivaiiiinlur  .S.  47. 

-)  Vgl.  Homer  U  276  und  ::  505.  H.tst.i  uml 
Ciidticais  stehen  als  Symbole  von  Krieg  und  Frieden 
im  Brief  des  O.  Fabius  an  die  Karthager  n.icli 
Gellius   X    27. 
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14.  Anhang,  Nachweis  über  die  Herkunft  der  einzelnen  Fundstücke. 

Im  dritten  Abschnitt  des  ersten  Theiles  S.  5  ff.  konnte,  ohne  vorauszusetzen 
was  erst  folgen  sollte,  nicht  eingehender  von  den  Stücken  des  ersten  und  zweiten 
Fundes  gesprochen  werden.  Nachdem  nunmehr  jedes  Stück  von  Belang  an  dem 
Monument  seinen  alten  Platz  gefunden  hat,  muss  auch  die  Herkunft  aller  so  genau 
wie  möglich  angegeben  werden. 

Es  war  eine  der  frühesten  namhaften  Antikensammlüngen,  die  im  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  entstandene  des  Cardinais  Andrea  della  Valle,  in  welcher  .sich 
zuerst  Theile  vom  Friese  des  Altarhofes  haben  nachweisen  lassen,  und  aus  mehr  als 
einem  Grunde  ist  es  wichtig,  sich  die  Aufstellung  dieser  Stücke  zu  vergegen- 
wärtigen. Möglich  ist  dies  mit  Hilfe  der  Beschreibung  Aldrovandis,  ferner  eines 
Inventars,  welches  für  den  Verkauf  der  Sammlung  im  Jahre  1584  angefertigt 
worden  ist,  endlich  von  Cinquecentostichen,  namentlich  eines  solchen  von  Hiero- 
nymus  Cock  aus  dem  Jahre  1553-')  An  den  Langwänden  eines  unbedeckten  Garten- 
hofes waren  im  oberen  Theile,  über  einem  Ornamentband,  je  fünf  Statuen  in  Nischen 
aufgestellt,  dazwischen  vier  Reliefs  an  der  linken,  ebensoviele  an  der  rechten 
Wand.  Diese  Reliefs  .sind  alle  liekannt,  denn  alle  sind  im  Jahre  1584  mit  dem 
größten  Theil  der  übrigen  Antiken  in  Mediceischen  Besitz  übergegangen  und  finden 
sich  heute  an  der  Rückseite  der  Villa  Medici  auf  dem  Pincio  eingemauert.  Ich 
verzeichne  sie  hier  möglich.st  so,  wie  sie  im  Valle'schen  Hofe  geordnet  waren,  in 
zwei  Reihen,  den  beiden  facciate  entsprechend,  beide  Reihen  vorn,  als  am  gedachten 
Eingang  beginnend,  und  setze  daneben  einerseits  die  Nummern,  die  ihnen  Michaelis 
in  seinem  commentierten  Verzeichnis  der  Valle'schen  Sammlung  gegeben  hat,  ander- 
seits diejenigen,  unter  denen  sie  in  Matz-Duhns  Antiken  Bildwerken  in  Rom  be- 
schrieben werden,  endlich  die  römischen  Zahlen,  ihre  Stelle  im  Fries  zu  bezeichnen: 


[atz-v.  Duhn 

links 

Micluielis 

rechts 

Ut 

itz-v.  Duhn 

3512 

XIII 

8     - 

-       96 

73 

4 

XVIII 

3505 

3506 

II 

7     - 

"     94 

71 

[3] 

— 

3520 

3507 

XIX 

6 

-     92 

69 

[2] 

— 

3525') 

3511 

VII 

5     - 

-     90 

67 

[I] 

— 

3521 

Eingeklammert    sind   1  bis  3,    weil  weder    zueinander    noch    zur   Ära   Pacis 

')  Vgl.  V.  Dulin,  MisccUanea  capitolina  S.  II,  2;  ^)    Dieses    Relief  ist,    entgegen    v.    Dulins    dazu 

Michaelis,   Archäologisches   Jahrbuch    1891    .S.   218,  ausgesprochener   Ansicht,    als  2   eingesetzt,    weil    im 

der  Cock'sche  Stich  .S.   226.    Das  Inventar  s.  in  der  Inventar  Capranica  bei  Gotti,  le  Galkrie  di  Firenze 

folnenden  Anmerkung.  S.36lfF.kein  anderes  mit  2  zu  gleichen  wäre.  Von  Duhn 
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gehörig.  Von  den  übrigen  halle  v.  Duhn  4,  6,  7  als  Theili'  dns  Augusteischen 
Denkmals  anerkannt.  Gleichen  Ursprung  der  zwei  letzten  5  und  8  hat  Hülsen 
wahrscheinlich  gemacht,  und  unsere  Untersuchung  musste  ihm  Recht  geben.  Die 
Annahme  wird  schon  durch  die  Anordnung  der  Kelict's  im  l'alazzo  Valle  dringend 
empfohlen,  die,  wenn  nicht  auf  Kenntnis  ihres  gemeinsamen  Fundortes,  jedesfalls 
auf  Überlegung,  wahrscheinlich  auf  beidem  beruht.  Alle  fünf  sind  Darstellungen 
religiöser  Cereraonien,  für  welche  die  Römer  alter  wie  neuerer  Zeit  Vorliebe  hatten, 
und  Cardinal  Andrea  war  Nachfolger  römischer  Pontifices.  In  dem  Inventar  vom 
Jahre  1584  werden  4,  6  und  7  je  als  sacriji/io  bezeichnet.  Die  beiden  ensteren  waren 
eingefasst  von  5  und  8,  den  dazu  vortrefflich  pas.senden  Tempeln  mit  opfer-  oder 
processionsmäi3ig  geschmückten  Figuren  daneben,  eine  Anordnung,  die  augenschein- 
lich eine  wohlbedachte  ist  und  ilem  Lorenzetto  zugeschric^ben  werden  mag.')  Sie 
ist  denn  auch  der  Hauptsache  nach  in  der  Villa  IMedici  beibehalten;  nur  dass  die 
beiden  Tempelreliefs  5  und  8  höher,  die  beiden  Opferdarstellungen  6  und  7  tiefer, 
aber  immer  noch  zwischen  jenen  ihren  Platz  bekommen  haben.  Man  hat  gesehen, 
dass  diese  neuere  Anordnung  auch  mit  der  ursprünglicln^n  an  dem  Augusteischen 
Denkmal  eine  gewisse  Ähnlichkeit  hat.  Das  wird  aber  .schwtn-lich  auf  Beobach- 
tungen beruhen,  die  man  etwa  bei  der  Entdeckung  der  Reliefs  gemacht  haben 
könnte,  sondern  vielmehr  auf  der  einfachen  Klarheit  des  auch  in  den  Theilen 
noch  hervorleuchtenden  Compositionsgedankens. 

Wann  und  woher  nun  Andrea  della  Valle  in  den  Besitz  dieser  Reliefs  gelangt 
sei,  ist  bis  jetzt  unbekannt.  Die  Palästt!  der  Familie  Valle  liegen  von  der  Stelle 
unseres  Denkmals  zu  weit  entfernt,  als  dass  bei  deren  Bau  etwas  davon  hätte  ge- 
funden werden  können.  Der  Hinweis  darauf  aber,  dass  Ottaviano  della  Valle,  der 
Neffe  Andreas,  als  iinieslro  dclle  strade  bei  seinen  StralJenbauten  jene  Stücke  ge- 
funden und  sich  augeeignet  haben  könne,-)  führt  nicht  hoch  genug  hinauf  Denn 
wahrscheinlich  doch  vor  Lorenzettos  Bau,  der  nach  Vasari  in  die  Jahre  1520 
bis  1527  gesetzt  wird,'')  sind  die  Reliefs  gefunden  worden,  und  vielleicht  schon  unter 
Sixtus  IV.  Denn  an  den  Schrankcnireliefs  der  Sixtinischen  Kapelle  .scheinen  die 
beiden  Hauptmotive  der  rein  ornamentalen  Verzierung  der  Ära  Pacis,  die  Frucht- 
schnüre und  das  Rankenwerk,  nachgeahmt  und  miteinander  verbunden.')  Nach- 
sagt III  S.  41,  dass  die  Zahl  der  acht  Vallc'schcn  ^j  Bei  v.  Duhn,  Misccllanea  S.  11,  :. 
Reliefs  auch  sonst  voll  würde,  er  sagt  aber  nicht,  ^)  Von  Michaelis  a.  a.  O.  S.  zz-,. 
welches,  das  achte,  d.  h.  3  w.Hre.  Seine  n.  3527  kann  »)  Vgl.  K.  Sleinmann,  Die  Sixiinische  Kapelle 
es  gewiss  nicht  sein.  Auch  Michaelis  sucht  jenes,  I  .S.  181.  Die  Kruchlkriinje  sind  der  Ära  ähnlich  aul 
wo  es  nicht  wohl  sein  kann,  in  Villa  Borghese.  Taf.  XII  (nicht  XIII  f.),  die  Blüten  besonder»  auf 
i)NachVasaribeiMichaclis,Jahrbuchl89lS.223.       Taf.  XIII,  weil  mehr  als  der  valicanischen  Biga. 
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weisbar  ist  freilicli  von  solchen  Theileii  unseres  Denkmals  in  der  Valle'schen 
Sammlnng  nichts;  aber  die  fünf  vorher  g-enannten  Friesstücke  können  nicht  wohl 
ohne  die  Fruchtschnüre  auf  ihren  Rückseiten  gefunden  sein,  wenn  auch  jetzt  nichts 
von  ihnen  erhalten  ist.  Vom  Rankenwerk  lässt  sich  ein  Gleiches  nicht  behaupten. 
Das  Cavaceppi'sche  Stück  (Fig.  17)  war  im  Jahre  1769  bereits  nach  England 
ausgeführt.  Es  kann  also  nicht  aus  dem  letzten  der  drei  Funde  herstammen;  sehr 
wohl  aber  aus  dem  zweiten. 

Von  dieser  zweiten  Entdeckung  haben  wir  genauere  Nachricht  durch  die 
Briefe  des  Cardinais  Ricci  von  Montepulciano.')  Auch  ist  so  ziemlich  der  ganze 
Fund  heute  noch  vorhanden,  so  dass  fast  jedes  Wort  des  Berichtes  durch  ihn 
bestätigt  und  verständlich  wird. 

Einiges  aus  diesen  unten  abgech'uckten  Stellen  darf  hier  hervorgehoben 
werden,  theils  der  Sache  wegen,  theils  zu  richtigem  Begxiff  von  damaliger 
Schätzung     und    Behandlung    der    Antiken.     Am    11.    Februar    1569    schrieb    der 


')  Die  auf  die  Reste  der  Ära  P.icis  liezügliclien 
Stellen  hat  Dütschke,  Antike  Bildwerke  in  Ober- 
und  Mittelitalien  III  S.  XI,  ausgezogen,  mit  Ausnahme 
einiger  Zeilen  aus  einem  Briefe  vom  l6.  Juni  1569, 
den  ich  beim  Wiederabdruck  Röm.Milth.  1894  S.224f. 
als  n.  4  zugefügt  habe.  Berichtigungen  verdanke  ich 
Prof.  W.  Friedensburg  zu  4  und  Dr.  L.  Deicke  zu  I — 3. 
Ihrer  Wichtigkeit  halber  stehen  die  .Stellen  aus  den 
vier  Briefen,  der  letzte,  nach  Deicke,  vom  Cardinal 
eigenhändig,  hier  noch   einmal. 

I  =  Dütschke  2,  vom  11.  Feliruar  1560:  .  .  . 
penserö  äi  riiiiandurvcla  (das  Schiff)  cavica  tli  cose 
che  not!  savete  aiicora  [savete]  cid  e  con  XV 0  XVIII 
pezzi  di  marnii  grechi  irovati  sotterrati,  dicoiw 
d'  iiH  Arco  Trionfale,  che  fece  Dontiiiano,  i  quali 
pezzi  dalV  nii  canio  havevano  fignre  de  irionfi.  che 
daliempo  sono  tin  poco  disfcttte,  et  dal!'  altro  ha- 
vevanu  ccrti  festoui,  per  la  quäl  preda  vi  enuio 
molti  cani  per  comprarla,  ma  io  V  ho  aviita  per  ha- 
verla  pagaia  grassainenie,  li  quali  pezzi  ftirono  in 
Mio  iiovi,  ma  taitto  grossi,  che  convenne  condiiiii 
con  gli  Arghini,  perche  le  ca^iscUc  non  bastavaiw, 
et  ho  ordinato  che  aiano  segali,  et  di  gia  sono  segali 
tre,  che  fanno  sei  pezzi.  Ma  ho  anchor  pensato  degli 
altri  sei  pezzi  che  rcstano  non  solo  poternefar'  12 pezzi 
cotne  gli  altri  di  sopra,  ma  cavarne  anche  per  ciasche- 
duno  di  cssi  una  tanola,  che  cosi  ritiscendotni  ver- 
rdno  ad  esscr'  vintoquattro  (sie!)  pezzi. 

2  =  D.  3,  vom  19.  März:  .  .  .  et  con  esse  (slaliic) 
vi  melterö  anche  quelle  tanole  di  fignre  et  festoni,  che 


medesinianiente  Ic  dissi.  poi  che  mi  viene  detto  da 
persona  della  professione,  che  quei  pezzi  di  marnio 
che  io  tenevo  fnsscro  grechi,  nel  segar'  sono  stall 
giudicati  di  Carrara  .... 

3  ^  D.  4,  vom  27.  Mai:  .  .  .  Delli  novi  pezzi 
di  marnio  die  fiirono  trovali  di  quell  arco  antico 
et  che  io  ho  poi  fatto  segar'  per  poterli  nianeggiar' , 
che  {altriinente,  bisognava  Nachtr.)  /'  argono,  poi 
che  quesli  ntaesiri  parte  tengano  die  siano  nianni 
Orientali.  et  jHirle  vogliano  che  siano  di  Carrara, 
nii  sono  risolnto  niandarne  il  saggio,  se  ben  V.  S. 
mi  scrisse  che  non  piglias.si  fatica  di  niandarli 
havcndo  cmnoditä  di  haverne  a  Carrara,  che  e  li 
vicino.  II  saggio  che  io  dico  mandarle  e  in  due 
pezzi,  dovevedrä  una  bella  bizaria  che  e  tre  fignre,  si 
crede  che  fussero  falte  per  tre  elementi,  cid  e  Aria, 
Acqua,  et  terra,  come  poträ  vedere  per  il  disegno  che 
se  le  manda  con  questa.  et  il  qnarto  che  non  si  trova 
si  presupp'one  che  fnsse  posto  disopra  dove  i  delti 
niarnti  snn   rotto. 

4  nicht  hei  Dütschke,  vom  16.  Juni:  .  .  .  Me 
riinaue  und  UniUx  aila  It  pahni  e  larga  octo,  dico 
tauld  biducli,!  dd  rdccainarla  pai  di  quelle  cose  belle 
che  havete  di  lä  .  .  .  crcdo  che  il  niarmo  di  questa 
taula  sia  greco,  ritrovato  poco  tempo  sotto  dtino  arco 
antico.  Desidero  sapere  si  quelle  dui  mostre  di  niarmo 
che  io  mandai  ultimamente,  voi  le  giudicate  esser  di 
marmo  greco,  ovcro  !'  havete  per  marmo  di  Carrara. 
perche  li  altri  pezzi  che  io  fo  tuttavia  segare,  li  guardo 
per  Sua  Exlcellenlila,  mentre   non   mi  direte  altro. 
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Cardinal,  wie  es  .scheint,  zum  erst(Mimal  von  dieser  Sache,  aber  niclit  etwa  erst 
von  der  Entdeckung,  sondern  schon  von  der  groüen  Schiffsladung  von  Antiken, 
die  an  den  Großherzog  abgehen  sollte.  Auch  waren  damals  schon  drei  von  den 
großen  Blöcken  zersägt  wordcm.  Deshalb  wird  die  luitdeckung  .selbst  im  vi)rh(!r- 
gehenden  Jahre  gemacht  worden  sein  (vgl.  S.  95,  i).  Neun  dieser  großen  Blöcke 
waren  e.s  im  ganzen,  und  „auf  solche  Beute  waren  viele  Hunde  aus",  wie  sich  der 
geistliche  Herr  ausdrückt;  aber  weil  er  reichlich  gezahlt  habe,  sei  ihm  gelungen, 
sie  einzuheimsen.  Der  leichteren  Verpackung  und  des  iransportes  halber,  wie 
er  sagt,  ließ  er  sie  zersägen;  aber  auch  deshalb  natürlich,  weil  sie  zweiseitig 
waren,  an  der  einen  Seite  mit  Darstellung  von  trinuji.  d  i.  Festzügen,  verziert, 
die  von  der  Zeit  etwas  mitgenommen  wären,  an  der  andern  mit  Fruchtschnüren, 
festoni.  Der  Cardinal  hatte  nämlich  gewiss  schon  gleich  die  N'erwendung  sowohl 
der  Figurentafeln  als  der  mit  F'estons  gezierten  zum  .Schmucke  von  Wänden  und 
Fafaden  im  Auge,  wie  sie  den  Valle'schen  Stücken  früher  widerfahren  war  und 
den  neu  gefundenen  später  wirklich  widerfahren  sollte.  .Sehr  beschäftigte  ihn  die 
Frage,  welcher  Herkunft  der  Marmor  wäre.  Man  hatte  ihn  erst  für  griechisch 
gehalten,  beim  Zersägen  aber  erkannt,  dass  er  von  Carrara  wäre,  schreibt  er  im 
zweiten  Brief  vom  19.  März;  aber  am  27.  Mai,  wo  er  angibt,  er  habe  alle  neun 
Blöcke  zersägen  lassen,  etwas  ungenau,  da  am  i().  Juni  das  Sägen  noch  fort- 
dauert —  behauptete  immer  noch  ein  Theil  der  niacstri,  es  seien  iiuiriiii  oricul<.ili, 
während  andere  sie  als  carrarisch  erkannten.  Letzteren  müssen  wir  Recht  geben; 
aber  auch  jene  ersteren  werden  doch  ihre  Gründe  gehabt  haben,  und  vielleicht 
waren  es  ähnliche  wie  die,  W(!lche  mich  eine  Zeitlang  abhielten,  ein  zugehöriges 
Stück  mit  einem  Götterkopf  anzuerkennen.')  Deshalb  wollte  Cardinal  Ricci  dem 
Herzog  das  grosse  Centralrelief  zuschicken,  damit  er  es  -  die  Begründung:  liavtiiJo 
coiiiodUd  gehört  grammatisch  dem  Herzog,  log-isch  dem  Cardinal  —  auf  den  Marmor 
hin  prüfen  lassen  könnte.  Dieser  Transport  wird  auch  wirklich  damals  ausgeführt 
worden  .sein;  wenig.stens  war  dies  Relief  schon  im  jalire  1727  in  Florenz.  Die 
Sendung  der  andern  Reli(!fs  hatte  der  Medici  sich  dagegen  verbeten,  wie  wir 
aus  jenem  selben  Briefe  erfjUiren.  Noch  im  Jahre  1780  befanden  sie  sicli  in  der 
Villa  auf  dem  Pincio  vel  piospetto  sotto  il  boschetio,  d.  ii.  doch  wohl  an  der  dem 
Garten  zugekehrten  F'a9ade.  An  dieser  Stelle  sind  sie  in  dem  \'erzeichnis  der 
Sculpturen  aufgeführt,  welche  damals  auf  liefehl  des  (iroßherzogs  von  Rom  nach 
Florenz    überführt    wurden.-)     Das    Centralrelief  ist    in   diesem    Verzeichnis   nicht 

')  Es  «;ir  der  Kopf  des    Bonus   Kvcntus.    Vj^l.  -I   \g\.  Dociimeiili  imdili  ptr  scrvhe  alUi  sloria 

oben  S.  13  fl.   und  S.  122,   2  -Ici  Mu^ci  J'  lUtlia  IV  S.  74   unter  n.  .;. 
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g-enannt,  weil  es  schon  in  Florenz  war,  die  Festonplatten  und  die  ehemals  Valle- 
schen  .Stücke  nicht,  weil  sie  in  Rom  blieben. 

Erst  im  letzten  der  Briefe,  welche  diese  Dinge  berühren,  unter  n.  4  vom 
16.  Juni,  erwähnt  Ricci  eine  einzelne,  von  jenen  neun  auch  durch  ihre  Höhe 
(11  Palm)  verschiedene  Tafel.*)  Dies  kann  nur  die  einzige  mit  Ranken  verzierte 
Platte  sein,  welche  in  Mediceischen  Besitz  gelangt  ist  (G,  Taf  I).  Wenn  endlich  bei 
jener  Gelegenheit  auch  das  kleine  Cavaceppi'sche  Stück  (Fig.  17)  gefunden  worden 
ist,  so  ist  dessen  in  jener  Correspondenz  keine  Erwähnung  gethan,  was  bei  seiner 
Kleinheit  nicht  befremden  kann.  Überhaupt  ist  zu  bedenken,  dass  Ricci  nur  die 
Stücke  erwähnt,  deren  Erwerb  ihn  reizte,  dass  aber  sehr  wohl  andere  Architektur- 
theile  damals  mitgefunden  sein  können,  die  für  uns  von  g^roßer  Wichtigkeit 
wären,  von  denen  aber  damals  niemand  sprach.  Das  Verlangen  der  Sammler 
jener  Tage  war  hauptsächlich  auf  die  Kenntnis  altrömischen  Lebens  gerichtet. 
Das  bezeugen  auch  die  Zeichnungen,  welche  von  den  im  Jahre  1568  gefundenen 
Reliefs,  soweit  sie  in  den  Besitz  der  Medici  gelangt  waren,  für  Ursinus  und 
andere  angefertigt  wurden. 

Dass  nun  dieser  groi3e  Fund  im  Jahre  1568  ebensogut  wie  der  nächste  des 
Jahres  1859  an  der  ursprünglichen  Stelle  des  Denkmals,  also  ebenda  erfolgte, 
wo  heute  der  Palazzo  Fiano  steht,  der  vorher  Ottoboni  und  früher  Peretti 
hieß,  diurfte  man  allerdings  daraus  schließen,^)  daßs  zwei  der  zu  jenem  Funde 
gehörigen  Stücke  (Fries  III  und  VI),  die  aus  unbekannten  Gründen  vom  Cardinal 
Ricci  verschmäht  wurden,  noch  längere  Zeit  im  genannten  Palaste  geblieben  sind, 
bis  das  erstere  in  den  Vatican,-^)  das  andere  iu  die  Villa  MioUis  und  von  da 
in  den  Louvre  gelangte.  Die  Herkunft  aller  jener  Reliefs  von  der  Stätte  des 
Palastes  Fiano  wird  uns  aber  auch  ziemlich  direct  bezeugt,  indem  Ricci  im 
Briefe  n.  i  von  den  neun  Friesstücken  schreibt,  man  sage,  dass  sie  von  einem 
Triumphbogen,  den  Domitian  errichtet  habe,  herstammten.  Aus  dem  Briefe  n.  4 
geht  sodann  hervor,  dass  ein  damals  noch  bestehender  Bogen  gemeint  ist,  da  es 

')  Die  Maße  entsprechen  allerdings  nicht  denen  einiger  Platten  zufällig  habe  nehmen  können,  sind 
der  Platte  G,  doch  ihr,  die  mehr  hoch  als  breit,  besser  in  der  Planskizze  Fig.  22  berücksichtigt, 
als  einer  andern.  Außerdem  sind  mir  die  Worte  -)  Das  hat  v.  Duhn  gethan,  Miscellanea  S.  12  f. 
da  raccamarla  u.  s.  w.  unverständlich.  Eine  der  ^)  Vielleicht  durch  Papst  Alexander  VIII  Otto- 
glatten Tafeln,  die  Ricci  nach  den  Schlussworten  boni.  Allerdings  findet  sich  das  Relief  sowenig  wie 
des  ersten  Briefes  aus  der  Mitte  der  Blöcke  heraus-  das  andere  (F  VI)  in  der  RaccoUa  cardin  Francesco 
sägen  lassen  wollte,  kann  es  offenbar  nicht  sein.  Jene  Peretti  vom  J.  1655,  in  Documenti  (s.  S.  133,  2)  IV 
Absicht  muss  ausgeführt  sein,  da  die  Reliefplatten  S.  10:  Palazzo  a  S.  Lorenzo  in  Lticina,  wo  nur 
ohne  Relief  nur  etwa  ein  Drittel  der  ursprünglichen  Statuen  aufgezählt  werden.  Visconti  hat  über  den 
Dicke  haben.  Die  Maße,    welche  ich  von  der  Dicke  Zeitpunkt  offenbar  nichts  gewusst. 
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hier  heißt,  die  große  Tafel  sei  unter  einem  antiken  Bog-en  g-efunden.  Das  kann 
nm  derjenige  sein,  welcher  unter  dem  Namen  Arco  di  Portogallo  noch  bis  zum 
Jahre  1662  stand,  und  zwar  unmittelbar  am  g-edachten  Palazzo  Peretti,  später 
Fiano.  Dieser  Bogen  war  nämlich  von  Fl.  Blondus  in  seiner  A'oma  iiistaiirala 
im  Zusammenhang  mit  jenem  Palast  und  dessen  Geschichte  besprochen  und  für 
einen  Bogen  des  Domitian  erklärt  worden.  Ganz  direct  wird  dies  bestätigt  durch 
die  Angaben  Ligorios  zu  den  oben  S.  95,  i  angeführten  Zeichnungen  von  zwei 
Figuren,  16  und  18,  aus  der  im  Jahre  1568  gefundenen  Platte  XVI.  Im  Cap.  CXXI 
seiner  Autichitä.  deutlicher  als  CXIX,  nennt  er  dies  ein  sacrißcio  di  Marie  Irovato 
di  Marino  nel  canipo  Martio  circa  l'  Arco  che  hoggidi  si  chiania  di  Portogallo. 

Im  Jahre  1584  erwarb  Ferdinand  von  Rledici,  der  als  Cardinal  die  von  Ricci 
von  Montepulciano  auf  dem  Pincio  erbaute  Mlla  bewohnte,  fast  die  ganze  .Samm- 
lung Valle-Capranica,  darunter  jene  fünf  Friesstück(;  der  ,\ra  Pacis.  Nie  wieder 
waren  soviel  Reste  von  jenem  Denkmal  beisammen.  Denn  damals  befanden  sich 
auch  von  den  neun  im  Jahre  1568  gefundenen  Friesblöcken  noch  fünf  ebenda- 
selbst. Zwei  waren  im  Palast  Peretti  gelassen,  zwei,  das  große  Centralrelief 
(Fries  X,  XI)  waren  schon  gleich  nach  Florenz  geschickt  worden;  die  übrigen 
folgten  erst  im  Jahre  1780,  mit  Ausnahme  der  fünf  Valle'schen  Stücke,  welche,  wie 
schon  gesagt,  sich  noch  heutigen  Tages  daselbst  befinden. 

Die  letzte  Vermehrung  des  Bestandes  fand  endlich  im  Sommer  des  Jahres 
1859  statt.  Als  man  nämlich  daran  gieng,  die  Fundamente  des  Palastes  Fiano  zu 
verstärken,  stieß  man  auf  Theile  eines  Marmorbaues.  Leider  aber  war  diese 
Grabung  nicht  von  archäologischer  Beobachtung  und  Berichterstattung  begleitet; 
und  die  wenigen  nicht  widerspruchsfreien  Nachrichten,  die  sich  erhalten  haben, 
lehren  uns  nur  etwa  Folgendes:')     Die  Thüren  n.    16  B,    16  C    der   via   in    Lucina, 

•)  Im  Bitlldiino  dclV  Inslitnto    1859   S-  '-   ^^-  '"   *'"'   ^-»c'"«  /'"  »  "•  'ö  B,    16  C.    I  fraimiuiiti 

richtete  Pellegrini.  In  den  Rom.  Mitth.  1894  S.  172,  I  giacevano  alla  profoiiditä  di  m.  550  e  giacetuiiio 

konnte  ich  einige  Angaben   des  Architekten   Herzog  Sil    d'    uit   piano    laslriaUo    di    tavoU    di    aiiidido 

oder    Erzoch  abdrucken,    welche   dieser,   der   Leiter  tnarmo.    11  piano  si  islende  per   iin    biion    tratto 

jener  Arbeiten,  R.  Lanciani  gemacht  und  dieser  mir  d'   inlorno,    esscndo  stalo  rilrovalo  aiiche    in  aJIri 

mitzutheilen  die  Güte  gehabt  hatte.  Dem  Duca  di  scavi  di  sollofondazioni.  Gli  scavi  Jiirarono  sino 
Fiano    verdanke    ich    die    Abschrift    eines    kurzen    ,  alla  fine   di    nov.  1859.    Non   liilli  i  pezzi  fiiron 

Berichtes,    den    derselbe    Architekt    ihm    schon    am  eslratii   per  V  aiigiislia   del   sito    c  pel   limorc   di 

6.  Juli  1859    geschrieben    hatte.     Beide    seien    hier  ntelkrc  in  pcricolo   i  muri  del  palazzo.    Der  von 

wiederholt,    weil    sie    einen    gewissen    urkundlichen  Herzog  selbst  am  6.  Juli  geschriebene  Bericht  lautet: 

Wert  haben.    Die  Angaben,  welche  Herzog  um  das  NcW  esegiiircla  sollofondazionc  del  nmro  di prospello 

Jahr    1883    R.   Lanciani    machte,    lauten    folgender-  del   PMazzo    al   Corvo  che  giiarda    Via   in  Lncina 

maßen:  La  scopcrta  dei  frammcnii  Fiano  avvenncil  .  .  .    e    neW  approfondare    il   cavo    all'  oggello  d, 

7  Sellembre  1S59  neW  aitgolo  rienlnvilc  del  palazzo  rinvenire    nn    piano    solido    siil  i/naU  pianlare  ht 
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etwa  35'"  westlich  von  der  via  Flaminia,  werden  als  der  eigentliche  Platz  bezeichnet, 
wo,  5-50 '"  unter  dem  jetzigen  Pflaster,  ungefähr  in  Höhe  der  alten  Straße,  die 
bearbeiteten  Marmorblöcke  lagen,  so  dass  sie  den  Eindruck  eines  zusammen- 
gestürzten Bauwerkes  machten.  Sie  lagen  auf  einem  weißen  Marmorpflaster,  das 
sich  noch  weiter  ausdehnte.  Tiefer  fand  man,  was  man  für  das  beabsichtigte 
Fundament  brauchte,  ein  Mauerwerk  aus  Kalk,  d.  i.  das  übliche  Unterlager  von 
Steinbrocken  in  Kalkmörtel.  Eine  Aufnahme  und  Vermessung  jenes  Marmorbodens 
ist  damals  nicht  gemacht  worden;  auch  keine  vollständige  Beschreibung  der 
Fundstücke;  und  was  von  diesen  gesagt  wird,  ist  kaum  ausreichend  zu  sicherer 
Identificierung'  mit  den  vorhandenen  Stücken.  Ein  (xlück  ntu",  dass,  was  damals 
gefunden  ward,  soweit  es  nicht  verschleppt  wurde,  im  Palazzo  Fiano  verblieb, 
bis  es  im  Jahre  iSg8  von  der  italienischen  Regierung  erworben  und  im  Thermen- 
museum in  sichere  Verwahrung  genommen  wurde.  Nur  dadurch  wissen  wir,  dass 
damals  vom  Fries  nur  ein  Block  VIII  und  die  zwei  Götterköpfe  auf  Tafel  VII 
gefunden  sind,  außerdem  aber  alle  Reste  von  den  unteren  Theilen  des  Baues, 
ausgenommen  die  Rankenplatte  G  auf  Tafel  I. 

Danach    macht    sich    nun    die  Rechnung    über  die  Friesblöcke  sehr  einfach. 
Fünf  waren  schon  vor    1568  vorhanden,  alle  im  Palasthof  Valle: 

zwei  von  der  Frontseite,  II,  XIX; 

einer  von  der  rechten  Seite,  XVIII; 

zwei  von  der  Rückseite,  VII,  XIII; 
keine  zwei,  die  ursprünglich  Zusammenhang  hatten,  alle  fünf  von  so  verschiedenen 
Stellen  des  Frieses,  dass  man  zweifeln  darf,  ob  sie  alle  bei  derselben  Gelegenheit 
und  zur  selben  Zeit  gefunden  wurden.  Umsomehr  ist  dann  auch  die  Vermuthung 
gerechtfertigt,  dass  die  ersten  Funde  beträchtlich  vor  1530  gemacht  worden  sind. 
Die  Rückseiten  mit  den  Festons  müssen  nun  freilich  mitgefunden  sein,  aber  ein 
Blick  auf  den  Plan  zeigt,  dass  keine  jener  Platten  mehr  als  etwa  die  Hälfte  eines 
Kranzes  enthalten  konnte.  Damit  erklärt  .sich,  dass  sich  nichts  von  ihnen  erhielt. 
Außer  jenen  fünf  Blöcken  und  dem  einen  185g  gefundenen  haben  wir  noch  III, 
IV,  V,  VI,  X,  XI,  XIV,  XV,  XVI,  das  sind  in  der  That  neun,  gerade  soviel  wie 

iniova  ri/oiidazioiic  soiiosi  scopcrti  vari  frammciiii  iioii    ci  äiirö   liiuga  fatica   a   riiilmaiarc  sotto  di 

di  niarmi  antichi  coiiie  avaiizi  di  1111   inouumento  essi   tiii   miiramento  di  calce  che  per  V  ampiczza   e 

crollalo   in   quella    localiiä   c  scolpili  di   ornati   in  spessore  dcl  mitro  di  prospetto  soprastante  mi  per- 

hiissorilicvo  ed  altri  coii  modinaluic.  niisc  pianiarc  In  niiova  rifondazione  settza  occupare 

Tali  pregevoli  avaiizi  spui-gati  dallc  tetre  sono  c  carccrarc  niiiiio  delle  vestigia  di  aliri  massi  che 

stati  con  diligenza  estratti,  oiide  sgombiar  il  cavo,  circondano  il  pcrimäro  del  cavo  apcrto,  die  letzten 

per  qiianto  occorreva  alle  niiove  foudazioni.  Di  fatlu  Worte   künftiger  Grabung    günstiger   als  die  obigen. 
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Cardinal  Ricci  angibt.  Die  Rückseit(>n  fohlen  von  VI.  X,  XI.  Das.';  sie  von  X,  XI 
abgesägt  odei-  abgemeißelt  worden,  ist  festgestellt;  dass  sie  auch  von  VI  abgesägt 
worden,  geht  aus  der  jetzigen  Einmauerung,  besser  noch  aus  der  von  H.  de  Ville- 
fo,sse  constatierten  geringen  Dicke  der  Platte  hervor.  Deren  Zugehörigkeit  zum 
Funde  erhellt  zum  Uberfluss  auch  daraus,  dass  sie  mit  den  übrigen  zusammen  im 
Ursinianus  gezeichnet  ist.  Einzig  III  fehlt  dort;  diese  konnte  bisher  nur  daraus  als 
1568  mitgefunden  erschlossen  werden,  dass  sie  im  Palast  Ottoboni  war,  elie  .sie 
in  den  Vatican  gelangte.  Ihre  Einmauerung  daselbst  ließ  außerdem  denken,  dass 
auch  sie  abgesägt  sei.  Das  ist  nun  Gewissheit  geworden  durch  die  Aufdeckung 
ihrer  Rückseite,  und  die  (irabinschrift  beweist,  dass  dies  schon  vor  1662  ge- 
schehen ist.') 

Überblickt  man  noch  einmal  das  Gesammtergebnis  dieser  drei  Fundperioden, 
so  wird  man  es  nicht  für  zufällig  halten,  dass  zuerst  Theile  des  Frieses  auf- 
tauchen; dass  auch  bei  der  zweiten  Entdeckung  fast  nur  Friesblöckc  gehoben 
wurden,  außer  diesen  nur  ein  Block  mit  Ranken  und  vielleicht  noch  das  kleine 
Cavaceppi'sche  Bruchstück  eines  zweiten;  dass  bei  der  dritten  Grabung  umge- 
kehrt vom  Fries  nur  ein  Block,  dagegen  nun  in  größerer  Zahl  Rankenblöcke 
sich  finden,  dazu  verschiedene  Stücke  eines  trennenden  Bandes  mit  Mäander  und 
ebenso  verschiedene  Stücke  von  Wand-  und  Pfeilerbasi-s,  endlich  der  Marmor- 
fußboden und  das  Fundament.  Offenbar  stellt  sich  darin  die  Abfolge  der  bau- 
lichen Theile  von  oben  nach  unten  dar,  und  ganz  von  .selbst  zieht  sich  daraus 
der  Schluss,  dass  das  Bauwerk  bis  auf  die  obersten  Theile,  (iebälk  und  Sims, 
noch  leidlich  erhalten  aufrecht  stand,  als  man  zum  erstenmal  wieder  daran  rührte. 
Erst  die  vorausgegangenen  Ausbeutungen  der  Jahre  1500  (?)  und  1568  werden 
verursacht  haben,  da.ss  das  Denkmal  im  Jahre  1859  den  Kindruck  eines  zusammen- 
gefallenen Gebäudes  machte.  Übrigens  darf  daraus,  dass  von  so  wenig  be- 
deutenden Dingen  wie  Gesims  und  Gebälk.stücken  die  beiden  erstenmale  nicht 
die  Rede  ist,  kaum  geschlossen  werden,  dass  von  diesen  Theilen  bereits  nichts 
mehr  übrig  gewesen  sei.  Jedesüills  aber  i.st  die  Hoffnung  wohl  begründet,  bei 
einer  vierten,  erschöpfenden  Ausgrabung  die  unteren  Theile  des  Denkmals  noch 

')  Aus  drei  Blöcken  waren  zuerst  sechs  gemacht;  d.incben  von  15  spricht,  so  besann  er  sich  wohl,  dass 

ich  vermuthe,  dass  dies  XIV,  XV,  XVI  waren.  Die  einige   ungeeignet   wären,    und  das  möchlcn  die  drei 

andern  sollten  je  zu  zweien  zers.igt  werden  und  von  Blöcke  VI,   X   und  XI  sein,  deren   Rückseiten  vicl- 

jeder  noch  wieder  die  Rückseite,  je  eine  glatte  Tafel  leicht  schon  gleich  als  nicht  des  Schickens  wert  cr- 

abgesägt  werden,  also  erst  12,  dann  24  Stücke  werden.  schienen    waren.     Die    Sägeschnillc    .an    den    Kück- 

Dieser  weitere  Zertheilungsgedanke  kommt  dem  Car-  selten    IV,    XIV,    XV,    XVI    habe    ich    beobachten 

dinal  aber  erst  während  des  Schreibens;    zuerst   hat  können,  deutlich   verschieden  von  d<n   -Liinn  Fu-cn- 

er  nur  2X9.  ^-  '■    '8  Stücke   im  Auge.     Wenn  er  schnillcn  (vgl.  S.  S7.   2   un.l    13: 
Petersen,  Ära  Pacis  Augrustac. 
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soweit  erhalten  zu  linden,  dass  Lage,  Orientierung  und  Umgebung  sich  genau 
feststellen  lassen  werden,  dazu  dann  auch  die  Reste  der  den  Zierbau  einschließenden 
Porticus,  von  deren  Existenz  wir  nicht  durch  irgendwelchen  sicheren  Rest  Kunde 
erhielten,  sondern  allein  aus  seiner  Darstellung  am  Friese  des  Altarhofes. 


III.  Die  Ursprünge  der  Ära  Pacis  Augustae. 


1.  Die  Herkunft  von  Cult  und  Bild. 


Fig.  43     Münze  mit  Kopf  und   .Symbol  der  Pax. 

Nachdem  das  Friedensheiligthum  zuerst  in  seinen  Hauptzügen  geschildert, 
dann  mit  ausführlicher  Begründung  recon.struiert,  beschrieben  und  erläutert  ist, 
muss  jetzt  versucht  werden  zu  zeigen,  was  an  dieser  Augusteischen  Schöpfung 
das  Neue,  was  durch  frühere  Werke  vorbereitet  war.  Dabei  wird  manches  noch 
in  neuem  Lichte  erscheinen. 

Die  Friedensgöttin  selb.st  wird  in  Rom  nicht  vor  Caesars  Tod  in  Bild  oder 
Symbol  vor  Augen  gestellt.')  Paxs  i.st  in  jenem  Jahre  zuerst  (Fig.  43)  einem  weib- 
lichen Kopfe  beigeschrieben,  der  keinen  charakteristischen  Zug  erkennen  lässt. 
Wohl  aber  sind  auf  dem  Revers  zwei  ineinandergelegte  rechte 
Hände  abgebildet,  das  gewöhnliche,  als  abgekürzte  Darstellung 
verständliche  Symbol  eines  Vertragsschlusses.  Ein  vollstän- 
diges Bild  der  Pax  erscheint  zuerst  auf  einer  Silbermünze  des 
Augustus  (Fig.  44)  aus  dem  Jahre  28  v.  Chr.,  also  15  Jahre  vor 
Gründung  der  Ära  Pacis.  Eine  Frau  von  sehr  schlichtem 
Äußeren,  die  .statt  des  Gürtels  ein  Gewandstück  um  den  Leib 
geschlungen  hat,  steht  ruhig  nach  links  gewandt  mit  dem  Boten- 
stab in  der  Rechten.  Eine  Ciste  mit  der  Schlange  ruht  rechts  neben  ihr  auf 
dem  Boden.  Das  Ganze  ist  von  einem  Lorbeerkranz  umrahmt.-)  Wird  hier  die 
Ciste  mit  der  Schlange  auf  eine  kleinasiatische  Prägestätte  bezogen,  so  lässt 
der  Botenstab,    das    alte  Abzeichen   von  Hermes  und   Iris,   an   dem    griechischen 


Fig.  44     Münze  des 
Augustus. 


')  Babelon,  monn.  lepubl.  Acinilia  ]8,  abgebildet 
lulia  39,  hier  Fig.  43. 


-)   Babelon,    monn.    vepubl.    lulia    147,    danach 
hier  Fig.  44. 
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Ursprung  dieses  Bildi's  nicht  zwcifidn.  Jiietcn  (loch  Münzen  des  unti-ritalischcn 
Lokri  ein  Bild  der  „I^irene",  die  mit  dem  Botenstab  in  der  Hantl  auf  einer 
niedrigen  Stufe,  vielleicht  einem  Altar,  sitzt.')  Die  in  Rom  geläufigon^n  Dar- 
stellungen der  Pax  finden   aber  ihr  Gegenbild   in  Athen. 

Hier  hatte  Eirene,  an  Athena  angeschlo.ssen,  wie  Pax  an  Tellus,  Antlunl  am 
Fe.ste  derSj'noikia  und  einen  eigenen  Altar:  man  brachte;  ihr  blutige  Opfer  dar,  ohne 
doch  ihren  Altar  mit  Blut  zu  benetzen.-)  Wird  dies(!r  Zug  für  Rom  nicht  bezeugt, 
so  fehlt  für  Athen  die  Kunde,  wo  der  Altar  dc;r  lürene  .stand,  ob  in  einer  be- 
sonderen Einfriedung,  wie  in  Rom,  oder  vielleicht  bei  ihnnn  Bilde  im  Prytaneion. 
Vermuthen  aber  darf  man,  dass  der  Altar  bei  den  Eponymen  stand,  weil  daselb.st 
auch  die  berühmte,  uns  in  Nachbildung  erhaltene  Statue  der  Eirene  von  Kephi- 
sodotos  aufgestellt  war.-')  Denn  diese  -Statue  gilt  als  Danke.sgabe  für  denselben 
Sieg  des  Timotheo.s,')  der  auch  die  Einsetzung,  wenn  nicht  Erneuerung  des  Opfers 
an  dem  schon  genannten  Altar  der  Eirene  hervorrief,  fiegründet  war  der  Altar 
schon  früher  zum  Dank  für  den  durch  Kimons  letzten  Sieg  herbeigeführten  l'Vieden 
mit  den  Persern. 

Dies  ein  Friede  mit  auswärtigen  Feinden,  der  spätere  des  Timotheos  ein 
Friede  zwischen  Griechen  und  Griechen,  sowie  die  Pax  Augu.sta  das  Ende  des 
Bürgerkrieges  heiligte.  Die  Eirene  des  Kephisodot  nun  zeigte  sich  bekanntlich 
•stehend,  wie  es  für  die  römische  Pax  das  Gewöhnliche  war,  ausgestattet  mit 
Scepter  und  Füllhorn  -  einerlei,  ob  das  Füllhorn  dem  Plutosknaben  auf  ihrem 
Arme  oder  ihr  selbst  eignet  -  also  mit  eben  den  beiden  Symbolen,  die  in  Rom 
merkwürdigerweise  nicht  zusammen,  doch  jedes  mit  dem  Zweige  verbunden,  nächst 
diesem  die  geläufig.sten  sind. 

Wir  haben  uns  jedoch  auch  noch  des  zweiten  athenischen  Bildes  der 
Eirene  zu  erinnern,  das  Pausanias  I  i8,  3  im  Prytaneion  sah.  Denn  hier  war 
die  Friedensgöttin,  einerlei  ob  zu  einer  (iruppe  verbunden  oder  besonders  gestellt, 
mit  Hestia  vereinigt,  die  wir  mit  ihren  Vestalen  am  Fries  des  Augu.stei.schen 
Heiligthums  dargestellt  glaubten,  und  deren  Jungfrauen  jedesfalls  am  Friedcn.v 
feste  betheiligt  waren. 


1)  S.  Kalkmann,  Bonner  Studien  .S.  41.  .lucli    die    auische   Inschrift   CI.A    II    I.    74 1,   30  :x 

2)  Das  Opferthier   kommt    bei    Aristophanes    im  m   !H3{a;   Tfj    KifV/rj    Hautgelder    im    Betrage    von 
Frieden  IOI9  vor,  der  Scholiast  macht  daiu  die  Be-  854     Orachmen    an,    doch    «ohl    von    Rindern,    «ic 
merkung   ?,;   (Etfr.vr);)   6  ^miib;   oix   aCiiaxvJTat,    ein  solche  in   Rom  der  Pax  geopfert  «-urden. 
Ausdruck,    der  schwerlich  nur  das    sagen  soll,    dass  ')    Vgl     Milchhöfer    in    Curtius    Stadlgesch.chtc 
der  Eirene  keine  blutigen  Opfer  gebracht  wurden,  wie  von   Athen  XXVIII. 

Mommsen,    Heortologie   S.   113    meinte.     Gibt    doch  'l   Vgl.   Wolters,  Arch.  Jahrbuch  I8n3,  S-  l?»  «• 

18* 
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2.  Die  Form  des  Grundrisses  italisch. 

Der  Grundriss  der  baulichen  Anlag-e  ist  so  einfach,  dass  es  kaum  berechtigt 
scheint,  nach  Sinn  vmd  Ursprung  seiner  Form  zu  fragen.  Und  doch  dürfte  es  nicht 
überflüssig'  sein,  daran  zu  erinnern,  dass  im  Geg'ensatze  zu  griechischen,  im  all- 
gemeinen mehr  lang  als  breiten  Cultusräumen  die  Römer  oder  Italiker,  mit  ihrer 
Vorliebe  für  einfache  Verhältnisse,  ihren  Heiligthümern  ganz  oder  fa.st  so  große 
Breite  wie  Länge  zu  geben  liebten. ')  Einfache  Gellen  von  ganz  quadratischem 
Grundriss  haben  sich,  um  nur  einige  ältere  Beispiele  zu  nennen,  in  Marzabotto 
gefunden;  Cella  und  Vorhaus  haben  beide  ungefähr  diese  Gestalt  in  dem  Tempel 
von  Alatri,  beide  auch  im  Tempel  der  Venus  Pompejana,  und  von  großgriechi.schen 
Heiligthümern  haben  der  ,Ceres'tempel  in  Paestum  und  der  , Apollo' tempel  von 
Selinus  annähei'nd  quadrate  Vorhäuser.  Ja,  selbst  wenn  eine  Säulenhalle  den  ganzen 
Tempel  umgibt,  ist  wohl  der  Platz  vor  dem  Tempel  ein  Gevierte  wie  beim 
pompejanischen  Apollo.-) 

Lanciani  hat  in  seiner  groiBen  Forma  Ui'bis  8  und  15  die  Ära  Pacis  als  drei 
ineinander  gezeichnete  Quadrate  eingesetzt,  nicht  auf  (irund  irgendwelcher  Unter- 
suchung, sondern  lediglich  bewogen  durch  die  Analogie  zweier  kaiserlicher 
Anlagen,  des  Ustriniiin  Autoniniaiinm  und  der  Ära  Ditis.'^)  Von  diesen  war  das 
Ustrinum  seiner  Bestimmung  nach  zu  verschieden  von  der  Ära  Pacis,  wogegen 
die  Ära  Ditis  als  Altar,  zumal  der  segenspendenden  Götter  der  Erdtiefe  ein  will- 
kommenes Beispiel  sein  würde,  wenn  nur  der  Grundriss  dieser  Anlage  genügend 
aufgeklärt  wäre.  Immerhin  hat  Lancianis  Ansatz  durch  die  jetzt  erschlossene 
Säulenhalle  um  die  Altareinfriedung  (S.  126  f)  in  gewissem  Sinne  eine  unvorher- 
gesehene Bestätigung  erhalten. 

Die  Abmessungen  der  Ära  Pacis  sind  ja  damit  ganz  andere  geworden.  Sie 
kamen  (S.  127)  durch  den  erforderlichen  freien  Raum  und  Umgang  zwischen  dem 
Zierbau  und  der  umgebenden  Halle  sowie  durch  die  Breite,  welche  eine  Säulen- 
halle nothwendig  haben  muss,  so  nahe  an  das  alte  Ackermaß  eines  Tagwerkes, 
eines  mgertmi  oder  actus  qnadratus  von   120  römischen  Fußen  ins  Gevierte,  dass 

')   S,   K.   O.   Müller,   Etrusker  11'^,   S.   232.  (Byres-Howard,    hypogaea  .    .  .   of   Tarquini.i  1    2  ff., 

2)  Marzabotto:  Brizio,  Mou.  aiii.  Liiicei  I  Taf.  II  vgl.   Dennis  Etruria  I  '  p.  398,  4),  welches   eine  fast 

p.  22;  Alatri:  Rom.  Mitth.  1889  S.  144,  1891  S.  256;  quadratische  Kammer  (etwa  7  X  8"°)  innerhalb  einer 

Paestum,    Ceres:    Koldewey   und    Puchstein,    Griech.  andern,  und  zwar  mit  3 — 4"  breitem  Umgang  um  die 

Tempel    S.   23;    Selinus,    ApoUon:    ebenda   S.    124;  innere  Kammer  enthielt. 

Venus  Pompeiana:  Rom. Mitth.  1900  Taf.  VII;  Apollo:  ^)    Das    Ustrinum    in    Kiepert -Hülsens    Forma 

Mau,   Pompeji  .S.  73.  Man  darf  auch  den  ganz  eigen-  Urbis  Taf  II  F  k,  die  Ära  Ditis  Gf.  Vgl.  Ära  Pacis 

artigen  Grundriss  eines  Cornetaner  Grabes  vergleichen  S.  222  ff. 


man  sich  fragen  niuss,  ob  dies  Zufall  sei.  Nun  hraui-hcii  wir  uns  nur  tlcr  Xachbar- 
lichkeit,  ja  der  directen  Beziehungen  zwischen  den  Festen  der  Pax  und  der  Tellus 
sowie  auch  von  Pax  und  Ceres,  also  des  Friedens  zu  den  Göttinnen  der  Erde 
und  des  Ackerbaues  zu  erinnern.  Diese  Bezeichnungen  sprechen  sich  ja  auch  in 
der  Gemeinsamkeit  der  Attribute  des  Füllhorns,  der  Ähren  und  des  Mohnes  aus. 
Und  wenn  Tibull  I  lo,  45  ff.  voller  Friedenssehnsucht  den  Wunsch  ausspricht:  Pax 
selber  möge  die  Äcker  bautm;  sie,  die  Strahlende,  habe  zuerst  die  Rinder  zum 
Pflügen  unter  das  krumme  Joch  geführt,  sie  zuerst  die  Rebe;  gepflegt  und  d.-n 
Saft  der  Traube  geborgen: 

intcrea  Fax  arva  colat.  Pax  cainliJa  primiini 
ditxit  avatuvos  siib  iii^i^'a  panda  boves, 

so  ist  das  fast,  als  wäi'e  die  Pax  des  Augai.steischen  Heiligthums  lebendig  geworden 
und  an  die  Arbeit  gegangen.  Mit  ihrem  umzäunten  Hofe  stand  sie  ja  in  der  Mitte 
ihres  Bezirkes,  rtire  in  chorte,  wie  Varro  (Non.  p.  83  s.  v.  choiics;  vgl.  oben  S.  35) 
das  ländliche  Gehöft  im  Gegen.satze  zur  Bretterlaube  des  städtischen  Gartens 
nennt.  Könnte  nicht  auch  hier  von  einem  gewiss  allgemein  bekannten  Dichter- 
wort, das  ja  zeitlich  voraus  lag,  eine  Anregung  zur  (iestaltung  des  Heiligthums 
ausgegangen  sein?  Jede.sfalls  geben  Tibulls  Worte  uns  das  Recht,  die  Maße  des 
Baugrundes,  da  sie  .sowie  so  nahe  daran  kommen,  auf  die  genaue  Grölie  des 
itigeritm  zu  bestimmen. 

Jetzt  erscheint  nun  auch  ein  Vergleich  der  Anlage  mit  dem  grol3en  perga- 
menischen  Altar  in  einem  anderen  Lichte  als  früher.  Solange  uns  nur  der  zehn 
Meter  im  Geviert  messende  Zierbau  als  Marmoreinfriedung  eines  jede.sfalls  kleinen 
Altars  bekannt  war,  lag  kein  Anlass  vor,  beide  zu  vergleichen.  Jetzt  zeigt  sich 
das  römische  Heiligthum,  gleichwie  das  pergamenische,  von  einer  Säulenhalle 
umgeben,  nur  dass  die  Säulen  hier  außen,  dort  innen  standen.  Auch  die  Maße 
beider  Hallen  waren,  wenn  wir  das  iiigernin  als  gesichert  annehmen,  sehr  ähnlich. 
Schraders  Plan  im  Jahrbuch  1900  S.  100  gibt  dem  pergamenischen  Altar  mit 
Stufen,  die  beim  römischen  nicht  einbegriffen  sind,  aber  es  füglich  sein  könnten, 
36-2o"'  X  33'6o'",  also  auf  der  einen  Seite  etwa  070"'  mehr,  auf  der  andern  2-00'" 
weniger.  Innerhalb  dieser  Hallen  stand  in  Pergamon  das  Podium  mit  dem  Altar 
darauf,  in  Rom  die  reichverzierte  Einfriedung  mit  dem  Altar  drinnen.  Den  \'er- 
gleich  weiterzuführen  hat  freilich  keinen  Sinn.  Nur  des  Telephosfrieses  werden 
wir  später  noch  zu  gedenken  haben. 

Noch  eine  zweite  Eigenthümlichkeit    italischer  Cultstätten    dürfen    wir    wohl 
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an  der  Ära  Pacis  anerkennen.  Italischer  Brauch  ist  es  bekanntlich,  die  Cella  oder 
Aedicula  sich  mit  dem  Rücken  an  die  Umfassung-smauer  lehnen  zu  lassen,  wie 
es  der  Marstempel  im  Augustusforum  und  der  Minervatempel  im  Forum  Nervae 
that.  Infolgedessen  haben  diese  Tempel  Säulen  wohl  an  der  Front  und  an  den 
Seiten,  aber  nicht  hinten,  und  das  ist  sogar  die  Regel,  die  Vitruv  bekanntlich 
für  den  tuscanischen  Tempel  aufstellt.  Solange  für  die  Fax  eine  Aedicula 
innerhalb  der  Einfriedung  angenommen  werden  konnte,  war  nach  den  all- 
gemeinen (xrößenverhältnissen  vielleicht  das  ähnlichste  Beispiel  das  Heilig- 
thum  am  Forum  von  Pompeji,  welches  Mau  (Pompeji  S.  97)  dem  Vespasian  zu- 
schreibt: ein  fast  quadrati.scher  Hof  von  reichlich  15  X  15'"  gro(3er  Grundfläche, 
an  de,s.sen  Einfriedung  sich  hinten  eine  kleine  Aedicula  mit  vier  Frontsäulen  an- 
lehnt, allerdings  auf  hohem  Podium.  Jetzt  aber  haben  wir  im  Augusteischen 
Friedenshof  vor  die  reich  verzierten  Pilaster,  die  zu  zweien  jeder.seits  vom  Bilde 
der  Pax  .standen,  keine  Säulen  stellen  können.  Wir  hätten  hier  also  nur  eine 
Scheinaedicula,  .so  wie  es  nach  antiker  Theorie  und  Praxis  Scheinportiken  gab, 
und  nicht  unter,  sondern  vor  dieser  P.seudoprostasis  oder  Scheinaedicula  hätte  das 
Bild  der  Pax  gestanden.  Aber  wie  haben  wir  uns  diesen  Mittelpunkt  des  Heilig- 
thums  zu  denken.''  Können  wir  überhaupt  von  ihm  eine  Vonstellung  gewinnen, 
die  auf  Zuverlä.ssigkeit  An.spruch  hat? 

3.  Die  Scheinaedicula  der  Pax. 

Die  vier  Rankenpilaster  (S.  45)  bildeten,  durch  ihren  Schmuck  von  den  übrigen 
Pilastern  der  Innenwände  unterschieden  und  durch  ihre  Doppelung  ausgezeichnet, 
eine  deutliche  Einheit. >)  Aber  wie  sprach  diese  Einheit  sich  in  ihrem  oberen  Ab- 
schluss  aus,  und  wie  war  die  Wandfläche  zwischen  den  Pilastern  behandelt?  War 
hier  die  Gliederung  der  Fläche  dieselbe  wie  sonst  überall?  Dann  lief  das  Mäander- 
band, das  außen  unter  dem  Tellusrelief  gewiss  nicht  fehlte,  auch  hier  von  Pilaster 
zu  Pilaster  durch.  Sollen  wir  dann  weiter  auch  das  verticale  Streifenornament 
im  unteren,  einen  Kranz  im  oberen  Theil  ergänzen?  Das  letztere  wurde  S.  47 
auf  allerdings  unsicherer  Grundlage  vermuthet,  jedoch  ein  Kranz  von  Lorbeer, 
also  von  anderer  Art,  wie  er  auch  von  anderer  Länge  gewesen  wäre.  Das 
Streifenornament  dagegen  würde,  wenn  es  S.  33  richtig  als  Bretterzaun  verstanden 
ward  —  und   dafür   soll    eine    neue  Begründung  folgen  —   dieser  Idee  gemäi3  an 

)  Die  Doppelpilaster   standen   enger  zusammen,       intercolumniums  in  der  genannten  Vespasiansaedieula. 
sowie  die  zwei  Säulen   jederseits  des  großen  Mittel-        Das  Mittelintercolumnium    ist  ja  nicht  selten  weiter. 
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der  Scheinaedicula,  als  di-m  Hause  der  (iöttin,  aufhören.  Wenn  überhaupt  etwas 
hierüber  vermuthet  \V(!rdeii  darf,  bevor  die  unter  der  l-.rde  ruhendem  Koste  selbst 
Auskunft  geben,  so  kann  es  nur  auf  (jrund  lehrn-icher  Analogien  geschehen, 
welche  uns  andere  Augusteische  Denkmalen-  darbieten. 

Erhaltene  Gebäude  geben  einen  Aufschluss,  soviel  ich  .sehe,  nicht.  Zwar 
haben  Grabmäler  wie  der  Deus  rediculus  dieselbe  Drentheilung  durch  Pilaster 
oder  Streifen  und  die.selbe  Zweitheilung  durch  ein  Horizontalband.  Auch  bezeugt 
sie  das  Grabmal  des  Bibulus  wohl  schon  für  republikanische  Zeit,  wie  z.  B.  die 
Grabkapelle  auf  dem  Haterierrelief  die  Fortdauer  im  zweiten  Jahrhundert.')  Aber 
auf  jene  speciellen  Fragen  finden  wir  hier  keine  Antwort. 

Weiter  führen  uns  die  Architekturveduten  der  im  sogenannten  zweiten  Stil 
bemalten  Wände  pompejani.scher  imd  römischer  Häu.ser,  und  zwar  dank  7ieuen 
Funden,  heute  erheblich  weiter  als  früher.-)  Diese  gemalten  Architekturen  entarten 
zwar  mit  der  Zeit  immer  mehr  zu  freien  Phanta.siegebilden,  verleugnen  aber  auch 
dann  noch  in  einzelnen  Reminiscenzen  ihre  ursprüngliche  Idee  nicht,  die  als 
Imitation  wirklicher  Gebäude  in  den  ersten,  schlichten  Anfangen  dieser  Dccoration.s- 
weise  imverkennbar  hervortritt.  Die  Wandgliederung  haben  nun  die.se  Architektur- 
bilder im  großen  und  ganzen  sowohl  in  verticaler  wie  in  horizontaler  Kichtung 
mit  dem  Zierbau  der  Ära  Pacis  gemein. 

Eben  dieser  Übereinstimmung  wegen  wurde  unserem  Marmorbau  unterhalb 
der  Wandbasis  ein  Sockel  zugefügt,  obgleich  Re.ste  eines  solchen  (iliedes  bisher 
nicht  nachzuweisen  waren  (S.  i6).  Denn  jenen  gemalten  Architekturen  pflegt  der 
Sockel  nicht  zu  fehlen,  und  thatsächlich  vorhanden  war  er  in  der  Außenansicht  des 
Heiligthums,  die  wir  in  dem  Kopfstück  des  linken  Frieses  erkennen  mussten.  (Taf.  VII 
links  und  Fig.  37  S.  i  lö:  vgl.  auch  die  domitianische  Münze  in  Kubitscheks  Anhang.) 

')  Deus  Rediculus,    Vom    alten   Rom-    S.    loi;  Haus  des  Augustus  an  der  Sorrentiner  Basis  Fig.  291- 

ebenda  102  Grab  des  Bibulus,  Reber  Ruinen-  S.  200.  mit  Pilaster  neben  der  Tluir,  über  welcher  der  Eich- 

Statt    des    Ornamentbandes    dienen    der   horizontalen  kränz  von  Amoren  gehalten  wird,  vergleichen.     Das 

Theilung    an    diesem    die   kurzen    Gesirasstücke,    die  Monument    der    Hatcrier,    Moii.  ineJ.  V   Taf.  VIII; 

aussehen  wie  Fensterbekrönungen.     Aus  dem  ersten  Brunn,  Kleine  Schriften   I  85. 

pompejanischen  Stil  sind  sie  wohlbekannt,  s.  Mau,  -)  Über  die  "Wandmalereien  s.  Mau.  Geschichte 
Geschichte  S.  113,  Taf.  II.  Das  Grab  des  M.  Vergilius  der  decorativen  Wandmalerei,  Text  und  Tafeln;  die 
Eurysaces  (Vom  alten  Rom  -  S.  105)  hat  andere  Vcr-  römischen  vom  l'alatin  in  .Uo«.  indl.  4.  liisl.  XI 
hältnisse,  größere  Höhe,  aber  die  Pilaster  an  den  22  f.,  Ann.-ili  1875  Taf.  KL;  die  Wände  des  Hauses 
Ecken,  das  theilende  Horizontalband,  hier  durch  die  bei  der  Farnesina  ebenda  XI  44  und  XII  5  =  Taf.  XI 
Pilaster  duichgehend,  sind  ihm  mit  der  Ära  Pacis  der  Separatausgabc  von  Lessing  und  Mau,  Wand- 
gemein, und  selbst  die  seltsame  Gliederung  des  un-  und  Dcckenschmuck  eines  römischen  Hauses  aus  der 
teren  Wandtheiles  ruft  das  tabulinum  in  Erinnerung.  Zeit  des  Augustus;  5iJ  =^  V,  17  =  VI,  1»  -^  VIII, 
Die  Wandtheilung  der  Domus  Augustana  bei  Guatlani  Kj  =  VII,  23  =  III,  24  =  IV,  25  =  II,  J8  =  I  (XI 
Roma   1785  I   ist   abweichend;    eher   wird   man  das  44  =  IX).   Neuere  Funde  weiter  unten. 


144 

Oberhalb  des  Sockels  sind  die  fingierten  Wände,  bei  denen  wir  von  den 
luftig-en  Oberbauten  ganz  absehen,  durch  horizontale  Ornamentbänder  oder  Friese 
in  einen  unteren  und  einen  oberen  Wandtheil  zerlegt,  von  denen,  wie  an  der 
Marmorwand  des  Friedenshofes,  dem  unteren  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen 
Höhe  geg-eben  ist.  Der  Breite  nach  sind  dieselben  Wände  sodann  duixh  Pilaster 
und  Säulen  oder  candelaberartige  .Stützen  abgetheilt,  und  zwar,  je  nach  ihrer 
Ausdehnung  in  verschiedener  Weise.  Längere  W^ände  werden  in  gleichmäßigen 
Abständen  in  lauter  gleichwertige  Felder  abgetheilt;  kürzere  haben  ein  Haupt- 
feld in  der  Mitte  und  einander  entsprechende  Seitenfelder  daneben.  Jenes  nennt 
Mau  (Geschichte  S.  172)  rhythmische,  dieses  symmetrische  Gliederung.  An  der 
Ära  Pacis  waren  alle  vier  Wände  g^leich  lang,  aber  nur  die  Frontwände  .sym- 
metrisch gegliedert.  Für  die  Innenseite  der  Hinterwand  des  Friedenshofes  haben 
wir  also  zunächst  die  Analogie  der  symmetrisch  componierteii  .Scheinwände  der 
antiken  Häuser')  zu   vergleichen. 


Fig. '45      Eckakroterien    des   Museo   Cliiaramonti. 


Die  Mitte  dieser  fingierten  Wände  pflegt  von  einem  leichten  zweisäuligen 
Vorbau  eingenommen  zu  werden,  dessen  Cassettendecke  und  Gebälk  oben  mit 
einer  giebelartigen  Stirnkrönung  abschließt,  die  nicht  als  Dachfront,  sondern  als 
diademartiger  Aufsatz,  der  vorn  auf  der  horizontalen  Decke  ruht,  zu  verstehen  ist.-) 
Immer  sind  es  zwei  mächtig-e  Pflanzenstengel,  die,  gleichsam  auf  den  Ecken 
wurzelnd,    in    geschwungenen  Linien,  meistens   gegen    die  Mitte  ansteigend,    sich 

')  Wir   haben    uns    stets  gegenwärtig  zu  halten,  die    fingierte    mit    ilirer   vorgespiegelten    Architektur 

dass    die    wirkliche    Wand    des    Zimmers    oder    was  ist   es,   auf  die   es   hier  ankommt. 

immer  für  eines  Raumes  maskiert  ist  mit  einer  darauf-  -|  Beispiele  s.  M.  I.  XI  22,  23,  XII  517,  18,  23  f. 

gemalten   Scheinwand.    Nicht  die    wirkliclie,   sondern  .\lau,  Gesch.  Taf.VII^Kig. 50  V'orliau  ohne  Krönung. 
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hier  überki-eiiz(^n  und  rankonartijjf  vcrschling-f^ii.  l-'.s  sind  Akroterion  sr..  jriit  wie 
die  zwei  als  Fig.  45  abg-ebildeten  des  Museo  Chiaramonti.  Diese  sind  von  recht- 
winkligem Grundriss,  also  für  Ecken  bestimmt,  ganz  ähnlich  denen,  welche  dii' 
Ecken  monumentaler  Altäre  auf  Münzbildern  schmücken.') 


Stirrischmuciv 


Wenn  wir  also  nach  Maßgabe  der  Ära  Paci.s-Münzen  (s.  den  Anhang)  solche 
Akroterien  auf  die  Ecken  unserer  Marmoreinfriedung  setzen,  werden  wir  auch 
das  entsprechende  Mittelakroter  auf  die  Mitte  der  Hinterwand  stellen  dürfen,  trotz- 
dem es  auf  den  Münzbildern  fehlt.  Denn  die.se  geben  die  V'orderansicht  der  Ära 
Pacis,  in  welcher  der  Stirnschmuck  über  der  Mitte  der  Hinterwand,  zwischen  Fax 
und  Tellus,  nicht  sichtbar  sein  konnte.  Fig.  46  zeigt  einen  .solchen  Stirnschmuck 
in  Marmor,  den  man  seines  Stiles  wie  seiner  Maße  wegen  zur  Ära  Pacis  zu  ziehen 
ver.sucht  sein  könnte,  wenn  seine  Bruchstücke  niclit  an  weit  entfernter  .Stelle 
zutage  gekommen  wären. -|  Die  Ranken  des  unteren  Wandthcils  sieht  man  .so 
in  der  Krönung  gleichsam  noch  einmal   wii-dcr  ht-rvorbrechen. 

Und  nun  der  Vorbau  selbst,  der  die  Mitte  der  gemalten  Wände  einzunehmen 
pflegt'')  und  an  der  Ära  Pacis  und  in  den  Wanddecorationen  nicht  allein  gleicher 
Zeit,  sondern  auch  gleichen  Ursiirungs  ist.  (übt  sich  doch  dieser  Vorbau,  der 
hier  wie  dort  nur  ein  scheinbarer  ist,  in  beiden  Fällen  als  eine  Neuerung  zu 
erkennen,  neben  der  eine  verschiedene  und  zum  Theil  widersprechende  Idee 
aus  früherer  Zeit  fortbesteht. 

Nirgends  dürfte  es  so  unmittelbar  einleuchtend  sein,  was  die  symmetrisch 
gegliederten  Wände  der  Ära  Pacis,  vor  alhMii  die  Rückwand,  außen  und  ganz 
besonders  innen  mit  den  gemalten  Wäntlen  gemein  liabtMi,  wie  bei  der  Vergleichung 

1)  Z.   B.   Cohen  Augustus  33,  228,   578.  innen   wirks;.m;    sie  war  endlich  dreimal  wicderh„ll. 

2)  Vgl.  Ära  Pacis  S.  220.  Auch  ist  diese  ,cn-sl,r  ')  .Ms  normalste  Heispiele  seien  -enannt  fiir  die 
nur  einseitig,  wogegen  die  für  die  Ära  P.icis  voraus-  rhythini.^che  Composition  .\f.  I.  NI  .|  1.  NM  i.  Tür  die 
gesetzte  zweiseitig,  sein  müsstc,  nach  außen  wie  nach  syninielrisclie   Xllii   ,,    17,    14,   23   f 

m 

Petersen,  Ar.-i  P.icis  Augustac. 
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Fi;;.   47      Wandbild  aus   einem   Haiiso   bei   der   Farnesina. 


des  in  Fig.  47  wiedergegebenen  Theile.s  einer  Wand  aus  dem  römischen  Hause 
bei  der  Farnesina.  Nahezu  gleich,  hier  und  dort,  ist  das  Verhältnis  von  Höhe  und 
Breite  der  Wand,  und  Doppelsäulen  (statt  der  Doppelpilaster)  stehen  auch  hier 
jederseits  des  Mittelfeldes,  nur  etwas  weitläufiger  als  neben  der  Fax.  Zwischen 
ihnen  läuft  das  Gesimsband  durch,  in  das  Mittelfeld  eben  weit  genug,  da.ss  darauf 
ein  gedrückter  Bogen  aufsetzen  kann,  welcher  das  Bildfeld  oben  ab,schliel3t.  Eine 
ähnliche  Anordnung  wäre  wohl  auch  hinter  dem  Bilde  der  Fax  möglich  und  wurde 
thatsächlich  so  in  unserer  früheren  Reconstruction  von  Rauscher  gezeichnet. 

Neben  der  bogenförmigen  Umrahmung  des  Mittelbildes  findet  sich  in  den 
Malereien  derselben  Häuser  zuweilen  noch  eine  andere,  indem  hinter  den  Säuleu 
Filaster  .stehen,  und  demzufolge  der  Abschluss  oben  ein  geradliniger  i.st  (ein 
Beispiel  bietet  Fig.  50).  Natürlich  könnte  auch  dieses  als  Analogie  für  die  Au.s- 
gestaltung  der  Paxaedicula  in  Betracht  kommen. 

Darin  unterscheiden  sich  nun  aber  diese  gemalten  Mittelfelder  von  dem- 
jenigen der  Fax,  dass  hier  das  Bild  vor  der  Scheinaedicula  stand,  und  höch.stens 
■soweit  eine  Illusion  erzielt  war,  dass  das  Bild  wie  unter  der  Aedicula  stehend 
erscheinen  sollte.  Bei  den  gemalten  Wänden  hingegen  war  eine  viel  weiter 
gehende  Scheinwirkung  beabsichtigt.  Sowohl  die  oben  bogenförmig  wie  die  gerad- 
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liiiiyf  abg-e.schlo.sseiicn  l'>il(lcr  solUt-n  wirken  wie  1  Juivlihlicki-  ins  l'ivic.  iJas  ist 
nur  die  letzte  und  kühnste  Conseciuenz  des  von  Anfang-  an  in  diesem  Stil  auf- 
gestellten Princips  der  vorgespiegelten  Raumvertiefung,  indem  auf  die  wirkliche 
Wand  eine  Fayade  gemalt  wurde,  den-n  Ciliederungen  immer  eine  hinter  der 
andern  zurückzuweichen  sclicinen,  wo  nicht  gar  sich,  wie  eben  in  den  Mittelfeldern 
besonders,  ein  Durchblick  in  ganz  dahinter  Liegendes  eröffnet.  Der  sicherste 
Beweis,  dass  die  auf  die  Mittelfelder  gemalten  Bilder  als  Durchblicke  ins  Freie 
gedacht  sind,  wird  sich  alsbald  aus  der  Betrachtung  cnner  älteren  Phase  dieser 
Decorationsart  ergeben.  Fr  ergibt  sich  aber  auch  schon  aus  dem  obigen  Princip 
an  und  für  sich.  Überzeugender  als  alle  Reflexion  wirkt  indessen  der  unmittelbare 
Augenschein  der  Bilder  selbst  und  der  meistens  aui-h  noch  zur  Seite  oder  oben 
sichtbaren  anderen  Durchblicke.  Nur  das  Mittelbild  der  in  l-"ig.  47  theilweise 
wiedergegebenen  Wand  macht  eine  Ausnahme,')  indem  hier  allerdings  durch  eine 
WandöfFnuug,  aber  nicht  wie  im  Freien,  .sondern  auf  neutralem,  weißem  Grunde 
Aphrodite  mit  Peitho  und  Eros  sichtbar  wird.  Nicht  als  lebendige  Götter, 
sondern  als  eine  Statuengruppe,  und  zwar  der  Farben  wegen  als  eine  goldelfen- 
beinerne-) sind  sie  gedacht,  und  vermuthlich  nur  der  leichteren  Zeichnung  wegen 
hat  der  Maler  die  ganze  Gruppe  in  Seiten-,  statt  in  Vorderansicht  gemalt.  Wenn 
nicht  im  Freien,  mögen  wir  sie  also  in  einer  Marmorcella  zu  erblicken  uns  c'm- 
bilden.  Diese  Unbe.stimmtheit  des  Raumes  stellt  nun  auch  hin.sichtlich  des  Mittel- 
bildes eine  unleugbare  Ähnlichkeit  dieses  ganzen  Wandstückes  mit  der  Hinter- 
wand im  Friedenshofe  her.  Mit  die.ser  kommen  denn  auch  viele  andere  gemalte 
Wände  darin  überein,  dass  Götterbilder  oder  Cultushandlungen  ihre  Mitte  ein- 
nehmen,^) niur  freilich,  wie  schon  gesagt,  nicht  vor  der  Wand  unter  dem  Vorbau, 
sondern  durch  eine  von  diesem  umrahmte  Wandöffnung  hindurch,  wie  im  Freien 
sichtbar,  im  vollen  Lichte  des  Tages. 

Aber  diese  Wanddurchbrechung  ist  sicher  nicht  das  Ursprüngliche.  Allem 
Anscheine  nach  war  sie  den  Decorationsmalern  bereits  geläufig  zu  der  Zeit,  da  die 
Ära  Pacis  errichtet  wiu-de,  aber  daneben  muss  eine  ältere  Phase  dieses  Stiles  noch 
fortgedauert  haben.     Denn  von  ihr  gibt  es  noch    mannigfache  Remini-scenzen  an 

')  Dieses  war  auch  der  Hauptgrund  für  die  An-  -)   Vgl.   Koni.  iMitlh.    180;,  S,  60. 

sieht,    die  Mau   sich  von    diesen   Vorbauten  gebildet  ^)   Vgl.  M.  I.   XI   22  das  Asyl  der  lo,   2J  vorn 

hat,  dass  sie  nämlich  auf  die  Bilder    -    so  fasste  er  ein  ländlicher  Altar  mit  Fackel  daran,    ähnlich   XII 

die    Durchblicke   auf   -     selbst   aufgemalte    Rahmen  18;    Aiiiiali    1875    KL,    das    eine    besser   bei    M.iu. 

seien,  die  BUder  mit  diesen   Rahmen  vor  die  Wand  Geschichte   Taf.  IX;    M.  I.    XI    17  =  0  links,     lo, 

gestellt.     Also  eine  Fiction    auf  die    andere    gesetzt.  23.   24  (■'):  *!»".  Oesch.  Taf.   \'.   VII,   X,   XII. 
Vgl.   dagegen  Ära  l'acis  S.  21",   2. 

i'l* 
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denselben  Wänden,  die  schon  nach  neuerer  Weise  decoriert  sind,  und  auch  ilie 
Ära  Pacis  hat  noch  mehr  Beziehungen  zu  der  älteren  Stilphase,  die  wir  deshalb 
gleichfalls  ins  Auge  zu  fassen  haben. 

i.  Die  älteren  Architekturveduten. 

Es  sind  namentlich  die  unlängst  in  Boscoreale  entdeckten  Wandmalereien, 
welche  Aufklärung  über  die  Entwickelung-  des  zweiten  Stiles  geben.  Den  stadt- 
römischen sind  sie  im  ganzen 
wie  im  einzelnen  nahe  ver- 
wandt, aber  die  fingierten 
Fagaden  mit  ihren  Durch- 
blicken sind  so  viel  wirklich- 
keitsgemäßer, soviel  klarer 
angeordnet^  dass  die  wahre 
Bedeutung  der  einzelnen 
Formen  und  Motive  hier  weit 
leichter  vei'standen  wird. ') 
In  dem  durch  Raum- 
wie  Figurengröi3e  ausge- 
zeichneten grande  tricUnio") 
war  jede  Wand  dreigetheilt 
(s.  Fig.  48):  ein  Mittelfeld, 
eingefasst  von  zwei  Säulen, 
die  nicht  auf,  sondern  vor 
dem  Sockel  stehen,  und  zwei 
Seitenfelder  zwischen  diesen 
Säulen  und  den  Eckpilastern, 
welche  die  Höhe  der  Säulen, 
nicht  der  niedrigen  Pilaster  hinter  diesen  haben.-')  Die  Säulen  bilden  keinen  Vorbau, 
und  die  Cassettendecken,  die  sie  tragen,  ziehen  sich  von  einem  Ende  bis  zum  andern 
hin.    Ebenso  gerade  und  einfach  ist  der  Sockel,  ohne  Vor-  und  Rücksprünge  und 


Kusasjs^MSsaBasMMjxxMßOKSsasaxjfsjxssaKjKM^sjszsEöSi. 


Fig.   48      Wandbild   von   Boscoreale. 


'j  Barnabei,  la  Villa  yompeiaiia  di  F.  Fannio 
Sinislorc,  scoperla  prcsso  Boscoreale  (Bericht  an  das 
Unterrichtsministerium)  Rom  igoi.  Nach  dessen 
Fig.  II   hier  Fig.  48,   und   nach  Taf.  IX  hier  F"ig.  49. 


-)   Barnabei  S.  47  ff.  Fig.  11,  12,   Taf.  V— VIII. 

■')  Auch  diese  müssen  vor  dem  .Sockel  gestanden 
haben.  Wie  das  möglich  war,  mag  man  sich  etwa 
nach  B"ig.  49  vorstellen. 
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dementsprechend  die  Wand  ohne  Unterbrechung  und  in  einerlei  Höhe.  VVjn  unten 
nach  oben  ist  diese  Scheinwand  nicht  zweitheilig,  sondern  entspricht  nur  dem 
unteren  Wandtheil  der  Ära  Pacis  und  in  den  römischen  Häusern.  Wie  in  diesen 
liegt  aber  darüber  das  schmale  Ornamentband;  was  an  der  Ära  Pacis  der  Mäander, 
ist  hier  ein  dorischer  TriglypheniVies.  Dem  oberen  Wandtheil  entspricht  dagegen, 
im  Höhenverhältnis  mehr  mit  den  römischen  gemalten  Wänden  übereinkommend 
als  mit  der  Ära  Pacis,  ein  Durchblick  in  weiter  zm^ückliegende  Säulenhöfe  und 
Hallen.  An  jeder  Seite  des  Saales,  der  mit  7-50  X  8-oo"'  nahezu  die  Größe  des 
Altarhofes  der  Pax  hatte,  wiederholt  sich  also  ziemlich  genau  dieselbe  Gliederung, 
welche  die  Frontwände  des  Augusteischen  Marmorbaues  erhalten  hatten:  jede 
Wand  dreitheilig  in  der  Breite,  zweigetheilt  in  der  Höhe,  zwischen  Sockel  und 
Gebälk.  Diese  letztere  Theilung  bewirkt  hier  der  Triglyphenfries.*)  Die  reichlich 
lebensgroßen  Figuren  von  Göttern  und  Menschen,  welche  in  die.se  i^heinarchitektur 
hineinge.malt  sind,  haben  für  den  Vergleich  mit  der  Ära  Pacis  nur  insofern  Be- 
deutung, als  sie  vor  der  Wand,  die  ja  auch  nirgends  durchbrochen  i.st,  .stehen  oder 
.sitzen,  einzeln  oder  gepaart,  nicht  wie  Statuen,  sondern  wie  lebendig.  Höchstens 
Venus  mit  Amor  im  Arm  (Fig^.  48)  macht  in  der  Zeichnung,  in  der  sie  allein 
sich  erhielt,  fa.st  den  Eindruck  einer  Statue  und  ließe  sich  mit  der  Pax  vergleichen. 
Wie  berechtigt  es  nun  ist,  diese  Scheinarchitektui"  für  eine  Vorstufe  der 
römischen  Wanddecorationen  mit  dem  gesäulten  Mittelbau  zu  halten,  verrathen 
diese  letzteren  überall  durch  Reminiscenzen  der  älteren  Weise,-)  und  an  den 
Wänden  des  Boscoreale-Saales  erkennt  man  es  an  dem  die  niedrige  Wand 
abschließenden  Triglyphenfries,  welcher  aus  dem  ersten  Stil  sich  vererbt  hat.^) 
Überdies  bieten  andere  Zimmer  der  Villa  anders  gehaltene  Decorationen,  die 
einen,  wie  namentlich  die  Wäilde  des  ciibicolo,  den  palatinischen  näherstehend, 
die  andern,  wie  im  tridinio  ordinario  und  im  estivo,  mehr  dem  großen  Triclinium 
ähnelnd.  Diese  bilden  also  den  Übergang  von  jener  älteren  in  Boscoreale  vor- 
herrschenden Decorationsweise  zu  der  jüngeren  der  römischen  Häu.ser.  Eines  aber 
haben  alle  Wände  der  Villa  noch  bewahrt:')  der  untere  Wandtheil  ist  iu  der 

')  Auch  die  Höhenmaße  stimmen   ziemlich  über-  nur  höher  hinauf  verlegt,    Säulen  rückwärtslicgendcr 

ein.  Der  Triglyphenfries  ist  so  hoch  wie  der  Mäander,  Baulichkeiten    hervorragen,    so    .lußcr    in    den    ange- 

die  Wand   darunter   so    hoch  wie  die  Rankenfelder.  führten  auch  M.  I.  Xll   17,   24,   .:i<. 

2)    Dass    ursprünglich    mit    dem    Ornamentband  ')  Mau,  Geschichte  S.   32. 

(dem  Mäander  der  Ära  Pacis)  die  Wand  abschloss,  *)    Eine     Ausnahme     machen     die    Sciteointer- 

ist  noch  daran  zu  erkennen,  dass  darauf  öfter  (wie  in  columnien    der   Hinlerwand   des   citbkolo    (Fig.  4<»'- 

Boscoreale  Fig.  47)    Bilder   in    Rahmen    mit   kleinen  Denn    während    alle    übrigen    Inlercolumnien   dieses 

Klappthüren  stehen.    Mon.  med.  XI   22  f.,  XU  5  a,  Gemaches,   je   vier   der   Seitenwande    Mvei  davon  in 

19,  23;    desgleichen  daran,    dass  häufig   noch  oben,  Fig.  49  rechts  sichtbar)  und  das  mittlere  der  Hinter- 


^'ü-   49      Wandbild   von   Boscorealc. 

ganzen  Ausdehnung  noch  geschlossen;  erst  über  ihn  weg  eröffnet  sich  der 
Blick  auf  Landschaften,  Heiligthümer,  Stadttheile.  Das  Höhenverhältnis  mag  sich 
etwas  verschoben  haben,  die  obere  Decoration  zur  Hauptsache  geworden  sein  und 
die  Hälfte,  ja  scheinbar  noch  mehr  von  der  Wandhöhe  einnehmen:  der  undurch- 
brochene Zusammenhang  der  unteren  Theile  bleibt  in  der  ganzen  Breite  bestehen. 
Seine  Durchbrechung  ist  jedoch  völlig  vorbereitet.  Wo  nicht  Figuren  davor  gemalt 
werden  können  wie  im  grande  triclinio,  begnügt  man  sich  mit  Vasen,  Altären,  mit 
runden  Einfassungen  {piiteal),  in  denen  kleine  Gewächse  oder  Bäume  stehen:  die 
Wand  selbst  wird  vor-  und  zurückspringend,    gerade  oder   gekrümmt  dargestellt. 


wand  (zum  Tlieil  in  Fig.  49  links  sichtbar),  im  unteren 
Theil  Wandscliluss  darstellen  und  nur  darüber  einen 
Ausblick,  scheinen  die  beiden  Seitenfelder  der  Hinter- 
wand (das  rechte  in  Fig.  49  sichtbar)  vom  Sockel 
bis  zum  Gebälk  geöffnet.  Man  beachte  indessen,  dass 


nichts  von  einem  Vorbau  vorhanden,  sondern  die 
Landschaft  zwischen  Pilastern  durch  sichtbar  wird, 
geradeso  wie  in  Fig.  51  die  Odysseebilder  und  in 
Fig.  52  das  Meer.  Das  in  Fig.  48  neben  Venus  Dar- 
gestellte ist  als  Wandbild,  nicht  als  Durchblick  gemeint. 


Fig.   50      Wandbild   im    Neapler  Museum. 

alles  in  dem  Bestreben,  sie  mannigfaltiger,  bewegter  erscheinen  zu  lassen,*)  und, 
was  die  Hauptsache  ist,  in  den  meisten  Fällen  ist  in  der  Mitte  eine  Thür 
gemalt.  Noch  ist  sie  geschlossen  aber  sie  braucht  nur  geöffnet  zu  werden,  damit 
an  Stelle  des  zusammenhängenden  Wandschlusses  im  unteren  Theil,  wie  er  in 
Boscoreale  vorwiegt,  die  in  den  zwei  römischen  Häusern  herrschend  gewordene 
Wandöffnung  im  Rahmen  des  ge.säulten  \'orbaues  trete.  Damit  kommt  der  Gegen- 
satz von  geschlossenen  und  geöffneten  Partien,  statt  früher  übereinander,  nunmehr 
nebeneinander  zur  Geltung. 

Dass  sich  wirklich  in  dieser  Weise  der  Übergang  von  der  einen  ziu"  andern 
Decorationsweise  vollzog,  wird  durch  den  Vergleich  einer  Wand  von  Bo.scoreale  mit 
einer  andern  campani.schen  einleuchtend.  In  Fig.  40  Mitte  =  Barnabei  Tat.  IX  wiril 
über  der  Thür  eines  Thorgebäudes  ein  Rundtempel  im  Säulenhof  sichtbar.  In  unserer 
Fig.  50  =  Mau,  Gesch.  Taf.VlI  erblickt  man  ungefähr  d(Miselben  Rundtempel,  wieder 
mit  einem  andern  Gebäude  daneben,  durch  eine  \\' andöft'nung  mit  gesäultem\'orbau.-) 


')  Dies  Vor-  und  Zurückspringen  yeht  später  auf  =)  Dasselbe  zeigt  sich  beim  Vergleirb  der  reichen 

den   Sockel   über.    Vgl.   Fig.  47  und   50.  Prospecle    des    palalinischen     Hauses    M.   l.    XI     :.? 


Nun  erinnere  man  sich  der  Ikariosreliefs  mit  demselben  Gegensatz  von  Raum- 
schluss  im  unteren,  Raumöffnung-  im  oberen  Theile.  Vor  der  niederen  Wand,  die 
den  Raum  unten  abschließt,  der  feiernde  Dichter  mit  der  Geliebten  auf  dem 
Ruhebett  und  von  rechts  her  Dionysos  mit  seinem  Schwärme  eintretend.  Über 
der  niederen  Mauer  werden  im  oberen  Theil  zurückliegende  (iebäude  sichtbar. 
Derselbe  Gegensatz  wiederholt  .sich  in  den  bekannten  Kitharodenanathemen, 
vor  der  Scherwand  die  Götter,  hinter  ihr  aufragend  der  Tempel.') 

Die  früher-)  hervorgehobene  Verwandtschaft  der  Architekturveduten  mit 
Bühnenwänden  la.sse  ich  auf  sich  beruhen,  weil  sie  für  den  jetzt  genommenen 
Gesichtspunkt  nichts  ergibt.  Nur  das  Vasenbild  des  Asteas  mit  dem  rasenden 
Herakles ä)  darf  hier  nicht  fehlen,  weil  es  die  campani.schen  und  römischen  Wand- 
decorationen sicherer  als  die  eben  genannten  Reliefs  mit  hellenistischer  Kunst- 
tradition verknüpft.  Einerlei  nun,  wie  man  die  Einzelheiten  dieses  Bühnenhinter- 
grundes, denn  nur  ein  solcher  kann  es  sein,  interpretieren  will:*)  die  Ähnlichkeit 
mit  den  einfacheren  Veduten  von  Boscoreale  i.st  nicht  zu  verkennen.  I.st  da  doch 
die.selbe  niedere  Wand,  hier  sogar  mit  dem  Mäander  abgeschlossen,  wie  der 
untere  Wandtheil  der  Ära  Pacis;  wird  doch  hinter  dieser  niederen  Wand  zurück- 
liegende Architektur  sichtbar  gemacht  oder  wenig.stens  ang-edeutet  durch  die 
Men.schen,  die  da  oben  erscheinen;  zieht  sich  doch  über  dem  Ganzen  die  Cassetten- 
decke  hin  wie  in  den  Boscorealebildern. 


mit  dem  pompejanischen  der  Villa  (Fig.  49,  ganz 
entsfirechend  auch  auf  der  gegenüberliegenden  Wand). 
Dort  gehen  dieselben  bis  unten  herunter,  da  die 
Scheinwand  durchbrochen  ist;  hier  werden  sie  unten 
durch  die  Scheinwand  mit  ihrer  Thür  abgeschnitten. 

')  Auch  das  lateranische  Dichterrelief  (Heibig, 
Führer  I  -  n.  684)  gehört  hierher,  obgleich  die  be- 
kränzte Wand —  ein  Lieblingsmotiv  des  zweitepStils  — 
nicht  Raum  lässt,  darüber  andere  Gebäude  zu  zeigen. 
Auf  dieser  Wand  jedoch  stehen  Vasen,  die  ihren 
Abschluss  sinnfällig  machen,  und  am  rechten  Ende 
erscheint  neben  dem  Wandabschnitt  ein  Rundbau 
wie  in   den  oben  angeführten  Beispielen. 

'^)  Ära  Paci<i  S.  219.  Vgl.  Puchstein,  die  griech. 
Bühne   .'^.    22  ff.,   besonders  S.    36. 

^)  Jahrbuch  Igoo  S.  59  ff.  (Bethe)  und  I901  S.  27 
(Dörpfeld).  Bethe  erkennt  in  dem  Hintergrund  der 
Handlung  eine  Bühne,  d.  h.  die  Auläenansicht  eines 
Hauses,  Dörpfeld  will  das  Innere  eines  Hauses  sehen. 
Schon  die  Ähnlichkeit  des  andern  Asteasbildes  mit 
Bühnendarstellung  (Dörpfeld-Reisch,  griech.  Theater 


S.  317)  entscheidet,  trotz  aller  Verschiedenlieit  jener 
tragischen  und  dieser  komischen  Bühne,  für  Bethe. 
Ist  der  Herakles  mit  seinem  Federhelm  offenbar 
bühnenmäßig,  und  zwar  italisch  costümiert,  so  hat 
der  Vasenmaler  sicherlich  auch  das  Haus  nicht  nach 
der  Wirklichkeit,  sondern  nach  conventionellem 
Schema,  wie  es  die  Bühne  darbot,  gegeben.  Für 
eine  Bühnenansicht  sind  auch  die  oben  sichtbaren 
Figuren  beweisend.  Desgleichen  die  Ähnlichkeit  der 
Bühne  des  Thonreliefs  S.  Angelo  (Bethe  S.  61).  Den 
Kindermord  auf  die  Bühne  zu  bringen,  widerstritt, 
wie  Dörpfeld  richtig  bemerkt,  dem  Geiste  der  grie- 
chischen Tragödie  und  speciell  dem  Euripideischen 
Drama.  Es  ist  jedoch  nur  zu  wahrscheinlich,  dass 
die  vermuthlich  hier  wie  in  ähnlichen  Fällen  voraus- 
zusetzende unteritalische  Bearbeitung  des  Dramas  für 
die  derberen  Sinne  der  Italiker  gerade  das  vor  die 
Bühne  brachte,  was  das  feinere  Empfinden  der 
Griechen  dahinter  verwies  und  nur  erzählt  vertrug. 
■*)  Sind  die  Säulen  oben  niedrig  zu  denken,  so 
vergleiche  man   Mau,  Geschichte  Taf  I  h — d. 
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5.  Scherwände  und  Schranken   in  alter  Architektur. 

Wo  anders  werden  wir  nun  den  Ursprung  dieser  ni(Mlrig-en  Scherwände  zu 
suchen  haben  als  zwischen  Säulen  oder  Pilastern?  \'ic!lleicht  wäre  die  Bühne  noch 
ferner  im  Auge  zu  behalten;  denn  bei  ihr  bewerkstelligten  Stützen  mit  eingefalzten 
Holztafeln  den  Raumabschluss,  und  in  etruskischen  Darstellungen  sahen  wir  (S.  34 
und  Fig.  2  1)  über  .solchem  Getäfel  bald  die  Zu.schauer  und  Kampfrichter  sitzen, 
bald  die  agierenden  Personen  auftreten.  Auch  spätere  Wandgemälde  zeigten 
uns  Figuren  oder  was  son.st  den  Blick  anziehen  .sollte,  bald  unten  vor  dem  Raum- 
schluss,  bald  oben  darüber,  im  offenen  Raum.  Aber  die  Form  der  antiken  Bühne 
ist  noch  zu  sehr  umstritten,  um  .sich  auf  widerspruchslose  Thatsachen  berufen  zu 
können. 

Man  kennt  die  Balustrade  der  pergameni.schen  Stoa.  Oft  müssen  Personen 
über  ihr  den  Untenstehenden  sichtbar  geworden  sein,  wie  die  Figuren,  welche  an 
der  Porta  Marzia  in  Perugia  über  den  Gittern  zwi.schen  d(;n  Pilastern  erscheinen.') 
Von  außen  lehnen  die  Klagefrauen  des  sidonischen  Sarkophags  gegen  die  Schranken 
des  Heroons.  An  einem  südru.ssi.schen  Holzsarkophag  d(!s  vierten  Jahrhunderts 
waren  über  den  vergitterten  Schranken  der  Intercolumnien  ganze  P'iguren  ange- 
bracht.-) Schranken  in  großem  Stil  haben  Koldewey  und  Puchstein  zwischen  den 
Riesensäulen  des  Zeu.stempels  von  Akragas  nachgewiesen;  Steinschranken  auch 
zwischen  den  Innensäulen  eines  Tempels  (F)  von  Selinus/)  und  hier  endlich  wird 
wohl  ersichtlich,  dass  der  Umweg  zur  Ära  Pacis  zurückführt.  Denn  diese  Selinunter 
Schranken  sind  nicht  glatt,  sondern  in  deutlicher  Erinnerung  an  Holzgetäfel  in 
wechselnd  erhöhten  und  vertieften  Streifen  abgetheilt,  dem  zwischen  Pilastern 
eingefügten  Plankenzaun  der  Pax  nicht  unähnlich.  Auch  in  der  Calla  des  Zeus- 
tempels in  Olj'mpia  blieben  Spuren  von  .Stein(?)schranken  jederseits  zwischen  der 
dritten  bis  fünften  Säule,  von  denen  wir  jedoch  Näheres  nicht  wis.sen. 

Umso  wichtiger  sind  uns  die  Schranken  zwischen  den  Thronbeinen  des 
Zeusbildes.*)  Einerlei,  aus  welchem  Stoff  der  Thron  aufgebaut  war:  für  die  Idee 
eines  solchen  mus.ste  Holz  das  maßgebende  Material  sein;  und  soweit  wir  eine 
Vorstellung  von  ihm  zu  gewinnen  vermögen,  weist  er  mit  dem  Aufbau  der  Ära 
Pacis  und  den  vorbesprochenen  gemalten  Fa9aden  überraschende  Ähnlichkeit  auf. 

')   Pergamenische    .Stoa   bei    Springer-. Michaelis,  unten   in   der  pompejanisclien  Sclieinporlicus,  Mazois 

Handbuch''  S.  132    Porta  .Marzia,  Rom.  Mitth.  l8<)7,  H  37,  I    und  danach  Puchstein,  liricch.  Bühne  .S.  3.;. 
S.   iyq_  ■")  .S.  Koldewey  und  Puchstein,  firicch.  Tempel, 

2)  S.  Petersburger  Comple-raidu  1875  Titelblatt.  .Xkr.igas  S.   16  f.,  Sclinus  S.  117. 
Die    Schranken    sind    von    gleichem    Aussehen    wie  *)   Vgl    \<i'nn.  Milili.    l8f|K.  S     lio 

Petersen,  Ära  Pacis  Augustae, 
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Die  Beine,  wegen  der  Niken  daran  von  quadratischem  Durchschnitt/)  stehen  wie 
Pilaster  an  den  vier  Ecken  des  quadratischen  Throngrundrisses.  Zwischen  die 
Beine  eingefügte  Schranken  verhinderten,  in  den  inneren  Raum  einzudringen.-) 
Diese  Schrankenwände  waren,  nach  ihrer  Verzierung  mit  je  drei  Bildern  des 
Panainos  zu  schließen,  dreigetheilt  wie  die  Frontwände  des  Augusteischen  Altar- 
hofes. Man  möchte  also  die  Schranken  ähnlich  denen  im  Tempel  von  Selinus  denken 
mit  drei  eingetieften  Feldern  zwischen  „trennenden  pilasterähnlichen  Streifen". 
Über  diesen  bemalten  Schrankenwänden,  deren  zweifigurige  Gruppen  wir,  unge- 
achtet aller  Stilunterschiede,  mit  den  Gruppen  vor  den  niedrigen  Scheinwänden 
des  Boscorealesaales  vergleichen  dürfen,  lagen  die  Riegel,  xavöve?,  von  Thronbein 
zu  Thronbein  reichend,  wie  die  Ornamentbänder  der  Ära  Pacis  oder  der  Schein- 
wände von  Pilaster  zu  Pilaster.  Und  wenn  auf  den  Riegeln  des  Zeusthrones 
Statuen  standen,')  so  waren  die  vSchrankenwände  auch  hier  wie  in  Boscoreale  mit 
diesem  Bande  abgeschlossen. 

Wie  in  Boscoreale  sah  man  endlich  auch  über  den  Schrankenschluss  hinweg 
in  den  freien  Innenraum,  sah  wie  dort  auch  hier  vSäulen,  die  Säulen  nämlich, 
welche  den  Sitz  des  Gottes  stützten.  In  den  Architekturbildern  suchte  man  den 
oberen  Abschluss  der  niederen  Wand  ersichtlich  zu  machen  durch  .scheinbar 
darauf  stehende,  bekrönende  Dinge,  Triptychen  (s.  Fig.  48),  Masken,  Körbe,  Vasen, 
auch  Statuen,  diese  freilich  mei.st  karyatidenartig  mit  weiter  oben  folgenden  Bau- 
gliedern in  Verbindung  gesetzt.  Da  sind  denn  die  Durchblicke  in  die  rückwärts 
gelegenen  Säulenhallen  die  Hauptsache,  daher  der  Schmuckaufsätze  wenige;  am 
Zeusthron  dagegen,  wo  es  die  stützenden  Säulen  eher  zu  verdecken  galt,  waren 
die  auf  die  Riegel  gestellten  aYaX|j.a-ca  die  Hauptsache;  dass  die  Säulen  trotzdem 
sichtbar  blieben,  ist  verständlich,  und  Pausanias  sagt  es  ja  auch  ausdrücklich. 

Das  Wesentliche,  was  beide  Constructionen,  die  wirkliche  des  Thrones,  die 
nachgeahmte  der  Wanddecorationen,  verbindet,  ist  die  Raumöffnung  im  oberen, 
der  Raumschluss  im  unteren  Theil. 

Dieser  Gegensatz  war  bei  wirklichen  Schranken  .selbstverständlich;  zwischen 
den  Pteronsäulen  des  Selinunter  Tempels  waren  thatsächlich  unausgefüllte  Öffnungen; 
ebenso  vermuthlich  in  den  Cellaintercolumnien  von  Olympia.  Anderswo  hat  man 
diese  Leeren  mit  Figuren  zu  füllen  versucht,  so  beim  Zeusthron.  Auch  werden 
die  colossalen  Atlanten  in    den  Intercolumnien  des  Zeustempels  von  Akragas  von 

')  Vgl.  Fr.  Hauser,  Jahrbuch   1889,  .S.   259.  ^)    Statuen,    nicht   Reliefs    vor    allem    wiederum 

'^)  Die  ip6|iaxa  xpouov  to£x(i)v  itsitotYjnäva  können        wegen  der  Niken  an  den  Thronbeinen,  deren  unten, 

an  sich  so  gut  hölzern  wie  steinern   sein.  wo  die  .Schranken  anstießen,  je  zwei,  oben  vier  waren. 


Koldewey  und  Puchstein,  obwolil  aus  tektonischcu  Gründen  als  HochrelLefs  an 
schließenden  Wänden  ausgemeißelt,  doch  treffend  folg-cndermaüon  verstanden: 
„Unten  hohe  Schranken  zwischen  den  Säulen,  darüber  eine  ideale  Öffnung  und 
innerhalb  derselben  —  einer  der  wirkungsvollsten  Gedanken  d(-r  antiken  Baukunst  — 
die  38  Riesen  von  7-50'"  Höhe  aufrecht  stehend  und  das  Gebälk  stützend."  Schein- 
öffnungen mit  Dreifüßen  in  Relief  statt  wirklicher  Dreifüße  in  wirklichen 
Öffnungen  sieht  man  über  den  sehr  hohen  Schranken  zwischen  den  Säulen  des 
Lysikratesdenkmales,')  ein  deutliches  Vorspiel  der  dr(!i  Jahrhunderte  späteren 
Scheinwirkungen  campanisch-römischer  Wanddecorationen. 

6.  Ergebnis  für  den  Fries  der  Ära  Pacis. 

Aber,  wird  man  fragen,  ist  ernstlich  daran  zu  denken,  dass  der  Fries  der 
Ära  Pacis  nicht  als  verzierter  Wandschluss,  sondern  als  ein  mit  Kränzen  oder 
Figuren  theilweise  ausgefüllter  Rahmen  verstanden  werden  sollte? 

Erinnern  wir  uns  zunächst,  dass  die  Idee  einer  festen  Einhegung  des  Heilig- 
thums  im  unteren  Theile  der  Marmorwand  derb  und  klar  ausgesprochen  worden 
ist  diirch  ein  Ornament,  das  im  italischen  Süden  (Selinus)  wie  im  Norden  (Etrurien) 
schon  im  sechsten  Jahrhundert  in  Gebrauch  war.  An  der  Außenseite  ist  dieser 
Zaun  zwar  von  anmuthigeu,  blütenreichen  Ranken  überwachsen  und  verdeckt, 
doch  ohne  dass  die  Idee  des  Geheges  dadurch  aufgehoben  oder  auch  nur  ge- 
schädigt würde.-')  Der  obere  Abschluss  durch  das  Mäanderband  ist  dann  draußen 
kräftiger  als  drinnen  betont,  Gleichheit  aber  auf  beiden  Seiten  hergestellt. 

Darüber  sind  innen  Fruchtguirlanden  in  plastischer  Körperlichkeit  ange- 
bracht, gleichsam  eine  Versteinerung  und  Verewigung  der  vergänglichen  Kränze, 
welche  das  Heiligthum  an  Festtagen  schmückten.  Aber  keineswegs,  wie  man 
glauben  möchte,  als  an  der  Mauer  entlang  aufgehängt!  Gerade  in  Augusteischer 
Zeit  und  vielleicht  früher  schon  wollte  man  derartige  Zierden  gleichsam  im 
offenen  Räume  schwebend  verstanden  wi.ssen  und  bemühte  sich  durch  sinnige 
Einfälle  diesen  Schein  zu  erwecken  und  zu  steigern.  Am  Grabmal  der  Julier  von 
S.  Remy    werden    sie    von    fliegenden   Amoren    getragen    und    sind    imr   mit  den 

';  Von    Koldewey   und    Puclistein    a.  a.  O    ver-  ßl  aiil  piilis  sl,iliili:>    mit  ciB(jefloclilcnem   Gestrüpp 

glichen.  Vgl.  Springer-Michaelis,  Handbuch«  S.  128.  aiil   latis  perforatis    d  per   ea  fonimiiia   Imieclis 

■-)  Es  ist  die  Verbindung  der  zwei  ersten  Arten  loiigiiris  fcrc  biiiis  aiil  tcriiis   —    dies    in    Fig.  49 

von  Zäunen  bei  Varro  R.R.  I  14  K.  dem  naturale  ...  zu  sehen.  ICs  ist  begreiflich,  dass  man  den  lebendigen, 

qtwd  opseri  solet  virgultis  ani  spinis,  der  nicht  ver-  nicht  verbrennbaren  Zaun  außen  um  den  an<lcrii  Kl'U-. 

brennt  und  der  secunda  saepcs  agreslis  e.  ligno  .  .  .  wie  vielleicht  auch  Kumaios  Ihat  ;   10  il 
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Enden  an  den  Hckijilastern  befestigt,  so  dass  diese  Eckpilaster  also  mit  dem 
Gebälk  scheinbar  einen  offenen  Rahmen  bilden,  während  in  den  oberen  Stock- 
werken an  gleicher  Stelle  wirkliche  Raumöffnung  ist. 

Auch  in  den  Augusteischen  Architekturveduten  sind  die  beliebten  Festons 
fast  ausnahmslos  mit  dem  sichtlichen  Bemühen  gemalt,  sie  in  gleicher  Weise 
schwebend  erscheinen  zu  lassen.  Unter  allen  bisher  publicierten  Beispielen  finde 
ich  nur  eines  (Barnabei  a.  a.  O.  S.  41),  wo  der  Kranz  zweifellos  an  einer  Wand 
hängt.  Wo  sonst  eine  Wand  hinter  dem  Kranze  sichtbar  wird,  war  der  Maler  darauf 
bedacht,  vor  allem  den  Abstand  des  Kranzes  von  der  Wand  sinnfällig  zu  machen.') 
Bei  den  prächtigen  Festons  des  palatinischen  Hauses-)  wird  diese  Idee  verstärkt 
durch  Pansmaske,  Korb  und  Krummstab,  alles  Raum  heischende  Gegenstände, 
die  deshalb  unten  daran  gebunden  sind.  Man  wird  also  auch  die  flatternden 
Bänder  an  den  Festons  der  Ära  Pacis  nicht  als  künstlerische  Phrase  auffassen 
dürfen,  sondern  als  Versinnlichung  des  Lufthauches,  der  durch  den  offenen  Rahmen 
streicht  und  mit  den  Bändern  spielt. 

Ein  besonders  lehrreiches  Gegenstück  zu  den  Festons  der  Ära  Pacis  bietet 
das  große  Peristyl  der  Villa  von  Boscoreale,-')  dessen  wirklichen  Säulen  andere, 
an  die  Wand  gemalte  entsprechend  gegenüberstehen.  Diese  sind  oben  verbunden 
durch  effectvoll  gemalte  Fruchtkränze,  die  sich  von  Capital  zu  Capital  schlingen, 
unten  durch  gemalte  Schranken,'')  während  im  letzten  Scheinintercolumnium  ein 
Tisch  darge.stellt  i.st,  besetzt  mit  Vasen  und  anderen  Kampfpreisen:  also  wieder 
Raumschluss  unten,  Raumöffnung  oben  in  Farben  vorgespiegelt,  und  die  an  sich 
nicht  genügend  darstellbare  Luft  durch  den  Kranz  anschaulich  gemacht. 

Danach  werden  die  Schalen  und  Stierschädel  der  Ära  Pacis  uns  nicht 
nöthigen,  die  gleiche  Auffassung  ihrer  Festons  aufzugeben.  Die  Schalen,  deren 
Befestigung  ohnehin  der  Phantasie  überlassen  bleibt,  mag  man  wie  oscilla  auf- 
gehängt, die  Stierschädel  am  Gebälk  befestigt  denken:  ähnlich  wie  in  der  Schein- 
architektur bei  Mau  Taf  V,  VI,  die  auch  eines  der  nicht  seltenen  Beispiele  eines 
frei,  ohne  Wand  darunter  und  darüber,  liegenden  Gebälkes  darbietet,  wie  das 
der  Ära  Pacis  nach  obiger  Idee  sein  würde.') 

')  Wie  z.  B.  im  Hause  del  laberinto  Mau  Taf.  III  zwisclieu    den    Pilastern    unten    gemalte    Schranken, 

oder  in   dem  des   Gavius   Rufus  Taf.  IV,  darüber  Ausblick  in   einen  Park  wie  in  der  Villa  der 

-)  Photographie  Moscioni  4282 — 4284.  Ahnlich  Livia;  höher  von  Pilaster  zu  Pilaster  sich  schlingende 

in  der  sahi  degli  instruiiienti  miisiccili  in  Boscoreale  Kränze  und  hier  der  Luftraum  durch  Vögel  anschau- 

(Barnabei  a.  a.  O.  S.  38  und  S.  37).  lieber  gemacht,  die  sich  auf  den  Kränzen  niederlassen. 

')  Barnabei   a.  a.  O.  S.  21  ff.  mit  Fig.  5   und  6.  ■         5j    Vgl.    die    Dioskuren-5oxavcc,    Rom    Mittheil. 

*)  Ein  ähnliches  Beispiel  bietet  die  S.  153,  2  I900  S.  43  fF.  und  die  S.  147,  3  angeführten  Bei- 
angeführte   Scheinporticus     im    Hause     des    Sallust:  spiele  aus  Wandmalereien. 


7.   Das  Ergebnis  für  den   Autienfrics. 

Um  nun  für  die  rechte  Auffassung  des  Außenfrieses  den  .Stand|)unkt  zu 
g-ewinnen,  erinnern  wir  uns,  dass  nicht  nur  die  menscliUchen  Gestalten,  sondern 
die  wann  immer  von  der  Malerei  herübergenommenen  landschaftlichen  Zuthaten 
an  Gebäuden,  Bäumen,  Felsen  u.  s.  w.,  kurz  alles,  was  das  Relief  behandelt  und 
vorführt,  sich  nicht  in  der  bloßen  Form  des  weißen  Marmors,  vielmehr  von  Farbe 
belebt  und  dem  Schein  der  Wirklichkeit  angenähert  darstellte.  Daraus  scheint 
zu  folgen,  dass  der  Beschauer  nach  des  Künstlers  Absicht  auch  hier  Wirklichkeit 
vor  Augen  zu  haben  sich  einbilden  sollte,  trotz  der  hohen  Lage  des  Dargestellten. 
War  man  ja  doch  von  der  Bühne  her  an  eine  solche  gewöhnt. 

Erinnern  wir  uns  weiter,  dass  Wickhoff  die  beiden  Innenbilder  des  Titus- 
bogens,  die  kaum  weniger  hoch  dem  Beschauer  gegenübenstanden,  ohne  nähere 
Begründung,  in  derselben  Weise  auffasst:  ')  „ein  Rahmen  öffnet  sich,  und  durch 
ihn  sehen  wir  auf  den  Triumphzug,  der  vorüberschreitet.  Wir  sollen  glauben,  dass 
die  Menschen  sich  da  vor  uns  bewegen,  wir  sollen  nicht  mehr  an  Gemälde 
erinnert  werden,  sondern  die  Plastik  soll  mit  ihren  Mitteln  das  erreichen,  was 
eine  ganz  ausgebildete  Malerei  erreicht,  den  Eindruck  völliger  Illusion."  Es  soll 
nun  keineswegs  geleugnet  werden,  dass  dieses  Ziel  in  den  Reliefs  des  Titu.s- 
bogens  in  höherem  Maße  erreicht  ist  als  in  dem  Augusteischen  Friese  —  jede 
Zeit  hat  dafür  ihren  eigenen  Maßstab  — ;  ein  principieller  Unterschied  aber,  wie 
ihn  Wickhoff  behauptet,  besteht  weder  in  dieser  noch  in  anderer  Hinsicht 
zwischen    der  Kunst    des  Titus   und    der  des  Augustus.-)     Reliefs,  die  noch  mehr 

')  Wiener  Genesis  S.  44.  Titusbojjcns  (»estellt,  „im  echten  Steinstil  aus  Blöcken 

2)  Meine  Bewunderung  fiir  Wickhoff's  geistvolle  gearbeitet,  deren  ursprüngliche  Oberfläche  oben  und 

Skizze    kann    mich    nicht   abhalten,    auf  zwei  unlie-  unten    am   Rande    bewahrt   ist  u.  s.  w."     Gaiu  dns- 

griindete    Aufstellungen    desselben    hinzuweisen,    die  selbe  Verfahren    ist    eben    auch    an    der  Ära   Pacis 

mit  den  hier  erörteten  Fragen  eng  zusammenh.ingcn.  beobachtet,   und   an   dem  Augusteischen    Relief  von 

Die  erste  ist  die  wiederholt  vorgetragene  Behauptung,  Ravenna  hat  Conze  'ein   Relie(    von  S.  Vitale  S.  6) 

dass  die  Reliefs  der  Ära  Pacis  (wie  auch  die  Panzer-  dasselbe  anschaulich  gemacht.     Am  Friesblock   VIII 

figuren  des  Augustus  von  Priraaporta)  zwar  in  Marmor  ladet  die  Fußplatte  innen  o-oö"  aus,  ungefähr  soviel 

ausgeführt,   aber   wesentlich  Thonplastik    seien:    auf  wie  die  Festons;  außen  jetzt  noch  0-12"',  einst  mehr, 

die    Fläche   aufmodelliert    zuerst   eine    Reihe    flacher  und  das  Relief  etwa  01 5"". 

Figuren,  auf  diese  dann  eine  andere  in  runderer  Der  zweite  Punkt  ist  Wickhofl's  scharfsinnig  aus- 
Körperlichkeit; und  S.  26  wird  dann  zur  Bestätigung  gedachte  Theorie  von  der  an  der  Ära  Pacis  erst  h.ilb. 
auf  die  Überlieferung  von  Pasiteles'  Thonplastik  bei  am  Titusbogen  dann  völlig  zur  Wirkung  gebrachten 
Plinius  XXXV  J56  hingewiesen  Was  Wickhoff  Berechnung  des  Schattens,  den  die  Figuren  auf- 
unter Thonstil  versteht,  wird  S.  43  klar:  in  Gegen-  einander,  nicht  auf  den  Relielgrund  werfen  .sollen, 
satz  zur  Ära  Pacis,  „wo  die  Nachahmung  ...  die  volle  Dass  die  Schattenwirkung  an  den  vier  Seiten  der 
plastische  Wirkung  verdarb",  werden  die  Reliefs  des  Ära  Pacis.  an  den  zweien  des  Titusbogcns  nie  gleich 
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als  die  vom  Titusbogen  beanspruchen,  für  ein  Stück  in  Ralimen  gefasster  Wirk- 
lichkeit zu  gelten,  sind  die  vom  Julier denkinal  von  S.  Remy.  Denn  hier  wird  die 
Idee  des  freien  Raumes  innerhalb  des  Rahmens  eben  durch  die  von  Amoren 
über  den  Köpfen  der  Kämpfenden  getragenen  Kränze  verstärkt.  Und  diese 
Reliefs,  mit  ihrer  stark  entwickelten  Tiefenrichtung  und  ihrem  malerischen 
Charakter  mehr  hellenistisch  als  specifisch  römisch,  sind  älter  als  Augustus. 

An  den  architektonischen  Perspectiven  des  frühen  ,zweiten'  Stiles  habe  ich 
nachgewiesen,  wie  gerade  für  den  Wandtheil,  welchen  der  , Fries'  an  der  Ära 
Pacis  einnimmt,  zwischen  den  oberen  Enden  der  Pilaster  unter  dem  Gebälk,  die 
Idee  einer  Raumöffnung  innerhalb  des  architektonischen  Rahmens  seit  längerer 
Zeit  bestand  und  verwertet  wurde.  Bestätigten  das  für  den  Innenfries  die  Kränze, 
so  soll  es  jetzt  für  den  äußeren  zunächst  durch  ein  paar  gemalte  Friese  Augustei- 
scher Zeit  einleuchtend  gemacht  werden. 


i'i«. 


Odvsseelandschaft  von   Esnuili 


Man  sehe  die  berühmten  Odysseelandschaften  vom  Esquilin,  von  denen  Fig.  51 
das  Laistrygonenabenteuer  nach  Springer-Michaelis''  S.  324  wiederholt.')  Hier  er- 
schienen die  Irrfahrten  des  Odysseus  auf  landschaftlichem  Hintergrunde  fast  genau 
in  derselben  Höhe  über  dem  Boden,-)  in  gleichem  Hölienmaß  (r6o™  gegen  i"55"'), 
wie  der  Ära  Pacis-Fries,  und  nicht  anders  als  dieser  zwischen  den  oberen  Enden 


sein  konnte,  ist  klar.  Auch  an  demselben  Relief 
war  sie  zu  verschiedenen  Tageszeiten  ungleich.  Un- 
vermeidlich war  es,  dass  zu  Zeiten  Schatten  auf  den 
glatten  Grund,  d.  h.  auf  die  Luft  l'ielen,  vgl.  Taf.  III. 
.S.  42  glaubt  Wickhoflf  den  kleinen  Fries  von  Per- 
gamon  von  einer  Halle  überdeckt,  weil  er  der  auf 
die  Landschaft  fallenden  Schatten  wegen  „die  Sonne 
scheuen  musste".  Beim  Titusbogen  dagegen  soll  die 
volle    Sonnenbeleuchtung    eine    Hauptsache    für    die 


Wirkung  sein.  Leider  waren  die  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse gerade  die  entgegengesetzten:  die  Titus- 
reliefs  liegen  unter  einem  Gewölbe,  der  Telephosfries 
war  ungedeckt. 

')  In  Farben  herausgegeben  von  Woermann,  die 
antiken   Odysseebilder  Taf.  II— IV. 

-)  Von  mir  nachgewiesen,  Ära  Pdcis  S.  213, 
bestätigt  von   Mau,   Rüm.   Mittheil.   1895   S.   231. 
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von  g-emalten  Pilastern.  Diese  Pilastcr  bilden  mit  dem  Gnmiildc  und  gewiss  auch 
mit  der  unteren  Wand  (über  die  man  leider  nichts  weiß)  einen  Rahmen,  durch 
welchen  man  —  wiederum,  sagen  wir,  trotz  der  hohen  Lage  —  in  die  freie  Natur 
hinauszublicken  glauben  soll.  Durch  zwei  Kunstmittel  hat  der  Maler  diese  seine 
Absicht  klargestellt.  Erstens  nämlich  sind  die  Pilaster  als  dojjpelte  gemalt,  wie 
sie  es  an  der  Ära  Pacis  ja  wirklich  sind,  einer  an  der  Innen-,  einer  an  der 
perspectivisch  für  die  Vorstellung  angedeuteten  Außenseite  der  Wand,  geradeso 
wie  es  bei  den  nicht  von  einem  Bogen  überwölbten  DurchbHcken  Augusteischer 
Wanddecorationen')  der  Fall  ist.  Und  ebenso  wie  in  diesen  Beispielen  ist  auch 
bei  den  Odysseebildern  der  innere  Pilaster  in  hellem,  der  äußere  in  dunklem  Ton 
gemalt,  der  letztere  so  des  stärkeren  Contrastes  halber,  in  welchem  dazu  die  lichte 
Landschaft  draußen  steht.  Zweitens  sind  die  Linien  und  Farbentöne  rechts  und 
links  von  jedem  Pilaster  wie  zusammengehörig,  so  dass  sie  als  durchschnittene  Theile 
eines  weitausgebreiteten  einheitlichen  Ganzen  erscheinen;  man  soll  .sie  als  con- 
tinuierlich  und  nur  für  das  Auge  durch  die  Pilaster  durchbrochen  verstehen.  Nun 
i.st  wohl  klar,  dass  diese  Durchblicke  durch  den  oberen,  gleichsam  offenen  Wandtheil 
durchaus  der  älteren  Weise  des  zweiten  Stiles,  die  S.  150  an  den  Wänden  von 
Boscoreale  nachgewiesen  wurde,  gemäß  sind.  Was  z.  B.  in  Fig.  48  die  Durchblicke 
auf  die  Säulenhallen  über  dem  Triglyphenfries,  oder  in  Fig.  49  die  architektoni- 
schen Prospecte  rechts  und  in  der  Mitte  sind,  das  waren  in  dem  Hause  am 
Esquilin  die  Odysseelandschaften.  Eben  weil  man  aber  schon  bald  an  dem  hohen 
Augenpunkt  dieser  Durchblicke  Anstoß  nahm,  verlegte  man  sie  dann  von  oben 
nach  unten  und  führte  statt  einer  in  der  Höhe  diu-chgehcnden  Wandöffnung  eine 
oder  mehrere  verticale  ein,  die  in  richtige  Augenhöhe  herabreichen.-) 

IMit  den  Odysseebildern  hatte  schon  Mau^)  eine  Wand  aus  einem  kleinen 
Gemach  in  der  Villa  des  Diomedes  zusammengestellt  (Fig.  52).  Hier  ist  das  Ver- 
hältnis der  Wandtheile,  das  bei  den  Odysseebildern  er-st  erschlossen  werden  musste, 
größtentheils  gegeben:  unten  Wandschluss  zwi.schen  den  Pilastern,  nicht  hoch, 
mehr  Sockel  als  Scherwand,  aber  da  mindestens  die  Basen  der  Pila.ster  fehlen, 
auch  nicht  in  ganzer  Höhe  erhalten  (und  in  Fig.  52  unten  noch  mehr  beschnitten). 

')  Mon.  ined.  XII  23  und  Fig.  49  f.  der  Ära  Pacis  gcm.ilt,  was  den  Odysseelandschaften 

^)  Das  war  sehr  nahegelegt  schon  durch  solche  näher  steht,  wie  z.  B.  die  mit  Maskcngnippen  wcch- 

Ausblicke,    die  wie  Fig.  4g,  52  (vgl.  S.  14g,  4)    bis  selndcn  Landschaften  M.  I.   XII  ;,  cinzu  XI  44  und 

zum  Sockel  herabreichten.  die     monochromen     Friese    über    den     palatinischen 

')  Geschichte  Taf.  VII  oben,  Text  S.  163.  Übri-  Festons  (Moscioni  Pliologr.  42S3  f.).  Ferner  die  kleinen 

gens  ist  auch  an  den  römischen  Wänden  noch  manches  eingerahmten  Bilder  XII  ja,   17,   lg,  hier  besonders 

über  dem  Ornamentband,  also  an  Stelle  des  Frieses  die  rechts  im   Beitraum  gemalten,   23  und  24. 
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Fig.   52      Wandbild   der  Villa  des   Diomedes   in   Pompei. 


An  diesem  unteren  Wandschluss  ein  Weclisel  von  hellen  und  dunklen  Quadern, 
dem  Streifenwechsel  unseres  Plankenzaunes  zu  vergleichen.  I.st  es  doch  auch 
g-anz  so,  als  ob  die  zwei  großen  Blütenranken,  die  scheinbar  ohne  Grund  und 
Zusammenhang"  von  den  beiden  Pilastern  her  in  das  Bild  hineinwachsen,  üppige 
Schösslinge  wären  von  einem  die  Außenwand  überziehenden  und  dort  an  den 
Pilastern  emporrankenden  Schlinggewächse.  Jedesfalls  sollen  auch  sie,  ebenso 
wie  sonst  häufig  hängende  Kränze  oder  Masken,  die  Idee  des  freien  Ausblicks 
eindrücklicher  machen.')  Auch  hier  übrig-ens  wieder  der  Contrast  zwischen  den 
dunklen  Außenpilastern  und  dem  lichten  Glänze  der  Natur:  bläuliche  Meeres- 
fläche, auf  welcher,  von  Delphinen  und  Hippokampen  getragen,  Nereiden  gaukelnd 
ihre  Kreise  ziehen. 

Der  Ai'a  Pacisfries  hat  nun  also  denselben  Platz  am  Bau,  in  der  gleichen 
Umrahmung  von  Pilastern,  Gebälk  und  unterem  Wandschluss.  Noch  größer  freilich 
wäre  die  Übereinstimmung  mit  den  in  Vergleich  gezogenen  Beispielen,  wenn 
der  Figurenfries    innen,    nicht    außen    angebracht    wäre.-)     Anderseits    leuchtet 

^)  Eine  der  gewohnten  Gedankenlosigkeiten  des       durch   die  Figuren   decken  läßt, 
ausführenden   Malers  ist,   dass   er  Theile   der  Ranken  -)   .Sähe   man   ihn    draußen,    so    ergäbe    sich   eine 
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ein,  dass  der  Fries  zum  grüßten  Tlieil  \'()ryänj.-c  cnthäll,  die  nicht  wie  jene 
Nereiden  oder  Odysseusabenteuer  in  der  Ferne  zu  denken  sind.  Vielmehr  mussten 
hier  Anschauung  und  Raumbewusstsein  das,  was  außerhalb  des  Heiligthums 
vorgeht,  auch  an  der  Außenseite  dargestellt  zu  sehen  verlangen,  und  namentlich 
konnte  die  fortschreitende  Bewegung  vom  Ausgangspunkt  her  l)is  zum  Eingange 
der  Ära  Pacis  nur  hier  verständlich  werden.  Blieb  es  d<jch  auch  der  Phantasie 
des  von  außen  gegen  die  Marmoreinfassung  blickenden  Beschauers  freigestellt, 
die  Festzüge  und  .selb.st  die  übrigen  Scenen  im  Freien  sich  bewegend  oder  exi- 
stierend zu  denken.  Auch  am  Julierdenkmal  sah  man  die  vier  Kampf-  und  Jagd- 
bilder an  den  Außenseiten  und  doch,  wie  bereits  bemerkt  ward,  gleichsam  in 
den  freien  Raum  hinausprojiciert. 

Lassen  sich  aber  unsere  Friesbilder  überhaupt  inhaltlich  mit  den  Odyssee- 
bildern und  den  Nereiden  vergleichen?  Von  einem  wenig.sten.s,  von  der  Tellus 
mit  den  Aui-ae,  wird  das  niemand  bestreiten.  Was  aber  bei  diesem  zutrifft,  muss 
auch  von  den  andern  gelten,  und  zu  den  Heiligthümern  des  Mars  und  der  Magna 
Mater  (Taf  III)  bieten  die  Architekturprospecte  von  Boscorealc  und  dem  Palatin 
(vgl.  Fig.  50  ff.),  zu  der  Cultushandlung  am  Tellusaltar  die  Uurchblicke  des  Traste- 
verehauses  genügende  Analogien.')  Ein  Blick  auf  die  Zusammenzeichnung  in 
Fig.  31   .S.  78  wird  dies  unmittelbar  erläutern. 

8.  Der  Rankenzaun. 

Die  Marmoreinfriedung  der  Ära  Pacis  ist  also  durcli  ihren  Schmuck  zur 
Hälfte  negiert.  Denn  in  ihrem  oberen  Theile  blieb  von  der  Einhegung  für  die 
Idee  nur  der  Rahmen  übrig,  innerhalb  dessen  innen  die  Kränze  zu  schweben, 
außen  die  Festzüge  sich  zu  bewegen  schienen.  In  wirksamem  Gegensatz  dazu 
war  im  unteren  Theile  die  abschließende  Function    der  Wand   betont,   zumal   im 

merkwürdige    und    doch    aus   dem    oben  dargelegten  über    dem    Boden,    vgl.    z.    B.    Mon.  iiicä.   d.    Iiisl. 

Zusammenhang  völlig    begreifliche  Übereinstimmung  1  32  f.  und  V  iG,  Am.  IJenkm.  II  42;  drittens,  dass 

mit  der  in  Fig.  21   angedeuteten  etruskischen  Wand-  öfters  unterhalb  des  Figurenstreifs  Pflanzen  und  Gc- 

verzierung.  büsch    den    untern   Wandlhcil  füllen,    so  namentlich 

Ohne  hier  auf  eine  Vergleichung  mit  etruskischen  in  der   toinba  dci   iori  Ant.   Denk.    II  41;    viertens, 

Grabmalereien    überhaupt    eingehen    zu    wollen,    sei  dass  sogar  gemalte   Säulen  an  den  Ecken  neben  der 

doch  kurz  bemerkt,  dass  in  vier  Punkten  die  Deco-  horizontalen    auch    die    verticilc    Gliederung   glcich- 

ration    der    Pa.x-Einfriedung    mit    den    Grabkammern  machen,  so  in  der  lomba  delle  I.ioncsse  Ant.  Dcnkra. 

merkwürdige  Übereinstimmung  zeigt.  Diese  sind  erstens  II  42  und  42  a  q  und   10. 

die  Gliederung   in    Seitenfriese   und    Kurzstücke,  be-  ')  Z.  B.  Barnabei  a.  a.  O.  Taf.  IX  Mitte  =  S.  79 

sonders    der    Eingangsseite    (z.   B.  Canina,    Etruria  (unsere  Fig.  49),  auch  S.  74,   endlich  S.  75  und  die 

maiit.  II  81);    zweitens  die  Höhe  des  Figurenfrieses  S.   147,   3   angeführten   Beispiele  und  unsere  Fig.  50. 

Petersen,  Ära  Pacis  Augustae.  -' 
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Inneren,  wo  das  Bedürfnis  am  fülilbarsten  war.  Das  ist  in  so  einfacher  Weise 
geschehen,  dass  an  eine  übertragene  Kunstform  nicht  gedacht  zu  werden  braucht, 
obschon  Analogien  im  Osten  keineswegs  fehlen.  Wer  weiß,  ob  die  gewählte 
Form  nicht  im  letzten  Grunde  auf  Pfahlbauten  und  Terremare  zurückgeht.  Ist 
doch  gewiss  ein  starker  italischer  Einschlag  auch  in  dem  Rankenzaune  aui3en 
anzuerkennen,  nicht  insofern  nur,  als  Varro  (S.  35  und  141)  uns  zu  dem  todten 
auch  den  lebendigen  Zaun  kennen  lehrte. 

Italischer  Wirklichkeitssinn  hat  nicht  bloß  in  späteren  Zeiten  bewunderungs- 
würdige Pflanzenbilder  geschaffen,')  vielmehr  schon  früh  eingewirkt,  um  dem 
aus  griechischer  Kinist  überkommenen  vegetabilischen  Ornament  einen  Tlieil 
seiner  Stilstrenge  zu  nehmen  und  den  so  mannigfach  conventionellen  Ranken 
und  Blüten  ein  mehr  natürliches,  freieres  Wachsthum  zu  verleihen.  Ein  Geschmack, 
der  die  mannigfaltigen  Früchte  der  Festons  so  naturgetreu  bildete,  der  in  der- 
selben Epoche  den  ganzen  botanischen  Reichthum  eines  Parkes  an  die  Wände 
der  Villa  ad  gallinas  malte,  ^)  der  endlich,  nach  griechischem  Muster  freilich,  das 
Sumpfgewächs  zu  Füßen  der  Tellus  sprießen  Heß,  konnte  nicht  umhin,  zwischen 
die  Phantasiegewächse  des  Blütenzaunes  einzelne  Züge  einzustreuen,  die  durch 
ihre  Eigenart  abstechen  und  sich  durch  Naturwahrheit  auszeichnen. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Akanthoskelche  und  die  aus  ihnen  aufsteigenden 
Stengel,  die  Rankenwellen,  die  Art  ihrer  Verzweigung,  die  Deckblätter  über  den 
Abzweigungen,  die  Canelierung-  der  Stengel,  die  Palmetten  und  andere  Blüten- 
formen schon  im  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  von  griechischer  Malerei  und  Plastik 
erfunden  oder  entwickelt  und  vielfach  auf  Vasen,  an  Krönungen  von  Tempeln  und 
Stelen,  an  Marmorsimen  und  Friesen  dargestellt  wurden.'')  Friese  und  Simen  be- 
günstigten das  Fortranken  in  die  Länge,  Krönungen  und  Capitäle  das  Empor- 
wachsen aus  einer  Haujjtpflanze.  Zum  Überspinnen  größerer  Flächen,  wie  es  an 
der  Decke  des  Orchomenischen  Schatzhauses  schon  mit  Spiralen,  den  Vorläufern 
der  Ranken,  versucht  war,  bot  die  Architektur  kaum  Gelegenheit,  wenn  schon 
an  Säulenhälsen  und  Friesen  sich  die  Rankenbänder  zu  beträchtlicher  Höhe 
entwickelten.*)  Das  ungewöhnlich  reiche  Capital  von  Eleusis  am  Propylon  des 
Appius  Claudius  Pulcher'')  ist  der  Ära  Pacis  schon  sehr  zeitnah. 

Breitere  Entfaltung-,   ein  förmliches  Wuchern    der   mit  Palmetten   gekrönten 

')  Vgl.    naraenüich    den   von   Rosen   umrankten  ^)  Vgl.  A.   Riegl,    .Stilfragen  und  Meurers  lehr- 

Candelaber,  den  Durm,  Baustile  II  S.  272,  und  Wick-  reiche  Studie  im  Jahrbuch   1896  S.  II7  ff. 

hoff,  Wiener  Genesis  .S,  34  f.,  abbilden.  ■•)  S.  Meurer  a.  a.  O.  Fig.   29  ff. 

-)  Vgl.  Ant.  Denkm.  I  T.  11,   24,  60  und  Rum.  ■')  Springer-Michaelis  Handbuch  "  S.    134.     Vgl. 

Mittheii.   1890  S.  78.  CIL  III  547  und  Bulla,  d.  Inst.   1S60  S.  225. 
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Ranken,  geht  von  dem  Henkolansatz  g-riechisctuu-  Schalen,  Aniplioren  unil 
Hydrien  aus.^)  Da  überwachsen  die  Ranken,  nach  dem  alten  PrinciiJ  noch  g-e- 
staltet,  doch  nun  aufwärts  zugleich  und  seitwärts  sich  entwickelnd,  zuletzt  den 
ganzen,  nicht  vom  figürlichen  Schmuck  eing(;nommencn  GetälJkörper.-)  Das 
vollendetste  Beispiel  in  kunstreicherer  Technik,  bemerkenswert  auch  wegen  der 
symmetrisch  angeordneten  Vögel,  die  gleich  den  Schwänen  der  Ära  mit  er- 
hobenen Flügeln  auf  den  Ranken  sitzen,  ist 

die   schöne  Silbervase  von  Tschertomlik.^)  ■-      *    ^^ 

Diese  reichen  Rankengeschlinge  vererben 
sich  auf  die  gjoßgriechischen  Gefäl3e.  Hier 
behalten  sie  die  alte  Stilisierung,  aber  wie 
sie  immer  schematischer  und  lebloser  wer- 
den, entsteht  neben  ihnen  eine  andere  Art 
von  Ranken-  und  Blütenschmuck,  der  für 
die  Schulter  und  den  Hals  der  großen  Pracht- 
gefäße ebenso  typisch  wird,  wie  es  die  alten 
Henkelpalmetten  an  ihrem  Platze  gewesen 
waren,  die  neben  jenen  neuen,  reicher  aus- 
gestatteten zu  bestehen  fortfahren.  Die  ge- 
meinsame Abstammung  beider  kann  man 
nicht  bezweifeln.*)  Es  ist  jedoch  nicht  bloß 
eine  neue  Zeit,  sondern  auch  der  neue  Boden 
Italiens,  auf  welchem  sich  die  alte  Ranke 
in  reicherem,  üppigerem  Wachsthum  ent- 
faltet. Namentlich  wird  jetzt  vorherrschend  das  Motiv,  einen  centralen  Blütenkelch 
mit  einem  Kopf  oder  ganzen  Figuren  zu  krönen,  diese  meist  geflügelt,  um  die 
schwanken  Stengel  nicht  zu  sehr  belastet  erscheinen  zu  lassen. 

Gleicher  Zeit  und  Kun.stübung  entstammt  auch  ein  Relieffragment  aus 
Ceglie,  vor  einigen  Jahren  in  Brindisi  in  Nervegnas  Besitz,  dem  auch  die  photo- 
graphische Vorlage  zu  Fig.  53  verdankt  wird.  Aus  weißem  Kalkstein  gearbeitet, 


Kclieffragmcnt  aus  CeMie. 


')  Winter,  die  Henkelpalraette  auf  altischen 
Schalen,  Jahrbuch   1892  .S.    105. 

2)  Vgl.  z.  B.  Gerhard,  Apul    Vasen  XIII  f. 

^)  Petersburger  Coinpte  ■  reitdn  1S64  Taf.  I, 
Springer-Michaelis"  S.  291.  Man  vergleiche  damit 
den  Augusteischen  Silberkrater  von  Hildcsheim,  jetzt 
bei    Pernice    und    Winter,    Hildesheimer   Silberfund 


Taf.  XXXIII. 

')  Mehr  noch  die  alten  Palmeltcnblütcn  findet 
man  z.  B.  Gerhard  Apul.  Vasen  II,  IV.  Die  neue, 
natürlichere  Blütenform  und  reicheres  Gerankc  zeigen 
I,  III,  V,  VI,  und  den  weiteren  Fortschritt  lassen 
Gerhard,  Griech.  Mystericnbilder  Taf.  IV  un.l  VIII 
unschwer  erkennen. 


i64 

noch  0-58'"  hoch,  0-47'"  breit,  wird  die  dünne,  offenbar  für  eine  Verkleidung  be- 
stimmte Platte  einst  mindestens  i  '"  breit  und  kaum  viel  weniger  hoch  gewesen 
sein.  Die  zierliche  Arbeit  darf  man  noch  dem  vierten  Jahrhundert  zuschreiben, 
namentlich  wegen  der  feinen,  noch  nicht  knabenhaften  Bildung  des  groß- 
beschwingten Eros.  Leicht  und  graziös  hat  er  sich  auf  einer  der  Spiralen,  deren 
charakteristische  Schrägansicht  ihre  Breite  anzeigt,  niedergelassen')  und  blickt 
nach  einem  irgendwie  aus  den  Ranken  hervorkommenden  Greifen  um.  Gewiss 
entsprach  diesem  Eros  ein  anderer  linker  Hand.  Der  Mittelkelch  wächst  aus 
dem  centralen  Akanthos  hervor,  zieht  sich  zunächst  zusammen,  um  sich  dann  zu 
einem  weiteren  Blütenkelch  zu  entfalten,  der  vermuthlich  einen  weiblichen  Kopf, 
also  wohl  den  der  Aphrodite,  trug.  Wie  nahe  die  Zeichnung  dieser  Ranken,  be- 
sonders der  schräg  gesehenen  Spiralen,  der  ganze  Wuchs,  auch  die  Blüten  dem 
Halsschmucke  der  großgriechischen  Prachtgefäße  '*)  steht,  wird  angesichts  der 
Ranken  der  Ära  Pacis  erst  recht  einleuchtend.  Die  große  Fläche,  welche  diese 
zu  bedecken  hatten,  musste  einen  anderen  Wuchs  bedingen.  vSie  konnten  nicht 
mehr,  wie  an  den  Prachtgefäßen  und,  soviel  zu  sehen,  genau  so  auf  der  Relief- 
platte von  Ceglie,  alle  direct  aus  einem  Kelch  hervorgehen.  Der  griechisch- 
römische Künstler  ließ  von  dem  großen  Akanthoskelche  eine  Ranke  nach  alter 
Weise  ausgehen,  diese  am  Boden  entlang  rollen  und  aus  ihren  Windungen 
andere  nach  oben  aufsteigen.  Und  um  der  Idee  des  Zaunes  gemäß  die  ganze 
Fläche  zu  füllen,  ließ  er  in  reichlich  phantastischer  Weise  Ranke  aus  Ranke 
und  sogar  eine  Blüte  aus  der  anderen  hervorwachsen.  Auch  darin  freilich  waren, 
wie  die  Tarentiner  Vasen  zeigen,  andere  vorangegangen.  Eroten,  Phantasie- 
geschöpfe überhaupt  sind  verbannt,  nur  die  Schwäne  Apollos  erinnern  an 
die  Flügelwesen  der  Prachtgefäße.  Außer  ihnen  sind  Schlangen,  Eidechsen, 
Vöglein,  und  wenn  wir  die  Rankenpfeiler  hinzunehmen,  Adler  und  Eulen  mit 
ihrer  Beute  als  lebende  Geschöpfe  da;  diese  alle  aber  in  ihrem  ganzen  Thun 
und  Erscheinen  ebenso  naturgemäß  wie  die  Schwäne  symbolisch  und  conven- 
tionell.  In  diesem  Gegensatze  bekunden  sich  zwei  verschiedene  Bildungsprincipien, 
die  sich  auch  im  Rankenwerk  selbst  miteinander  abfinden.  Das  eine  ist  das 
griechische  Erbtheil,  ein  nach  strengen  Stilgesetzen  von  der  Phantasie  geformtes 
Gewächs,  das  im  Laufe  der  Zeit,  allerdings  auch  von  griechischer  Kunst  schon, 
mit  immer  mehr  durch  Naturbeobachtung  gewonnenen  Elementen    ausgestattet^) 

')  Plato,    Symposion    c.    18    am    Ende:     &5    ä"äv  jederseits    des  Kopfes    ein   Eros    stehend,    aber    mit 

6i>av8-f;s    TE    xal   sümSv);   toTto;   f/,    ivxaOS)-«   vtal   l'C;et  denselben  Spiralen  hinter  sich. 

("Epiog)  y.al  |j.£V£t.  ^)  Vgl.  dafür  besonders  Meurers  Studie  a.  a.  O. 

2)  Vgl.  Gerhard,  Griech.  Mysterienbilder  Taf.  III:  S.  132  f.,   135,   138  ff.   und  besonders    145  ff. 
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und  wirklichem  (Jewachs  iingpnäh(!rt  war.  Das  andere  ist  eine  unmittelbare 
Hingabe  an  die  Natur,  der  Versuch,  noch  weit  energischer  das  stilisierte  Kunst- 
■gewächs  zu  einem  natürlichen  umzubilden  oder  mit  getreulich  nach  der  Wirk- 
lichkeit wiedergegebenem  zu  verquicken.') 

Auf  das  Stilisierte  braucht  nicht  hingewiesen  zu  werden;  was  sich  dem 
Auge  eher  entzieht,  sind  die  trotz  aller  Phantastik  an  wirkliche  Pflanzen  ge- 
mahnenden Züge:  die  mit  unregelmäßigen  Krümmungen  aufsteigenden  nicht- 
centralen Blütenstile;  die  an  langen,  fadendünnen  Stengeln  hängenden  Blüten, 
die,  wo  sie  nicht  der  Flächenfüllung  zuliebe  sich  frei  tragen  müssen,  über  .stärkere 
Zweige  gelegt  sind;  die  mannigfaltigen  Formen  der  Blüten  und  besonders  ihre 
freien  Drehungen  und  Biegungen  aufwärts,  abwärts,  nach  vorn  schräg  oder  grad 
sich  öffnend  oder  zum  (jrunde  abgekehrt.  Eine  naturwahre  Einlage  und  symbolisch 
zugleich  waren  die  Lorbeerkränze  (S.  24).  Das  Merkwürdig.ste  dieser  Art  ist  die 
kleine  blühende  Winde,  die,  man  weiß  nicht  woher,  wie  ein  Parasit  plötzlich  sich 
um  den  starken  Rankenstengel  von  Block  C  (Fig.  13)  windet.  Da  ist  Phantastik 
und  Wirklichkeitsbild  greifbar  ineinander  geschlungen. 

9.  Der  Parthenonsfries  als  Vorbild. 

Die  xlnordnung  der  Festzüge  im  Friese  hat  aber,  auch  abgesehen  von  dem 
S.  153  ff.  entwickelten  Gesichtspunkt,  eine  weit  zurückreichende  Vorgeschichte.  Sie 
ist  zweifellos  durch  das  große,  schon  mehrfach  genannte  Vorbild  des  Parthenon.s- 
frieses  angeregt.  Nicht  in  unfreiem  Gei.ste  aber  ist  der  Künstler  ihm  gefolgt, 
sondern  mit  Geschick  hat  er  der  Gliederung  des  Baues  seine  Ideen  eingefügt, 
kaum  größer,  wenn  er  die  Architekturform  selbst  erdachte,  als  wenn  er  sich  einer 
gegebenen  anpasste. 

Am  Parthenon  umschlang  der  Fries  wie  ein  Band  das  ganze  Tempelhaus 
innerhalb  der  Ringhalle.  An  keiner  Stelle  unterbrach  ein  architektonisches  Glied 
den  Festzug,  der  als  ein  doppelter,  d.  h.  zweimal  wesentlich  derselbe,  von  der 
Hinterseite  des  Tempels  her  an  beiden  Langseiten  herumgeführt  war.  Weil  der 
Tempel  seine  Rückseite  dem  Burgeingang  zukehrte,  sollte  der  Zug  zuletzt  an 
der  Frontseite  anlangen  und  dort  haltmachen.  An  der  Hinterseite  also  spaltete 
er  sich,  doch  nicht  in  der  Mitte,  sondern  das  Auseinandergehen  verbirgt  sich 
an  der  Südwestecke  des  Tempelhauses.  Vorne  dagegen  ist  die  Doi)i)elung  oflFen 
vor  Augen  gestellt  und  in  genialer  Weise  zu  einer  symmetrischen  Composition 

')  Beide  Richtungen   sind  scharf  gegeneinander  jjestelU  in   Wickhofis  .Studie 
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benutzt.  (Tleichsam  in  einer  vSchleife  sind  hier  die  Enden  der  wie  ein  Band  um 
den  Tempel  .sich  windenden  Züge  vor  der  Stirn  des  Hauses  verknüpft.  In  der 
Mitte  einen  sich  die  abgelösten  Spitzen  beider  Züge  soeben  zu  einer  centralen 
Gruppe,  die  in  die  Cella  eintritt.  Ihrer  Wiederkehr  harren  draußen  in  ruhiger 
Haltung  die  Vordermänner  der  Züge,  und  zwischen  den  Eingetretenen  und  den 
draußen  Harrenden ')  sitzen  als  unsichtbare  Zuschauer  die  (jötter:  zwei  Gruppen, 
die  das  Aug^e  schon  nach  ihrer  Anordnung  unschwer  zur  Einheit  zusammenfasst, 
umsomehr  also,  da  jede  einen  Theil,  fast  darf  man  sag-en  die  Hälfte  einer  Zwölf- 
götterversammlung enthält. 

Auch  an  der  Ära  Pacis  war  der  Festzug,  wie  wir  sahen,  gedoppelt,  aber  in 
der  Hauptanlage  beidemal  derselbe.  An  zwei  Punkten  nun  vornehmlich  hat  der 
Schöpfer  des  römischen  Frieses  den  athenischen  zum  Vorbild  genommen,  vorne 
und  hinten.  Auch  er  hat  an  der  Vorderseite  Götter  als  unsichtbare  Zuschauer 
den  nahenden  Zügen  entgegensehend  dargestellt,  aber  sie  blieben  durch  die  den 
Fries  unterbrechende  Thür  g-etrennt.  So  fehlte  hier  der  eigentlich  verbindende 
Mitteltheil,  der  Knoten  der  Schleife,  und  erheblich  schwerer  war  es,  die  jederseits 
der  Thür  zunächst  befindlichen  Götter  zur  Einheit  zusammenzufassen,  selbst  wenn, 
wie  fast  selbstverständlich  ist  und  vS.  124  so  vorausgesetzt  ward,  auch  hier  er.st 
beide  Gruppen  zusammen  eine  Göttereinheit  ausmachten. 

Was  dem  Künstler  an  der  Front  der  Marmoreinfassung  durch  die  Architektur 
derselben  verwehrt  war,  die  vollendete  Verknüpfung  der  beiden  Züge,  das  gelang 
ihm  umso  glücklicher  an  der  Rückseite,  wiederum  in  Anlehnung  an  Pheidias, 
aber  doch  nicht  ohne  Originalität.  Eine  ideale  Götterdarstellung  setzte  er  in  die 
Mitte  ein,  dreitheilig  wie  am  Parthenonsfries  die  Mittelgruppe  mit  den  zwei 
Götterreihen.  Jener  entspricht  die  Tellus  mit  den  Kindern,  in  denen  sich  schon 
die  Zweiheit  der  Züge  ankündigt,  wie  sie  in  den  Mittelfiguren  über  der  Thür 
des  Parthenon  noch  nachklingt.  Die  göttlichen  Aurae  sodann  sind  für  den  soviel 
kleineren  römischen  Fries,  was  die  sechs  Götterpaare  am  Parthenon:  sie  bilden 
eine  Einheit  durch  Gleichheit  des  Wesens  und  der  Beziehung  zur  Tellus;  sie 
sind  zwei  für  das  Auge;  und  nach  entgegengesetzter  Richtung,  wie  die  zwei 
Festzüge,  richten  sich  ihre  Träger. 

Wie  viel  Eigenartiges  und  Neues  bietet  die  Composition  nun  doch  bei  aller 
Abhängigkeit  (vgl.  Fig.  31  S.  78).  Tellus,  an  die  sich  der  Cultus  der  Pax  anschloss, 

')  Man  thut  vielleicht  besser,  nicht  genauer  be-  S.  iqo  sagen  wollen.  Das  kann  zur  Unterstützung 
stimmen  zu  wollen,  wo  sie  sitzen,  üass  sie  drinnen  seiner  Deutung  der  Diphrophoren,  als  brächten  sie 
sitzen,  wird   man    schwerlich    mit  P'urtwängler  MW.        Sitze  für  die  Götter,  nicht  dienen. 


■67 

steht  auch  in  der  SchildcM-ung-  des  Frieses  als  Aiisg-ang  des  Festes  da.  Doch  nicht 
die  Festzüg-e  selbst  lässt  der  Küiistkn-  nun  unmittelbar  an  das  g-roßc  Centralbild  der 
Rückseite  anschliei3en.  Von  dem  idealen  Naturbilde,  in  welchem  lebendige  Götter 
eines  freien  Daseins  genießen,  werden  wir  durch  sinnvolle  und  beziehungsreiche 
Mittelglieder  in  die  menschliche  Sphäre  hinübergeführt.  Auf  der  rechten  Seite, 
wo  der  Anschluss  erhalten  und  das  Fehlende  mit  genügender  Sicherheit  ergänzt 
werden  kann,  sieht  man  sich  aus  der  weiten,  groi3en  Welt  in  ein  begrenztes  städtisches 
Local  versetzt,  darin  statt  der  lebendigen  Götter  ihre  von  Menschenhand  errich- 
teten Cultusstätten  stehen,  auf  dass  die  Menschen  ihnen  nahe  zu  kommen  ver- 
mögen: der  Altar  ebenderselben  Tellus  auf  den  Carincn,  das  Tempelchen  der 
Penaten  auf  der  Velia,  am  Abhang  des  Esquilinus.  Auf  der  anderen  Seite,  nach 
der  oben  S.  69  ff.  begründeten  Vermuthung,  stellte  sich  Vesta  dar,  die  der  Tellus 
im  Wesen  nahverwandte,  in  ihrem  mit  hochheiligen  Cultusmalen  gefülltem  Heilig- 
thum;  ob  Bild,  ob  lebendige  Göttin  lässt  der  Rclieftypus,  den  wir  von  der  Ära 
Pacis  entlehnt  glaubten,  unentschieden;  neben  ihr  die  ihrem  Dienst  geweihten 
Jungfrauen.  Dann  erst,  hinter  .stattlichen  Tempeln  wie  verschwindend,  die  Letzten 
der  Festzüge,  die  an  diesen  Gotteshäusern  vorbeigezogen  sind  und  auf  den  Seiten- 
wänden erst,  den  ganzen  Fries  füllend,  sich  entfalten. 

Die  verbindenden  kleineren  Bilder,  die,  so  wie  sie  hier  stehen  und  verwendet 
sind,  etwas  ganz  Neues  und  für  dies  Heiligthum  und  diesen  Fries  erfunden  sein 
müssen,  sind  gewissermaßen  ein  Ersatz  für  dasjenige,  was  die  Panathenäen-Pompe, 
trotz  ihrer  soviel  größeren  Länge,  so  reich  imd  mannigfaltig  macht,  so  frei  hält 
von  ermüdender  Eintönigkeit.  Einen  wie  geringen  Theil  nur  der  Langseiten 
nehmen  am  Parthenon  die  würdigen  Männer  der  Euandrie  ein;  und  wie  viel  mehr 
Abwechslung  ist  auch  in  ihre  Reihe  durch  das  von  Wickhoif  so  wohl  gewürdigte 
natürlich  menschliche  Gehaben  hineingebracht.  Man  vergleiche  damit  die  Dignität 
der  römischen  Ritter  und  Senatoren,  d(;ren  keiner  sich  auf  der  Straße  seinen 
Kranz  zurechtrückt,  und  die  nicht  aussehen,  als  ob  sie,  durch  irgend  etwas 
erschreckt,  in  Unordnung  gerathen  könnten.  Ein  Zweifel  ist  freilich  erlaubt,  ob 
die  Römer  in  Wirklichkeit  so  gleichmäßig  ihre  Würde  wahrten,  und  cbcnst) 
anderseits,  ob  die  athenischen  Archonten,  Rathsherren  und  namentlich  die 
Leiter  des  Zuges  wirklich  in  so  freier  Natürlichkeit  sich  bei  dem  größten  Feste 
zeigten.  Vermuthlich  ließ  man  nur  dem  Künstler  in  Athen,  wo  alles  künstlerisch 
empfand,  soviel  freiere  Hand  als  in  Rom,')  die  Menschen  mehr  in  ihrem  wahren 
Wesen  zu  zeigen,  uneingeschränkt  durch  Sitte  und  Regel. 

')  Eine  Parallele  bietet  die  strenge  Gepflogcnbcit       nicht  gefallen  darzustellen,  wovon  griccliisclicr  Walir- 
römischer    Kunst    in    Schlachtdarstcllungen,    Römer       heitssinn  durchaus  abweicht. 
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Um  ein  Element  ist  der  römische  Fries  reicher  als  der  athenische,  um  die 
Kinder,  und  diese  bring-en  mehr  als  einen  heiter  anmuthigen  Zug  in  das  sonst 
so  feierliche  Bild.  Etwas  ganz  Neues  ist  sodann  das  zwar  auf  wenige  Köpfe  be- 
schränkte, aber  wirksam  angebrachte  Publicum  (Taf  VI  2  ff.).  Denn  für  den  Par- 
thenonsfestzug gibt  es  nur  ideelle  Zuschauer,  nach  denen  Reiter  und  Fahrende 
öfter  den  Kopf  wenden  als  Ful3gänger,  Frauen  niemals,  wie  es  die  römischen 
mehrfach  thun.  Auch  nach  den  Nachfolgenden  sehen  die  Römer  häufiger  um 
als  die  Athener,  die  Motivierung  des  Sichumwendens  fehlt  jedoch  am  athenischen 
Werke  weniger  als  am  römischen.  Nicht  zu  vermissen  war  sie  da,  wo  ein  besonders 
au-sgiebiger  Gebrauch  von  solcher  Bewegung  gemacht  wird.  Im  linken  Zuge 
nämlich  wenden  sich  zwei  nebeneinandergehende  Männer  31,  32  beide  zugleich 
um.  Der  Grund  ist,  dass  sich  eben  jetzt  das  gemischte  Gefolge  von  Frauen  und 
Kindern  anschlielBt.  Am  Parthenonsfries  ist  der  Zug,  vielleicht  der  Wirklichkeit 
gemäiS,  jedesfalls  zu  außerordentlichem  Vortheil  der  künstlerischen  Wirkung,  nicht 
als  ein  gleichmäßig  sich  fortbewegender  dargestellt,  sondern  als  ob  er  aus  ver- 
schiedenen Abtheilungen,  deren  jede  sich  selbständig  organisierte,  sich  eben  er.st 
bildete.')  Dieses  .successive  Sichanreihen  der  einzelnen  Theile  ist  namentlich  beim 
Anschluss  der  Wagen  an  die  Fußgänger  und  wieder  der  Reiter  an  die  Wagen 
in  lebendigster  Weise  geschildert.  Und  damit  hat  der  attische  Mei.ster  noch  ein 
zweites  trefflich  verbunden.  Er  hat  die.se  An.schlüsse  in  beiden  Zügen  verschieden 
dargestellt,  in  dem  rechten  oder  nördlichen  als  eben  erst  sich  vollziehend,  in  dem 
linken  als  bereits  geschehen,  also  hier  einen  etwas  späteren  Moment  als  dort 
zur  Darstellung  gewählt."^)  Auch  dies  hat  sich  der  römische  Künstler  nicht  ent- 
gehen lassen.  Denn  beim  Anschluss  des  freien  Gefolges  20  ff.  im  rechten  Zug 
zeigt  sich  merklich  geringere  Bewegung  als  im  linken.  Das  gleiche  Zeitverhältnis 
zwischen  beiden  Zügen  liegt,  worauf  schon  bei  der  Be.schreibung  S.  126  aufmerk.sara 
gemacht  wurde,  in  den  Kopfstücken  Taf  VII  noch  viel  greifbarer  vor;  links  wird 
der  vStier  noch  harmlos  geführt,  rechts  schon  von  tödlichem  Schlage  bedroht.  Auch 
darauf  wurde  .schon  früher  hingewiesen,  da.ss  von  der  Spitze  des  linken  Zuges 
die  Bewegung  und  Ordnung  der  Paare  anfangs  zunimmt,  später  wieder  nachlässt, 
selbst  das  wohl  eher  dem  athenischen  Mei.sterwerk  als  der  römischen  Wirklichkeit 
entnommen. 

Freilich  mu.ss  der  römische  Fries  hinter  dem  wunderbaren  Leben,  welches 
die  langen  Figurenreihen  des  attischen  durchdringt  und  einem  lebendigen  Or- 
ganismus   ähnlich    enscheinen    lässt,   schon    durch  seine   Reliefbehandlung  zurück- 

')  S.  Petersen,  Kunst  des  Pheidias  S.  282  f.,  297.  -)  Die  Erklärung  dazu:  Kunst  des  Pheidias  .S.2qS. 
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stehen.  An  Stelle  des  aus  der  Zeichnung  hervorgeg-angonen  griechischen  Flach- 
reliefs, das  uns  niemand  besser  verstehen  lehrte  als  Conze,  wie  es  fünf,  sechs  und 
mehr  Figuren  voreinander  vortreten  lässt,  ohne  dass  sie  sich  mehr  als  eine  einzige 
über  den  Reliefgrund  erheben,  hier  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  bei  der  Be- 
schreibung hervorgehoben  wurden,  niu"  die  zwei  Reihen  der  links  und  der  rechts 
Gehenden,  von  ihnen  die  einen  in  flachem,  die  andern  in  hohem  Relief  Also 
um  den  Preis  der  freieren  Bewegung,  des  Lebens  im  ganzen  ist  die  molir  jilastische 
Rundung  und  Körperlichkeit  der  vortretenden  Figuren  erkauft. 

10.  Die  Vorbilder  für  die  kleinen  Fricstheile. 

Wie  am  Parthenon  ist  absichtlich  in  den  langen  Friesen  der  Seitenwände, 
mit  vielleicht  einer  Ausnahme,')  jede  Charakterisierung  des  Ortes  der  Handlung, 
jedes  Beiwerk  von  Architektur  und  Landschaft  vermieden  und  ausschließlich  den 
kleineren  Bildern  der  Frontwände  vorbehalten,  hier  bestimmt,  die  Lücken  zwischen 
den  freier  und  mannigfaltiger  gruppierten  Figuren  zu  füllen,  wie  ja  auch  in 
Metopen  und  Giebeln  des  Parthenon  dies  landschaftliche  Element  nicht  ganz 
fehlt.  Hat  nun  die  Ära  Pacis  und  die  Augusteische  Kunst  mit  einer  .solch  aus- 
führlicheren Darstellung  des  Hintergrundes  und  der  räumlichen  Umgebung  envas 
wesentlich  Neues  geleistet  oder  ist  sie  auch  darin  von  früherem  abhängig?  Die 
Abhängigkeit  der  Augusteischen  Kunst  auch  in  diesem  Punkte  ist  namentlich 
von  Th.  Schreiber,  ihre  Originalität  neuerdings  von  Franz  Wickhoff  verfochten.-) 

Die  attische,  vielleicht  mehr  noch  die  peloponne.sische  Kunst  legte  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Götter,  Helden  und  Menschen  und  das  von  ihnen  nicht  zu 
trennende  lebendige  Geschöpf,  und  je  größer  das  Bild,  desto  ausschließlicher  fast 
gehört  diesem  der  Bildi-aum.  Gelegentlich  durch  die  Handlung  selbst  geforderte 
todte  Gegenstände,  wie  Baum  und  Quelle  im  Partheiumswestgiebel,  Fels  oder 
Baum  bei  Thaten  des  Theseus  oder  Herakles,  bildeii  keine  wesentliche  Ausnahme. 
Schon  etwas  anderes  sind  die  knappen  Andeutungen  eines  großen  Naturbildes 
im    Ostgiebel     des    Parthenon,    eben.so    die    Hügel,    auf   denen    im   Ostfriese    des 

1)  Nämlich  der  .S.  103  angenommenen  .\mleutung.  Augustci-schen    Kunst    in    Bonner   Jahrb.,    Heft   103. 

2)  Vgl.  Schreiber,  die  Grimanischea  Brunnen-  1898  S.  92  ff.  In  .Schreibcr'schem  Sinne  recnp.lu- 
reliefs;  desselben  Hellenistische  Reliefbilder,  die  lierte  Courbaud,  R.i; .■//./  ruw.iii,  u.  5.  w.  S.  233  ff.. 
Alexandrische  Toreutik  und  den  S.  49,  >  citierten  267  ff.  und  auf  dieselbe  Seite  neigte  sich  offenbar 
Aufsatz;  Wickhoff,  Einleitung  zur  Wiener  Genesis.  auch  Conze,  Arch.  Anz.  18.19  S.  18.  Pen  exaclcn 
Sehr  lebhaft  für  Wickhoff  trat  Dragendorff  ein.  Über  Weg  des  EinzelbeNveises  hat  Amclung  beschr.ltcn, 
die    arretinischen     Vasen     und    ihr     Verhältnis     zur  Rom.  Mitlh.    1894  S.  3'5   """l   '901   .S.  258. 
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jTheseion'  die  Götter  sich  als  Zuschauer  niedergelassen  haben.  An  der  Nike- 
balustrade mag-  man  Schiffsprora  und  Tropaia  zum  Nothwendigen  rechnen;  ein 
freieres  Beiwerk,  leider  unkenntlich  und  unsicher  geworden,  wäre  die  Andeutung 
des  Heiligthums,  welche  oben  (S.  103)  zum  rechten  Fries  3  zu  vergleichen  war.') 
Zahlreicher  und  mannigfaltiger  sind  diese  Elemente  im  Fries  des  Lysikrates- 
monumentes  geworden.  Auch  in  der  griechischen  Sculptur  scheint  indessen  das 
enger  begrenzte  Bild,  also  das  Votivrelief,  daneben  auch  das  Grabrelief  und 
mythische  Darstellungen  geringeren  Umfanges,  der  Aufnahme  solchen  Beiwerkes 
günstiger  gewesen  zu  sein.") 

Größere  Neigung,  menschliche  Gestalten  in  reale  Umgebung  hineinzustellen, 
hat,  vom  Homerischen  Schilde  an,  die  Kunst  der  Ostgriechen  gehabt.  Reiche 
Belege  liefern  dazu  die  Friese  von  Gjölbaschi-Trysa  und  vom  Xanthischen 
Nereidenmonument,  Reliefs  von  Tlos  und  Pinara.  Derselben  östlichen  Heimat 
entstammen  ja  auch  der  Nil  und  der  Farnesische  Stier  mit  den  Scenerien  an  ihren 
Basen,  desgleichen  der  kleinere  Fries  von  Pergamon,^)  der  nicht  ohne  Grund 
immer  zuerst  mit  der  Ära  Pacis  verglichen  worden  ist,  schon  wegen  des  starken, 
mitunter  vielleicht  überschätzten  Einflusses,  den  in  künstlerischen  und  wissenschaft- 
lichen Dingen  die  Attalenstadt  auf  ihren  Erben  ausübte.  Diesem  Einfluss  haben 
wir  jetzt  an  der  Ära  Pacis  etwas  genauer  nachzuspüren. 

Wir  sahen  S.  141,  dass  jetzt  der  Vergleich  beider  Altäre  auch  in  den  Maßen 
Berechtigung  hat.  Der  Telephosfries  war  ohne  Zweifel  viel  länger  als  der  Augustei- 
sche,^) hatte  aber  fast  das-selbe  Höhenmaß  (1-58  "  statt  1-55™)  und  war  gleichfalls 
unbedeckt,  also  nicht  anders  beleuchtet  als  dieser.  Er  lag  aber  in  Augenhöhe,  von 
1-36'",  also  nur  etwa  halb  .so  hoch,  doch  nur  deshalb,  weil  unter  ihm  Sockel  und 
Basis  fehlte,  und  der  Untertheil  der  Wand  niedriger  war  (1-38™  statt  1-82'");  denn 
über  ihm  lag  nur  ein  Sims,  wie  über  dem  römischen  Fries  das  Gebälk.  Ob  auch 
der  Telephosfries  wie  durch  einen  Rahmen  gesehen  wirken  sollte,  bleibt  daliin- 
gestellt:  jede.sfalls  war  der  Rahmen  weniger  markiert  als  an  der  Ära  Pacis. 

')  Vgl.  Kekule,  Die  Reliefs  an    der  Balustrade  1900  Taf.XIV),  Elektra  am  Grabe  des  Vaters  genannt, 

der  Atliena  Nike  S.   7   f.  ')    Er    steht    in     dieser    Hinsicht    zum    grossen 

^)  Votivreliefs  hat  Araelung  (S.  70  und  262)  an-  Gigantomachiefries    in  demselben   Gegensatz  wie  die 

geführt;  von  Grabreliefs  vergleiche  man  die  Stele  und  kurzen  Friesstücke  der  Ära  Pacis    zu  den   längeren. 

Stufe    des  Att.   Grabreliefs    Taf.  205    und    211,    auch  *)  Schrader  (Jahrbuch  1900  S.  in)  gelangt  ent- 

204,  186;  den  merkwürdigen  Fels  in  dem  berühmten  weder  zu  65'50"  oder  zu  SgVO"  Länge,  je  nachdem 

Albanischen  Relief  Taf.  247;  beachte  auch  den  Fels-  der  Fries  auf  das  Innere  des  Hofes  beschränkt  war 

boden    auf  den    Kampfbildern    245,   246,    das  Schiff  oder  nicht.  Das  von  H^ron  de  Villefosse  {Acad.  des 

251,  die  Kline  254  u.  s.  w.    Aus  heroischem  Kreise  inscr.d  h.  l.,  C.  R.  1901    p.  823)  glücklich  entdeckte 

seien  die  Odysseus-Penelopereliefs   (Athen.  Mittheil.  Medaillon    bringt    hierfür   wohl   keine    Entscheidung. 


Wirklich  bietet  mm  für  deren  kurze  Friesbilder  der  'I'elephosfrics  ungefähr 
ebensoviel  Verg-leichspunkte  wie  der  Parthenonsfries  für  die  langen.  Einerlei  ob 
der  Schöpfer  des  Ära  Pacis-Frieses  zugleich  der  Architekt  des  Baues  war  und 
die  Gliederung  des  Frieses  an  den  beiden  Fronten  selber  erdachte  oder  ol)  er 
die  Architektur  fertig  vorfand:  ')  jedesfalls  erfüllte  er  an  ihrer  Hand  die  Aufgabe, 
verschiedene  Acte  der  Friedensfeier  in  zeitlicher  Abfolge  nebeneinanderzustellen. 
Die  beiden  Kopfstücke  kann  man  allerding.s,  trotz  der  trennenden  Pilaster,  als 
einheitlich  mit  den  Festzügen  der  Seitenwände  auffassen;  nicht  so  das  Tellus- 
opfer  und  den  Vorgang  im  Hause  der  Vesta.  Dass  die  Zahl  dieser  Voracte  eine 
gering"e  ist,  begründet  keinen  wesentlichen  Unter.schied  zwischen  diesen  Scenen 
und  den  esquilinischen  Odysseebildern,  die  schon  .S.  158  f.  unter  anderem  Gesichts- 
]junkte  mit  ihnen  verglichen  wurden.  In  beiden  Fällen  haben  wir  es  mit  ,conti- 
nuierender',  wie  Wickhoff  es  nennt,  oder  ,erzählender'  Darstellung,  wie  andere  es 
nennen,  zu  thun.  Dafür  war  aber  der  pergamenische  Telephosfries  ein  jedesfalls 
in  Rom  bekanntes  Beispiel.  Denn  in  diesem  Friese  war  die  (xeschichte  des  Helden 
in  einer  langten  Reihe  von  kleinen  Einzelbildern  vorgeführt.  Das  äußerliche 
. INIittel,  die  einzelnen  Scenen  zu  trennen,  ist  im  Teleijhosfries  ein  anderes  als  bei 
den  Odysseelandschaften  und  dem  Friedensfriese,  aber  die  ideelle  Einheit  eines 
räumlichen  Zusammenhanges  ist  hier  wie  dort  vorhanden:  die  größeren  oder 
geringeren  Zwischenräume  überfliegt  die  Phantasie  unbewusst.  In  den  beiden 
römischen  Friesen,  dem  gemalten  wie  dem  plastischen,  gehören  die  trennenden 
Pilaster  zur  Umgebung  des  Beschauens,  aus  welcher  heraus  er  die  Scenen  erblickt; 
am  Telephosfries  dagegen  gehören  die  trennenden  Bäume,  Stelen,  Säulen  (wie 
an  den  Friesen  von  Gjölbaschi-Trysa  und  wieder  an  den  römischen  Triumphal- 
säulen) zu  den  dargestellten  Scenen  selbst.  Diese  .Scenen  aber  bilden  hier  wie 
dort  eine  ideale  Continuität. 

Ein  so  mannigfacher  Wechsel  der  Vorgänge  wie  am  Telephosfriese  spielte 
sich  nun  freilich  an  dem  Friedensfriese  nicht  ab.  Aber  ein  jedes  Element,  welches 
zur  Raumdarstellung  in  dem  Bilde  des  Tellusopfers,  dem  bezeichnendsten  dieser 
Art,  verwendet  ist,  findet  sich  an  dem  Telephosfries  wieder,  so  vor  allem  das 
den  Hintergrund  füllende  Terrain,  sei  es  Hügel,  sei  es  Berg  (5  —  8,  12,  45  ff.  der 
Schrader'schen  Tafel  I  im  Jahrbuch  1 900),  ein  Altar,  wenn  auch  nicht  zur  Opferung, 
sondern  als  Asyl  benützt  (42),  Bäume,  und  zwar  .sowohl  mit  deutlich  gezeichneten 
Einzelblättern,  wie  der  Eichbaum  im  Tellusopfer  (3,  1 2),  als  auch  mit  mehr  illusioni- 

1)  Erwägt   man    die   UnterbrechunR,    welche  die       Pheidiassischen   Vorbildes  verursachte,  so  wird  m.in 
Thür    an    der    Frontseite     seiner    Nach.ihmung     des       dies  leCilerc  wohl  für  das  W.ihrschcinlichcre  hallen. 
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stisch  behandelten  Laiibbüscheln  (4),')  endlich  Heiligthümer  (i,  i  i,  20,  47).  Hier 
aber  wird  man  sich  eines  bedeutsamen  Unterschiedes  bewusst,  der  sich  auch 
bei  späteren  Werken  nicht  verwischt:  dem  griechischen  Künstler  liegt  mehr 
daran,  das  Bild  der  Gottheit  zu  zeigen  als  das  umgebende  Heiligthum  (so  49); 
in  den  meisten  Fällen  stellt  er  sog^ar  nur  das  Bild,  nicht  den  Tempel  hin.  Im 
römischen  Friese  werden  uns  zwar  im  Penatentempel  auch  die  Bilder  sichtbar 
gemacht,  aber  Mars-  und  Matertempel  stehen  verschlossen  da,  nur  die  Giebel- 
figuren bilden  einen  gewissen  Ersatz  für  die  Götterbilder.  Die  Tempel  sind  sogar 
frei  und  unverdeckt  durch  Figuren,  die  etwa  zur  Handlung  gehören  könnten;  sie 
sind  nicht  so  sehr  umgebende  Räumlichkeit,  als  vielmehr  selbst  wesentliche 
Bestandtheile  der  Darstellung:  dem  römischen  Geiste  war  eben  die  Baukunst  weit 
congenialer  als  die  Bildkunst,  soweit  diese  nicht  Porträts  bildete.  Ein  zweites, 
was  ebenfalls  an  diesen  Tempeln  zutage  tritt,  ein  Grundzug,  welcher  der  römischen 
Kunst  stets  verblieb  und  einer  wirklichen  Illusionskunst  starken  Widerstand 
leistete,  ist  das  Bestreben,  alle  einzelnen  Dinge,  auf  welche  es  dem  Darsteller 
oder  dem  Auftraggeber,  wir  können  vielleicht  auch  sagen,  dem  römischen  Volk, 
besonders  ankam,  mit  rücksichtsloser  Deutlichkeit,  selbst  auf  Kosten  der  Harmonie 
des  Ganzen,  sichtbar  zu  machen.  Die  beiden  großen  Tempel,  das  Quadergemäuer 
daran,  der  Kranz  am  Penatentempel  sind  dafür  Beispiele. 

Auch  den  Reliefcharakter  haben  wir  zu  vergleichen.  Das  Flachrelief  war  in 
Griechenland  keineswegs  das  einzige  oder  auch  nur  das  vorherrschende  gewesen, 
da  sich  früh  schon  die  Lust  an  runderer,  mehr  körperlicher  Bildung  auch  auf  der 
Fläche  geltend  machte.  Auf  italischem  Boden,  in  Etrurien  war  es  nur  kurze  Zeit 
in  beschränkter  Geltung;  an  der  Mehrzahl  der  Sarkophage  aus  Stein  und  Thon 
herrscht  der  spätergriechi-sche  Reliefstil  vor,  den  wir  in  Rom  vor  Augustus  am 
Paris-Münchener  Fries  und  am  Grabe  des  Eurysaces  angewandt  finden.  Am 
Friedensfriese  ist  durch  die  besondere  Aufgabe,  in  langer  Reihe  nebeneinander 
Schreitende  darzustellen,  von  denen  naturgemäß  einer  tiefer  im  Grunde,  der 
andere  näher  dem  Beschauer  erscheinen  musste,  die  etwas  conventioneile  Dar- 
•stellung  von  flacher  gehaltenen  neben  runderen  Figuren  entstanden.  In  den 
kleineren  Bildern,  wo  die  Compo.sitionsbeding-ungen  andere  sind,  verschwindet 
jener  .Schematismus  ganz  oder  größtentheils,  wie  er  z.  B.  auch  in  einem  andern 
Augusteischen  Relief,  dem  ravennatischen,  nicht  vorhanden  ist,  da  hier  alle 
Figuren    in    gleich    hohem   Relief  nebeneinander  stehen.     Wo  die  andere  Weise 

')  Diese    sind    h.iufig   in    den    Stucklandschaften       und    Deckenschrauck  Taf.  XII  ff.     Hier   begünstigte 
des  Hauses    bei  der  Farnesina,  Lessing-Mau,  Wand-       freilich  die  Technik  die  flottere  Behandlung. 
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vorherrscht,  wie  in  den  Scntenfricseii,  möchte  man  meinen,  dass  zwei  verschiedene 
Reliefstile,  nämlich  der  des  Flachreliefs  und  der  des  Hochreliefs,  also  etwa  des 
Parthenonsfrieses  und  des  pergamenischen,  miteinander  verbunden  seien.  Aber 
auch  dieser  letztere  bildet  keineswegs  alle  Figuren  in  gleicher  Körperlichkeit 
nebeneinander;  jede  hat  gewisserma(3en  ihr  eigenes  Relief  und  nur  vereinzelt 
findet  man  hoch  und  flach  gehaltene  nebeneinander,  wie  es  an  den  Seitenfriesen 
der  Ära  Pacis  die  Regel  ist. 


11.  Das  Original  des  Tcllusreliefs. 

Das  Tellusrelief  (Taf  III  Platte  X,  XI)  wm'dc  bei  dem  Vergleich  des  Telephos- 
frieses  beiseite  gelassen.  Denn  für  dieses  haben  wir  eine  andere  Parallele,  deren 
richtige  Beurtheilung  für  die  Augusteische  Kunst  von  genereller  Bedeutung  ist. 
Es  ist  das  schon  oben  S.  49,  i  erwähnte  Relief,  das,  in  Karthago  gefunden,  heute 
dem  Louvre  gehört.  Hier  haben  wir  nicht  bloß  mit  Ähnlichkeiten  zu  thun,  sondern 
mit  zwei  Reliefs,  die  mehr  als  die  Hälfte  ihres  Inhaltes  miteinander  gemein  haben 
und  daher  eines  von  dem  anderen  oder  beide  von  einem  dritten  ab.stammen 
müssen.  Früher  ^)  hielt  ich  das  karthagische  (K)  für  eine  verändernde  Nachbildung 
des  römischen  (R)  —  in  diesem  Falle  ergäbe  sich  für  die  Originalität  von  R 
nichts  oder  gar  ein  günstiges  Vorurtheil  —  und  oben  S.  53,  3  habe  ich  bekannt, 
dass  mich  auch  die  Ausführung'en  Schreibers  nicht  vom  Gegentheil  überzeugten. 
Aber  die  Prüfung  eines  Abgusses,  nach  welchem  Fig.  54  gefertigt  ist,-)  hat  mir 
seither  die  Gewissheit  gegeben,  dass  K  doch  älter  als  R  i.st,  und  eine  Vergloichung 
dessen,  was  in  beiden  Reliefs  verschieden  ist,  bestätigt  dies  und  ermöglicht  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  ein  gemeinsames  Original  zu  erschließen. 

Die  Mittelgruppe  der  Tellus  mit  den  zwei  Kindern  und  den  Thieren  ist  in 
K  und  R  so  übereinstimmend,  dass  die  abgebrochenen  Theile  von  R  nach  K 
ergänzt  werden  könnten.  Auf  beiden  Reliefs  gleich  sieht  man  auch  zur  Seite  rechts 
die  Salzflut,  links  den  Süßwasserquell,  der  Gewächs  und  Thiere  nährt,  nur  das 
Gethier  in  K  etwas  reicher  als  in  R.  Oberhalb  des  Wassers  aber  gehen  beide 
Darstellungen  auseinander.  In  R  sahen  wir  S.  52  den  Gegensatz  von  Quell  oder 
Fluss  und  Meer  in  den  Thieren,  Schwan  und  Meerdrache  noch  festgehalten;  in 
den  Aurae  dann  aufgehoben.  Anders  in  K,  wo  der  Gegensatz  größer  und  allein- 
herrschend ist:  das  persönliche  Wesen  links  oben  weiblich,  rechts  unten  männlich. 

')  Ära  Pacis  S.   202.     Mich    bestach    das   Maß-  '•')   Die  Photographie  wird  Prof.   li.  Schwarte  in 

Verhältnis,  da  K   hall>  so  hoch  und  breit  wie  R  ist.       Strassburg  verd.inkt. 
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Wie  weit  der  Gegensatz  auch  in  diesen  Wesen  selbst  besteht,  hängt  von  ihrer 
Erklärung  ab.  Rechts  ist  es  ein  Meergott,  der  sich  mit  halbem  Leibe  aus  den 
Wellen  erhebt,  links  wird  die  Göttin  gleichfalls  nur  mit  halbem  Leibe  sichtbar; 
ihre  Gestalt  erhebt  sich  über  einem  wagrechten  Streifen,  dessen  gekräuselte 
Zeichnung    nur  Gewölk    oder  Bergterrain,    gewiss    nicht  Feuer,    bedeuten  kann.') 


Fig.   54      Relief  von  Karthago  im  Louvre. 

Dieses  Eliminieren  des  Unterkörpers  ist  eine  aus  Polygnotischer  Malerei  her- 
stammende, später  formelhaft  verwandte  Abbreviatur,  um  unvermittelt  in  dem 
oberen  Bildraum  Gestalten  erscheinen  zu  lassen,  bald  im  Himmel  —  dann  bedeutet 
der  abschneidende  Streifen  Gewölk,  bald  auf  Erden  —  dann  bedeutet  er  einen 
Berg-  oder  Hügelrand.^)  Bei  dem  Relief  K  ist  das  eine  so  gut  wie  das  andere 
möglich;    denn    das   weibliche  Wesen,    über    dessen  Kopfe   ein   bogenförmig  ge- 

')  Das  Unding  einer  aus  Flammen  hervorragenden        Gewölk  z.  B.  Lateran  n.  352. 
Verschleierten    widerstritte    der  Sachlichkeit  griechi-  ^)  Ersteres  trifft  bei  Juppiter  zu,  auf  der  Silber- 

scher  Phantasiegebilde.     Plastische   Andeutung   von        schale  von  Aquileja  und  in  der  Schlacht  bei  Tapae  an 
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blähter  Mantel  noch  an  Resten  kenntlich  ist,  und  das  im  linken  Arm  eine  Fackel 
hält,  kann  nur  eine  Lichtg-öttin  sein:  Fackeln,  so  wie  hier  g-ehalten,  dienen  ja 
nur  zum  Leuchten.  Also  Luna,  Selene,  allenfalls  die  Nacht,  Nyx.') 

Was  hat  sich  nun  aber  der  Künstler  bei  dieser  Zusammenstellung-  der  Erd- 
göttin mit  dem  Wassergott  und  Selene  oder  Nyx  gedacht?  Da  die  letztere  nicht 
wohl  als  Luftgöttin  zu  verstehen  ist,  kann  von  drei  Elementen  nicht  die  Rede 
sein.  Eher  von  den  drei  Reichen:  Himmel,  Erde,  Meer,  und  diese  Auffassung 
scheint  sich  dadurch  zu  empfehlen,  dass  die  Fackelgöttin  so  hoch,  der  Wassergott 
so  tief  angebracht  ist.  Aber  wie  viele  Anstöße  bleiben  selbst  dann  noch,  die  uns 
zeigen,  dass  K  nicht  eine  originale  Schöpfung  ist,  für  die  wir  eine  klare  einheit- 
liche Idee  voraussetzen  dürfen,  sondern  vielmehr  eine  durch  Abkürzung  unklar 
g-ewordene  Nachbildung. 

Denn  was  hat  der  so  liebevoll  darge.stellte  Quell  mit  der  Mond-  oder  Nacht- 
göttin zu  thun?  Lst  es  sodann  nicht  ein  empfindlicher  Mangel  an  Gleichgewicht 
in  der  Composition,  dass  dem  Süßwasser  sein  dämonischer  Bewohner  fehlt, 
während  das  Salzmeer  ihn  hat?  Was  i.st  aber  ferner  dieser  Meergott  für  ein 
abnormes  Geschöpf,  ohne  Fischleib  und  Beine,  also  ohne  die  Extremitäten, 
die  ihn  zum  Schwimmen  befähigen?  Statt  dessen  hier  ein  dürftiger  Meerdrache, 
der  nur  eine  weitere  Abnormität  bildet.  Denn  solcher  Reitthiere,  wenn  die  unklare 
Darstellung  so  zu  verstehen  ist,  bedienen  sich  wohl  die  weiblichen,  nicht  aber 
die  männlichen  Meergötter.-)  Das  Seltsamste  ist  aber  die  Umhüllung,  die,  für 
einen  männlichen  Seedämon  überhaupt  ungehörig,  mit  seiner  energischen  Bewe- 
gung unvereinbar  ist.  Hier  endlich  löst  sich  glücklicherweise  der  Wirrwarr:  es 
sind  Theile  von  zwei  verschiedenen  Figiu-en  zu  einer  einzigen  zusammengearbeitet. 
Das  eine  ist  ein  Triton  in  energischem  wohlbekannten  Bewegungsschema,-^)  wie 
ihn  z.  B.  eine  jetzt  isolierte  Figur  in  Parma,  besser  eine  Gruppe  des  Münchener 
Nereidenfrieses  (Fig.  55)  mit  einer  Nereide  verbunden  zeigt.'')  Beidemale  ist  er 
jugendlich,  wie  er  allem  Anschein  nach  auch  in  K  war,  und  ohne  jenes  sonderbare 

der  Trajanssäule  (Cich.  Taf.  XIX),  wo  er  seine  Blitze  stratus  d.  J.,  freilich  ein  unzuverlässiger  Zeuge,  schil- 

gegen  die  Daker  schleudert;  auch  bei  Zeus  und  Hera  dert  c.  5   Ende  ^ifpanxai  xal  rj  vug  h  ij  TaÜTa,  ).a\i- 

bei  Hephaistos  Fall  aus  dem  Himmel  (Berliner  Sculpt.  7;a5{(|)  -/.a-aXduncuaa  la'jxv/. 

912).  Das  andere  muss  zweimal  verstanden  werden  ^)  Weder  auf  Oronles  wird  man  sich  wegen  des 
auf  einem  Ince-Blundelrelief  (Arch.  Zeitung  1877  felilenden  Fischleibes  berufen,  noch  auf  den  .iltcn 
Taf.  12,  2).  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  die  ganze  Delphinrcitcr  wegen  des  Rcitdrachen.  Dass  das  Ver- 
Figur über  solchem  Felsstreif  sichtbar  wird,  wie  auf  hSltnis  des  Drachen  zum  Wassergolt  in  K.  so  unklar 
dem  Lateranischen  Relief,  Röscher  Lex.  II  Sp.  2127.  ist,  schwächt  den   Einwurf  kaum  ab. 

*)  Die  Nacht  an  der  Trajanssäule,  in  der  .Scene,  ')  Über  dieses  Schema  s.  Riirn.  Mitth.  I  »07^.27°.  3- 

wo   die   Söhne   des   Decebalus    gefangen    genommen  *)  Furlwängler,  Intermezzi  S.  36/).   Die  Bronze 

werden  (Cich.  Taf.  CX),  ist  ohne  Fackel;  aber  Philo-  von   Parma  Moii.  iiial.  J.  iiisl.  III    15,   1. 


Gewand.  Dies  ist  vielmehr,  wie  ein  Blick  auf  R  lehrt,  ein  Theil  der  Aura.  Kurz, 
der  sonderbare  Triton,  dem  aus  Raummangel  die  mächtigen  Flossenpranken 
genommen  sind,  mit  denen  er  auf  dem  Münchener  Friese  ausgreift,  ist  zusammen- 
gezogen aus  einem  Triton  und  einer  auf  seinem  Rücken  sitzenden  Nereide,  die, 


Fig.   55     Vom  Münchener  Nereidenfries. 


Fig.  56     Pisaner  Sarkophag. 


wie  diese  Meermädchen  häufig,^)  den  über  dem  Kopf  segelartig  vom  Winde  ge- 
blähten Mantel  mit  den  Händen  hielt.  Erscheint  doch  auch  eine  solche  Gruppe, 
wie  wir  sie  für  das  Original  von  RK  erschließen,  an  der  Nebenseite  eines 
Pisaner  Nereidensarkophags  (Fig.  56  links  s.  Anm.  i).  Treuer  als  K  hat  R  also 
die  Zweiheit  der  Geschöpfe  bewahrt,  nur  den  Triton  in  einen  Meerdrachen  um- 
gewandelt,  wofür  der  Grund  vielleicht  noch  zu  erkennen  sein  wird. 

Mit  diesem  günstigen  Vorurtheil  für  R  fragen  wir  jetzt:  welche  größeren 
Geschöpfe  können  denn  im  Original  links  von  Tellus  das  Süßwasser  belebt 
haben?  Durch  die  Auflösung  des  einen  Meergottes  in  zwei  Figuren  ist  das  Miss- 
verhältnis der  beiden  Seiten  in  K  ja  nur  noch  fühlbarer  geworden.  Ein  liegender 
Flussgott  oder  eine  Nymphe,  wie  sie  so  oft  schlafend  oder  wachend  neben  der 
ausströmenden  Urne  ruht,  sind  hier  durch  das  Gewächs  ausgeschlossen,  das  auf 
K  noch  höher  als  auf  R  emporsprießt.  Was  aber  ist  eben  damit  besser  in  Einklang, 
was  fügt  sich  diesem  Land.schaftsbilde  natm-wahrer  und  schöner  ein  als  das,  was 
R  uns  bietet:  neben  dem  ruhig  stehenden  Reiher  der  auffliegende  Schwan  mit 
der  Jungfrau  auf  seinem  Rücken?  2)  Wird  diese  jetzt  doch  auch  durch  die  an  der 
anderen  Seite  aus  K  erschlossene  und  durch  R  bestätigte  Nereide  mit  dem 
gleichen  Segelmantel  empfohlen. 


')  Vgl.  z.  B.  Lasinio,  Camposanto  Taf.  64,  131. 
Durch  das  Motiv  des  Medaillonhaltens  bekommt  der 
Triton  ziemlich  ähnliche  Haltung  wie  auf  K  ebenda 
Taf.  72,  und  ohne  das  Motiv  fast  ganz  überein- 
stimmend, sowie  für  das  Original  von  KR  voraus- 


gesetzt wird,   ebenda  auf  Taf.    132,    wonach    Fig    5Ö 
in  Verkleinerung  wiederholt  ist. 

'-)  Dass  dies  ursprünglich  wahrscheinlich  Aphro- 
dite ist,  haben  die  S.  49,  I  angeführten  Aufsätze 
von  Jahn,  Benndorf,  Kalkmann  gezeigt. 
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Ob  nun  das  Original  hiermil  abschloss?  An  den  Seiten  noch  Weiteres  voraus- 
zusetzen haben  wir  keinen  Grund.  Oben  aber  bietet  K  noch  die  Fackelträgerin. 
Oder  wäre  diese  etwa  aus  der  Schwanenjungfrau  zurechtgemacht?  Nach  dem, 
was  in  K  aus  dem  Triton  und  der  Nereide  geworden  ist,  wird  man  .solche  Um- 
bildung nicht  für  unmöglich  erklären  dürfen.  Auf  der  linken  Seite  wäre  das 
tragende  Geschöpf  unterdrückt,  wie  auf  der  rechten  das  getragene;  statt  des  fast 
in  g-erader  Linie  den  Oberkörper  abschneidenden  Schwanenflügels  hätte  der 
Künstler  die  Wolken-  oder  Fels.schicht  eingelegt,  den  Oberkörper  ein  wenig  mehr 
in  die  Vorderansicht  gedreht,  in  die  Linke  statt  des  Mantelendes  die  Fackel 
gelegt,  daneben  den  geblähten  Mantel  gelassen.  Den  Oberkörper  würde  er  mit 
Absicht  verhüllt  haben,  weil  dies  für  Selene  gerade  so  üblich  ist,  wie  für  Wasser- 
frauen und  Nymphen  das  Gegentheil.  Möglich  also  würde  man  tnne  solche  Um- 
wandlung nennen  dürfen.  Aber  nicht  minder  möglich  und  doch  näherliegend  ist, 
dass  die  Fackelgöttin  dem  Urbilde  gehört,  und  dass  in  K  —  von  R  später  — 
wie  unten  links  die  Göttin  des  Quells,  so  oben  rechts  der  Gott  des  Tageslichtes 
ausgelassen  wurde,  weil  zur  Vergegenwärtigung  der  beiden  anderen  Naturreiche 
neben  der  Erde,  des  Himmels  und  des  Wassers  je  ein  Vertreter  genügend  schien. 

Das  Original  wäre  dann  eine  Darstellung  des  stofflich  zug'leich  und  persönlich 
aufg-efassten  Kosmos  gewesen.  Es  braucht  nur  der  Panzer  des  Augustus  von 
Primaporta  genannt  zu  werden,  und  jedem  steht  ein  solchi!s  Natur-  oder  Weltbild 
römischer  Kunst  vor  der  Seele:  Tellus  unten,  Coelus  oben,  unter  diesem  vorüber- 
ziehend der  Sonnengott  auf  seinem  Wagen  und  vor  ihm  her  Morgenroth  und 
Morgenthau.')  Ein  alexandrinisches  Werk,  das  zwar  nicht  das  Vorbild  ist,  aber 
ähnlich  genug,  um  hellenistische  Vorbilder  jenes  römischen  ahnen  zu  las.sen,  ist 
die  berühmte  fazza  Faniesc.-)  auf  deren  innerem  Rande  man  unten  die  ägyptische 
Tellus,  Isis,  auf  einem  Sphinx  gelagert  sieht;  zur  Seite  links,  an  einen  Baum  ^) 
gelehnt,  sitzt  der  bärtige  majestätische  Nilgott  mit  dem  Füllhorn;  rechts  zwei 
wenig  bekleidete  Mädchen,  die  sich  durch  Hörn  und  Schale  in  den  Händen  und 
sprießende  Ähren  neben  ihnen  als  Fruchtbarkeit  fördernde  Göttinnen  darstellen,') 
mag  man  sie  nun  Hören  oder  Thaugöttinnen,  Aurae  nennen;  oben  aber  im  Luftraum 
schweben  die  der  Nilschwelle  günstigen  Etesien.  Die  wichtigste   Übereinstimmung 

')    Jahn,    Arch.  Beitr.    S.   75,  77    verglich    sehr  leristisch  als  die  Ähren,  beides  m  Thcilcn  des  Ära 

gut   einen    von  Varro  L.  L.  V  24    angeführten   Vers  Pacis- Frieses  zu  vergleichen. 

des  Pacuvius  (fr.   XI   ine.  R.l    Ifrra    cxalal    aiiram  *)  Vgl.    die   zwei   Knaben    mit  Hörn    und  sog.ir 

alque  aiiroram  umidam.  ganz  ebenso  gehaltener  Schale  neben  zwei  Aurae  auf 

2)  Furtwängler,   Gemmen  Taf.  53.  einem  Londoner  Thonrelief,  das  Jahn  verglich.  Arch. 

^)  Dessen  Darstellung   ist    nicht  minder  charaU-  Zeitung    1858  '\'.\i.  CXX  3. 
Petersen,  Ära  Pacis  Augustae. 


178 

beider  Monumente  aber  ist  die,  dass  mitten  in  diese  Bilder  der  römischen  wie 
der  ägyptischen  Welt  ein  wichtiges  Ereignis  hineingestellt  ist.  Dort  in  zwei 
Figui-en  die  Rückgabe  des  Legionsadlers  durch  den  Parther,  hier  in  einer 
einzigen  die  Einführung  des  Ackerbaues  durch  Triptolemos,  wie  verschiedene 
Erklärer  meinen.  Es  wäre  eine  lange  Reihe  von  Denkmälern  zu  nennen,  gälte 
es  zu  zeigen,  wie  dieser  Gedanke,  die  weiter  oder  enger  gefasste  Welt  als  den 
Schauplatz  eines  bedeutenden  Ereignisses  darzustellen,  sich  entwickelte.  Obenan 
müsste  der  Schild  des  Achilleus  stehen,  wo  das  menschliche  Leben  auf  der  Erde 
zwischen  Himmel  und  Ocean  hineingestellt,  und  wie  so  oft,  gleich  am  Anfang 
das  Höchste  versucht  ist.  Einen  frühesten  Vorläufer  der  Tellus  zwischen  den 
Luftg-öttinnen  bietet  die  von  vStudniczka  so  glücklich  erläuterte  Schale  von  Nau- 
kratis:  Kyrene,  wieder  eine  locale  Tellus,  aufrecht,  mit  Silphion  und  Granat- 
apfelzweig in  den  Händen,  umflattert  von  männlichen  und  weiblichen  Luftgeistern, 
Anemoi  und  Aurai.')  Hervorragend  in  dieser  Reihe  von  Weltbildern  sind  des 
Pheidias  große  Acte  der  attischen  Religionsgeschichte:  die  Geburt  Athenas 
auf  dem  Olymp,  an  dessen  vom  Okeanos  bespülten  Abhängen  gegen  Morgen 
Dionysos  lagert,  gegen  Abend  Aphrodite,  jener  dem  auftauchenden  Helios  zu- 
gekehrt, diese  der  in  die  Flut  versinkenden  Selene ;  -)  als  zweiter  Act  dann  der 
Streit  um  Attika  auf  dem  enger  umgrenzten  Local  der  Akropolis  zwischen  den 
Flüssen  des  Landes.  Nur  dass  hier  in  den  Giebeln  alle  Theile  des  Ganzen,  die 
in  jenen  älteren  Bildern  schon  im  Kreise  um  einen  Mittelpunkt  angeordnet  waren, 
auf  eine  Wagrechte  gebracht  sind.  Die  Tazza  Farnese  und  der  Augustuspanzer 
zeigen,  wie  die  frühere  Compositiousforra  auch  später  üblich  war.^)  Das  Paris- 
urtheil,  Phaethons  Sturz  vom  Sonnenwagen,  Prometheus'  Menschenbildung  sind 
Beispiele  solcher  Vorgänge,  die  in  Sarkophagbildern,  sicher  nicht  römischer  Er- 
findung, uns  die  immer  reichere  Ausgestaltung  der  persönlich  gewordenen  Natur 
erkennen  lassen.  Da  finden  sich  nicht  nur  Tellus,  besser  Gaia  (denn  die  römischen 
Namen  versagen),  Okeanos,  Thalassa,  Flussgötter,  Nymphen,  Uranos,  Helios  und 
Selene  mit  den  Dioskuren,  Winde  und  Aurai,  ja  sogar  der  Blitz;  und  dass  neben 
dieser  ideellen  die  materielle  Natur,  Felsen,  Bäume  u.  s.  w.  nicht  vergessen 
wurde,  zeigen  die  Bilder  des  Parisurtheiles,  zeigt  auch  das  Original  des  römischen 
und  karthagischen  Gaiareliefs. 

')  Vgl.  Kyrene  in  Roschers  Lexikon.   Die  dort  ')  Mehr  als  die  bekannten   Vasenbilder  mit  der 

erwähnte  Deutung  von  Crusius  ist  in  dem  Bilde  selbst  Geburt  des  Erichthonios,  selbst  das  berühmte  Peters- 

nicht    begründet,  und    fliegende   Städte    und    Phylen  burger,    Reinach,  Reperl.   Vases  I  S.  I,  hat  hier  ein 

sind  gewiss  ungriechisch.  Recht,  genannt  zu  werden  das  kürzlich  von  Reinach, 

^)  Man  vergleiche  den  Giebel  des  capitoliniscben  Rcv.  arch.    1901    I  S.   93  erläuterte,   mit  Darstellung 

Juppitertempels,    Arch.  Zeitung    1872    S.    I    Taf.   57.  der  Geburt  des  Plutos. 
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In  einem  nicht  unwesentlichen  Punkte  wicli  nun  dieses  von  den  angeführten 
Naturbildern  ab,  ausgenommen  etwa  die  Schale  von  Naukratis:  kein  sozusagen 
historisches  Ereignis  fand  sich  nämlich  in  diese  natürliche  Umgebung  hineingestellt; 
Tellus-Gaia  selbst  ist  der  Mittelpunkt.  Es  lässt  sich  aber  nicht  verkennen,  dass 
in  dem  römischen  Werke  das  Verhältnis  von  Centralbild  und  Umgebung  nur  um- 
gekehrt ist:  Tellus  bildet  den  Mittelpunkt  des  reichen,  nach  beiden  Seiten  von 
ihr  ausströmenden  Lebens,  und  was  hindert  uns  anzunehmen,  dass  auch  das 
Original  ähnlichen  Zusammenhang  mit  umgebenden  Darstellungen  hatte? 

Enthielt  das  Original,  wie  der  Vergleich  von  R  K  wahrscheinlich  maclite, 
auch  die  Lichtgötter,  so  begreifen  wir  doch  unschwer,  weshalb  der  Schöpfer  des 
Ära  Pacis-Frieses  sich  auf  Tellus  und  die  Aurae  beschränkte:  Tellus  sollte  nicht 
kleiner  sein  als  die  Älenschen  in  den  Cultusscenen  daneben.  Das  Höhen-  und 
Breitenverhältnis  des  Frieses  heischte  Beschränkung  auf  eine  Sphäre.  In  der 
That  weilt  alles  im  Friese  Dargestellte,  selbst  die  Götter  neben  der  Thür  der 
Einfriedung,  auf  der  Erde.  Das  g'ilt  auch  von  Tellus  und  tlen  Aurae,  deren  eine 
eben  erst  im  Begriffe  ist,  sich  von  dem  Erdboden  zu  lösen.  Als  Aurae  waren  sie 
im  Original  vielleicht  noch  nicht  gedacht,  sondern  g-egensätzlich  die  eine  als 
Meerfrau,  die  andere  als  Quellnymphe,  und  wie  früher  S.  53  angedeutet  ward, 
sind  es  vielleicht  erst  die  Horazischen  Worte  gewesen,  welche  dem  vorhandenen 
Bilde  eine  leichte  Änderung  zu  geben  veranlassten.  Aber  so  etwas  ist  am  schwersten 
festzustellen.  Nur  das  stehe  ich  nicht  an  zu  behaupten,  dass  die  Umwandlung  des 
im  Original  nachgewiesenen  Triton  in  einen  Meerdrachen,  und  zwar  in  einen 
hoch  aus  dem  Wasser  ragenden,  dessen  Flossen  Flügeln  gleichen,  lediglich  des 
Ausgleichs  zwischen  den  beiden  hier  offenbar  gleich  gedachten  und  gleich  zu 
benennenden  Luft-Mädchen  wegen  geschehen  ist. 

12.  Die  Darstellung  der  Menschen  und  Götter. 

Wie  also  der  Augusteische  Künstler  für  die  Composition  des  ganzen  Frieses 
und  für  die  Zertheilung  der  Frontenfriese  in  kleine,  zeitlich  aufeinander  folgende 
Scenen  und  deren  Au.sstattung  mit  räumlichem  Beiwerk  in  verschiedenen  Perioden 
der  griechischen  Kunst  seine  Muster  suchte,  so  hat  er  es  auch  für  seine  Götter 
und  Menschen  gethan.  Von  der  griechischen  hatte  die  etruskische  Kunst  sclion 
des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts  gelernt,  das  Individuelle  oder  Abnorme  in 
der  Körper-  und  namentlich  der  Gesichtsbildung,  je  nach  der  höheren  oder  niedri- 
geren Sphäre,  welcher  die  dargestellten  Wesen  angehörten,  stärker  oder  schwächer 
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hervortreten  zu  lassen.  >)  An  der  Ära  Pacis  hält  sich  dies  Individualisieren 
in  sehr  engen  Grenzen,  deren  man  sich  leicht  bewusst  wird,  wenn  man  etwa 
entsprechende  Figuren  antoninischer  oder  selbst  trajanischer  Reliefs  vergleicht. 
Erst  beim  .schärferen  Zusehen  gewahrt  man  im  Gesicht  des  Beilträgers  (Taf  VII 
links)  stärkere  Furchen  unter  dem  Auge  in  der  Wange,  oder  am  Zu.schauer  R.  5 
(Taf.  VI),  auch  an  dem  Pfeifer  und  dem  älteren  Lictor  (Taf.  VII  rechts)  grob- 
knochigere Bildung  von  Jochbein  und  Kiefer,  einen  verschiedenen  Nasenansatz 
bei  dem  geringeren  Opferdiener  und  bei  dem  vornehmeren  (Taf.  III  Platte  VIII). 
Nicht  zufällig  i.st  es,  dass  gerade  die   jugendlichen  Lictoren  weniger  rasiert  sind. 

Bei  den  vornehmeren  Festzugstheilnehmern  geht  die  Abstreifung-  des  Indi- 
viduellen in  Form  und  Ausdruck  noch  weiter.  Alle  zeigen  den  gleichen  feier- 
lichen Ernst  in  Gesicht  und  Haltung,  und  nur  die  Kinder  wecken,  wie  sie  selbst 
sich  ein  Lächeln  R.  36  und  ^^'^  (Taf  VI),  L.  37?  (Taf  V)  oder  gar  ein  Anrufen  L.  34 
erlauben  können,  auch  bei  Erwach.senen  etwas  mehr  von  seelischer  Regung.  Nur 
bei  drei  Männern  R.  15,  20,  36  sowie  dem  Zuschauer  R.  4  und  einer  Frau  L.  38 
ist  höheres  Alter  deutlich  markiert.  Bei  den  Frauen  ist  dieser  Mangel  an  indi- 
vidueller Bildung  noch  größer,  wie  er  es  in  der  griechischen  Kunst  immer  gewesen 
war.  Wenn  allerding's  R.  24,  28  und  34  der  Tellus  nicht  unähnlich  scheinen,  so 
hat  das  vielleicht  noch  einen  besonderen  Grund  in  der  höfischen  Richtung  der 
römischen  Kunst:  auf  den  Tag  des  Friedensfestes,  den  30.  Januar,  fiel  auch  der 
Geburtstag  der  Livia  und  der  Vorabend  des  Geburtstages  der  Antonia.  Einer 
von  ihnen  oder  beiden  mochte  der  Künstler  die  Göttin  anzugleichen  bemüht  sein. 

Besondere  Erwähnung  verdient  ein  Zug,  welcher  vielen  Gesichtern  ein 
individuelleres  Gepräge  zu  geben  scheint  und  der  bisher,  soviel  ich  sehe,  nicht 
beachtet  wurde,  vielleicht  weil  er  am  früheren  Aufstellungsort  der  Reliefs  nicht 
sichtbar  war.^)  Wider  sonstigen  Brauch  römischer  Kunst  bis  in  die  Zeit  Hadrians 
haben  fast  alle  KöjDfe  der  Platten  XIV — XVI  (Taf  VI)  durch  Einritzung  angedeutetes 
Brauenhaar  und  ebenso  die  Iris,  meist  auch  die  Pupille  des  Auges  umrissen.  Da 
jedoch  an  keiner  von  allen  Figuren  auf  Platte  XVIII  dasselbe  wahrgenommen 
wird,  muss  man  zweifeln,  ob  die  Unterlassung  bei  den  Göttern  (Tellus,  Aurae, 
Mars,  Bonus  Eventus,  Taf.  III  und  VII)  und  dem  Kaiser  R.  9  (Taf.  VI  und  selbst 
noch  bei  dem  überarbeiteten  Kopf  auf  XIII  Taf  XII)  für  eine  Auszeichnung  ^) 
zu  halten  ist.    Viel  eher  scheint  diese  ungleiche  Behandlung  sich  so  zu  erklären, 

■)  Man  vergleiche  z.  B.  die  Männer  in  den  beiden  ^)  Doch  auf  der  Monuraententafel  öfters  angegeben. 

Abtheilungen    des    zweiten  Golinischen    Grabes   von  ^)   Der   vermeintlichen  Antonia  R.  28    fehlt   die 

Orvieto    in   Conestabile,    Pilturc  mttrali  Taf.  IV  flf.       Markierung  des  Auges. 


i8l 

dass  die  Andeutung-  des  Auffes  und  der  I'rauen  eine  Weisung  für  den  Bemaler 
war,  die  von  den  ausführenden  Bildhauern  nach  Belieben  gegeben  oder  weg- 
gelassen wurde.  Man  kann  darin  wohl  nur  einen  verschwindenden  Brauch  älterer 
Bildhauerpraxis  erkennen. 

Wo  das  Eigenartige  der  persönlichen  Gesichtsbildung  so  hintangehalten 
wurde,  findet  der  Wunsch,  bestimmte  Personen  zu  erkennen,  geringen  Boden. 
Außer  Augustu.s  selbst  wird  man  niemanden  sicher  Ixniennen  können.  Und  doch 
wird  man  den  Typus  dieser  Gesichter  römisch,  nicht  etwa  gTiechi.sch  nennen 
müssen,  mag  auch  ihre  ideale  Haltung,  die  Abstreifung  alles  Individuellen  der 
griechischen  Kunst  des  fünften  und  selbst  noch  des  vierten  Jahrhunderts  nach- 
geahmt sein.  Sogar  eine  gewisse  Familienähnlichkeit  wird  man  Köpfen  wie 
R.  26,  31,  37  (Taf.  VI)  nicht  absprechen,  zumal  wenn  man  sie  mit  solchen  von 
Cultusdienern  oder  generellen  Festzugstheilnehmern  oder  gar  von  Göttern  ver- 
gleicht, bei  denen  der  Künstler  sich  unverkennbar  freiere  Hand  nahm. 

Hier  nämlich  treffen  wir  wieder  auf  ausges])rochenes  Studium  griechischer 
Vorbilder,  und  zwar  keineswegs  nur  eines  Stiles  und  einer  Zeit,  wie  ja  auch  für 
die  Composition  des  Frieses  neben  dem  Parthenons-  der  Telephosfries  als  Muster 
gedient  hatte.  Musste  die  Beschreibung  z.  B.  an  L.  29  (Taf.  V)  den  strengen 
Parthenonsstil  anerkennen,  so  erinnern  andere  Köpfe  noch  entschiedener  an 
Skopas  und  Praxiteles,  wie  z.  B.  der  jugendliche,  vornehmere  Opferdiener  auf  VIII 
(Taf.  in)  oder  der  Beilträger  auf  Taf.  VII  links  oder  selbst  der  Kniende  ebenda 
rechts.  Das  kurze  krause  Haar,  die  aufstrebenden  Löckchen  um  die  Stirn,  die 
Eintiefung  des  Auges,  der  ganze  Kopf-  und  Wangenumriss  sind  ebenso  ver- 
schieden von  jenem  Phidiassischen  Typus  wie  von  dem  römischen.  Ja  in  dem 
Beilträger  verbindet  sich  mit  der  Skopasischen  Kopfbildung  die  Polykletische 
Haltung  des  Körpers.  Am  unwidersprechlichsten  tritt  diese  Stil  wähl  in  den  (iötter- 
köpfen,  dem  Bonus  Eventus  (Taf.  VII  links  und  Fig.  38)  und  dem  Mars  (Taf.  \TI 
rechts  und  Taf.  VIII)  entgegen,  und  es  würde  wenig  oder  nichts  an  unserer  Auf- 
fassung vom  eklektischen  Charakter  der  Augusteischen  Kunst  ändern,  wenn  sich 
erweisen  ließe,  dass  hier  Werke  verschiedener  griechi.scher  Meister  aus  ver- 
schiedenen Epochen,  etwa  die  Cultusbilder  jener  Götter  zugrunde  lägen.  Schon 
der  erste  vergleichende  Blick  auf  beide  (iötterköpfe  muss  ihren  ganz  verschicdi-nen 
Stil  erkennen. 

Der  Bonus  Eventus  (Fig.  38)  konnte  hier,  wo  er,  soviel  zu  ermitteln  war, 
außerhalb  des  Friedenshofes  und  der  ihn  umgebenden  Säulenhalle  stand,  nicht  wi.- 
sonst  im  Acte  des  Libierens  erscheinen;  er  führt  auch  nicht  Ähren  und  M..hn  wie 


in  dem  Bilde  des  Euphranor,  das  Furtwäng-ler  auf  einem  geschnittenen  Stein  nach- 
gewiesen liat.')  Ilim  ruhte  viehnehr  das  Füllhorn  im  linken  Arm,-)  und  die  Opfer- 
schale konnte  er  höchstens  zu  künftiger  Libation  halten,  etwa  so  wie  sie  der 
Camillus  L.  7  (Taf.  IV)  trägt.  Er  ist  also  in  der  äußeren  Ausstattung  gerade  ver- 
schieden von  dem  berühmten  griechischen  Werk;  aber  dass  sein  Vorbild  gleich- 
wohl nicht  weitab  von  jenem  zu  suchen  ist,  zeigt  die  Ähnlichkeit  mit  einem 
römischen  Triptolemosbild'')  und  besser  noch  mit  dem  berühmten  Eubuleus.  Man 
sehe  die  weichen  Formen  seines  fast  in  voller  Rundung  schräg  g-estellten  An- 
gesichts, den  aus  tiefem  Schatten  gerundet  vortretenden  Augapfel,  die  schwellenden 

nicht  scharfg"ezeichneten  Lippen  und  das  lang  neben 
Wangen  und  Hals  niederwallende  Lockenhaar. 
Nicht  am  Eubuleus,  aber  an  vielen  andern  Köpfen 
jener  Zeit  sieht  man  auch  die  zwei  von  der 
.Stirnmitte  aufbäumenden,  dann  nach  den  Seiten 
fallenden  Locken. 

In  jedem  Zug  venschieden  der  Mars  (Taf.  VIII), 
in  reinem  Profil  und  flachem,  von  dem  des  Par- 
thenonsfrieses nicht  zu  verschiedenem  Relief  Die 
Locken  um  Stirn  und  Schläfen  ähneln  zum  Theile 
der  Parthenos;  ^)  die  Löckchen  des  Bartes  dagegen 
dem  Barte  des  Perikles.  Brauen  und  Lippen  —  ich 
urtheile  nach  dem  Gipsabguss  —  sind  bestimmt  ab- 
gegrenzt, die  Wangen  flach,  das  Auge  mäßig  ein- 
getieft und  der  Bulbus  zwischen  den  nicht  weit 
geöffneten  Lidern  wenig  gewölbt;  kurz,  durchaus  einem  attischen  Werke  des  fünften 
Jahrhunderts  gleichend.  Das  erhält  von  anderer  Seite  Bestätigung,  so  hinfällig  auch 
die  weiteren  daran  geknüpften  Vermuthungen  sein  mögen.  Fig.  57  gibt  einen  Marmor- 
kopf des  capitolinischen  Museums-'')  wieder,  den  ich  damals  sofort  dem  Wiener  Mars 


57     Marmorkopf  des    capitolini- 
schen Museums. 


')  Meisterwerke  S.  581.  Die  Louvrcstatue:  Clarac 
276,  803  hat  die  Kennzeichen  erst  vom  Restaurator 
erhalten. 

-)  Auf  Münzen  des  Antoninus  Pius  hält  der 
„Bonus  Eventus"  bald  zwei  Ähren  (Cohen  106,  log), 
bald  (Cohen  107,  112)  das  Füllhorn,  das  also  auch 
hier  den  Ähren  gleichwertig  ist.  Vgl.  Wissowa  in 
Roschers  Lexikon  I  796. 

3)  Ath.  Mitth.  1891  Taf.  I  und  S.  23. 

*)  Jahreshefle  IV  144  S.,  besonders  Fig.  171,  174. 


^)  Heibig,  Führer  I^  n.  497;  Rom.  Mitth.  1895 
S.  139.  Vgl.  Furtwängler,  Meisterwerke  S.  122,  3, 
und  Mcistcrpieccs  Taf.  IV  Abbildung  einer  Pariser 
Herme;  Arndt,  Amelung  Einzelverkauf  II  537  f. 
zwei  Ansichten  des  Capitolinischen  Kopfes.  Der 
letztere  ist  kaum  schlechter  gearbeitet  als  jener,  aber 
weit  besser  erhalten,  da  an  ihm  nur  die  Nase  er- 
gänzt, die  Unterlippe  und  sonst  einiges  beschädigt  ist. 
An  der  Pariser  Herme  sind  vom  Gesicht  Nase,  Lippen 
und  Kinn  ergänzt. 
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verglich.  Schon  vorher  hatte  Fiirtwäng-ler  ihn  und  eine  Pariser  Herme  für  Nach- 
bildungen eines  Phidiassischen  Werkes  erklärt.  Amelung  beanstandete  darnach  nur 
die  Zutheilung  an  Pheidias,  nicht  ein  Original  aus  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts. 
Beide  urtheilten,  ohne  den  Wiener  Kopf  zu  kennen,  jedesfalls  ohne  ihn  in  Ver- 
gleich zu  ziehen.  Ist  es  nöthig  zu  sagen,  wie  sehr  die  Form  des  Helmes  mit  Visier 
und  Nackenschirm  an  den  beiden  Köpfen,  dem  Wiener  und  dem  römischen, 
übereinstimmt,  wie  auch  der  Helmkamm  einst  von  gleicher  Höhe  war;  wie  ähnlich 
der  Rankenschmuck  am  Hinterkopfe,  der  laufende  Greif  zur  Seite,  der  Stil  des 
Gesichtes,  vor  allem  das  Gelock  des  Bartes  und  die  unter  dem  Nackenschirm 
vorquellenden  Locken.  Die  gTÖ13te  Abweichung  ist  die,  dass  Stirn-  und  Schläfen- 
haare an  den  beiden  Rundköpfen  schlichter  .sind  und  das  Ohr  decken,  der  Relief- 
kopf dagegen  auch  darin  dem  Pheidiassischen  Zeus  gleicht.  Das  bartfreie 
Oberkinn  haben  alle  drei  mit  diesem  gemein.  Ist  nun  die.se  Übereinstimmung 
genügend,  um  ein  gemeinsames  Vorbild  anzunehmen,  so  scheint  über  dieses  das 
Ära  Pacis-Relief,  wo  sich  auch  etwas  vom  Körper  erhielt,  weitergehende  Auskunft 
zu  geben.  Der  eigenthümliche  Umwurf  des  Mantels,  der  an  der  Figur  des  Mars  im 
Friese  noch  zu  erkennen  ist,  ließ  bereits  S.  123  den  Mars  im  Giebel  des  Ultor- 
tempels  (Taf.  III,  VII)  vergleichen,  der  indes  dreifachen  Helmbusch  hat,  nicht 
einfachen  wie  jene  drei  Köpfe. 

Neben  den  Mars  des  Giebels  stellt  sich  nun  weiter  der  Augustus  des  Reliefs 
von  S.  Vitale,  jetzt  im  Museum  in  Ravenna,')  auch  er  in  einzelnen  Zügen  ab- 
geändert, in  der  Hauptsache  gleich.  Nicht  als  Zeus  mit  dem  Scepter,-)  sondern 
als  Mars  mit  der  Lanze  in  der  Rechten  steht  er  da.  Denn  im  linken  Arm  lag 
ihm  allem  Anschein  nach  das  Schwert,  so  wie  es  der  Mars  im  Giebel  hält;  und 
seine  Gemahlin  Livia  steht  nicht  als  Juno,  sondern  als  Venus  neben  ihm.  Auch 
sie  gleicht  im  Ganzen  der  Venus  des  Giebels:  wie  diese  trägt  .sie  den  Mantel, 
legt  sie  die  Rechte  an  die  Hüfte  und  neigt  den  Kopf  zum  Amor  hinter  ihrer 
Schulter.  Die  Abweichungen  erklären  sich  leicht,  folgen  zum  Theil  aus  den  am 
Mars-Augustus  vorgenommenen  Änderungen:  die  Bein.stellung  beider  Figuren  ist  aus 
einer  parallelen  eine  gegensätzliche  geworden;  Livias  Krone  ist  das  Gegenstück 
zu  Augustus'  Eichenkranz.  Ein  Scepter  in  ihrem  linken  Arm  wäre  mit  der  Lanze 

')  S.  oben  S.  157,  2,  Augustus,  Livia  daraus  bei  Schwert  sei  das  Abzeichen  des  Imperators,  d.is  Scepter 

Springer-Michaelis,  Handbuch  324.     Conze  verstand  dagegen    auf    die    Triumphalproccssion     beschränkt. 

Augustus    als    Juppiter,    indem    er  zu  ausschließlich  Derselbe  Marstypus  nackt  und  unbärlig  auf  Münzen 

den  auf  der  Schulter  zusammengelegten  Mantelzipfel  J.  Caesars    und    Octavians,    Babclon,    iiioiiii-  republ. 

ins  Auge  fasste.  Julia  56,  78.     Er   unterscheidet    sich   stark  von  dem 

2;  Vgl.  Mommsen,    Rom.   Staatsr.  II    761:    das  jugendlichen  Mars  Ultor  bei  Cohen  H  Augustus  181.1 
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des  Gemahls  zusammengestoßen;  drum  fasst  sie  mit  der  Linken  den  Amor,  ganz 
wie  die  Venus  des  unten  anzuführenden  Wandgemäldes. 

Im  Sinne  von  Furtwängler  und  Amelung  dürfte  es  nun  sein,  in  diesen  ver- 
glichenen Werken  das  Gemeinsame  auf  ein  griechisches  Vorbild  zurückzuführen, 
wie  ein  solches  für  die  Victoria  auf  dem  Dache  des  Marstempels  kurzweg  ange- 
nommen wiu-de,  das  Abweichende  auf  Rechnung  der  Augusteischen  Kunst 
zu    setzen.     Ähnliche  Schlüsse  drängen   sich    wieder   auf,   wenn   wir   noch  andere 

nothwendig  zu  vergleichende 
Monumente  anreihen.  Denn 
Mars  und  Venus  standen  n-cht 
bloß  im  Giebel  des  Tempels 
zusammen,  sondern  auch  in 
der  Cella,  hier  vermuthlich 
später,  nicht  allzu  lange  vor 
der  Einweihung  desTempels ') 
(im  Jahre  2  v.  Chr.)  aufgestellt, 
während  der  Giebel  schon  um 
das  Jahr  10  v.  Chr.  feste  Ge- 
stalt gewonnen  hatte.  Den 
Typus  des  l^lars  hatte  Furt- 
wängler nachgewiesen,-)  da 
erkannte  Gsell  ihn  selbst  sehr 
glücklich  auf  einem  in  Kar- 
thago gefundenen  Relief  mit 
Venus  verbunden,  sowie  beide  nach  Ovid  Trist.  II  296  zusammen  im  Tempel 
aufgestellt  waren.  Auch  für  diese  Marsstatue  hat  man  ein  griechisches  Original 
vorausgesetzt,  diesmal  eines  des  vierten  Jahrhunderts,  wie  für  den  Giebel-Mars 
ein  solches  des  fünften.     Diesen  sieht  man  in  Fig.  27,  jenen  in  Fig.  58. 

Wie  groß  ist  aber  überhaupt  die  Verschiedenheit  des  einen  Marsbildes  von 
dem  anderen?  Die  Gesammthaltung  ist  beidemal  dieselbe;  beide  stehen  auf  dem 
rechten  Fuß,    haben    den    linken   etwas  vorgesetzt,   fassen  mit  der  Rechten  hoch 

')  Die  Venus    von    Arkesilaos    im    Tempel  des  bestimmtes    Werl;,    eine    akrolithe    Statue   des    Ares 

Caesarforums    scheint    nach    Plin.   lt.  h.  35,    155   zu-  auf  der  Burg  von   Halikaruass  gerathen,  nach  Vitruv 

letzt  zur  Ausführung  gekommen  zu  sein.  II  8,  II  von  Leochares;  Amelung  in  seiner  Revision 

-)  Furtwängler,  CoUeclion  Sonizee  Taf.  35,  Gsell,  (Rom.  Mitth.   1900  S.  209)  begnügte  sich  mit  einem 

Revue  arcUeol.   1899  I  pl.  I,    hier  Fig.   58.  allgemeineren  Hinweis,  bestand  aber  auf  einem  , Werk 

■')  Heibig,  Führer  I^  n.  411   hatte  sogar  auf  ein  aus  der  Zeit  des  Akrolith'. 
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die  Lanze,  halten  die  Linke  etwa  in  der  HöIk^  der  Hüfte;  aber  liei  dem  einen 
liegt  im  linken  Arm  das  Schwert;  der  Mars  in  der  Cella  dagegen  legt  die  Linke 
auf  den  Schildrand.  Der  Panzer  mit  der  Tunica  und  die  Beinschienen  sind  rein  äußer- 
liche Zufügiingen  am  Tempelbild,  auch  der  korinthische  statt  des  attischen  Helmes 
ein  äußerlicher  Unterschied.')  Sehen  wir  von  den  Formen  des  Kopfes  ab,  von 
denen  wir  keine  genügende  Anschauung  haben,  so  liegt  der  Hauptunterschied 
beider  Götterbilder  im  Mantel.  Das  vom  Rücken  her  streifenartig-  zusammengelegt 
über  beide  Arme  nach  vorn  geworfene  Gewand,  wie  es  der  Mars  in  der  Cella 
trägt,  ist  in  griechischer  Kunst  sehr  gewöhnlich.-)  Die  üblichen  römischen 
Obergewänder  la.ssen  sich  so  nicht  trag'en.  Aber  der  Mars  im  Giebel  trägt  ja 
ebensowenig  einen  römischen  Mantel  und  ebensowenig  ein  paar  Nebenfiguren 
der  Augusteischen  Reliefs  von  Karthago  und  Ravenna.  Überall  ist  es  hier  das 
griechische  Pallium.  Nach  der  strengeren  Decenz  oder  dem  größeren  Wirklich- 
keitssinn der  Augusteischen  Kunst  konnte  der  Mars  im  Giebel,  ohne  Untergewand 
wie  er  war,  das  Pallium  nicht  ebenso  tragen  wie  der  tiiukatns  im  Tempel;  oder 
umgekehrt,  der  zeitlichen  Abfolge  der  Bilder  gemäß:  durch  Untergewand  bedeckt, 
konnte  Mars  hier  den  Mantel  freier  umlegen  als  im  Giebel,  wo  ihm  das  Unter- 
gewand fehlt.  Es  ist  eben  dasselbe  Gewand,  das  sich  in  einer  oder  der  anderen 
Weise  ordnen  ließ;  und  gerade  dasjenige  Mar.sbild,  das  am  bestimmtesten  den 
griechischen  Stil  des  fünften  Jahrhunderts  zu  vorrathen  schien,  zeigt  ebenso 
bestimmt  eine  mehr  römische  als  griechische  Anordnung  des  Gewandes. 

Man  wird  nun  aber  ferner  über  die  miteinander  verglichenen  Marsbilder 
nicht  urtheilen  dürfen,  ohne  auch  di(;  mit  ihnen  vcrbundcmen  Venusbilder  der 
gleichen  Prüfung  zu  unterziehen;  ist  doch  die  Verbindung  von  Mars  und  Venus 
selbst  schon  ein  Moment  für  die  Ursprungsfrage.  Lassen  etwa  auch  die  beiden 
Venusbilder  in  der  Cella ")  und  im  Giebel  des  Mar.stempels  sich  eine  von  der 
anderen  ableiten  oder  beide  gleichen  Ursprungs  denken,  oder  müssen  wir  hier 
ebenfalls  zwei  Originale  des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  voraussetzen, 
wie  es  für  die  beiden  IVIarsbilder  geschah? 

Dem    er.sten  Blick    werden    vielleicht    die   Verschiedenheiten    beider   Bilder 

1)  Ein  nackter  Mars  desselben  Typus  aul  .Münzen        tempel  nachwies,   zeigt  Mars  in  der  Thal  mehr  dem 
der  Julia  ward  S.   183,   2  angeführt.  Bild  der  Cella.  Venus  aber  dem  des  Giebels  gleich, 

2)  Das  bemerkt  Araelung  a.  a.  O.   S.  209.  beide  auch  so  noch  mit  einer  gewissen   Freiheit  be- 
5)  Die    Ära   von   Civita-Castellana,    auf    welcher       handelt.    Will  dieser  Localkünstler  doch  auch  nicht 

Reifferscheid  >l«Ha/«  1863  S.  367  und  A'HOVe»ieHior<V  Statuen  darstellen  wie  das  Karthagische  Relief, 
S.  463  durch  Vergleichung  von  Ovids  Trist.  II  296  sondern  die  Giitler,  lebendig  gleichwie  den  von  der 
treffend    Mars,  Venus    und  Vulcan    aus    dem    L'ltor-        Victoria  Bekränzten,  der  ihnen  opfert. 
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vorzuherrschen  scheinen.  Die  Venus  im  Tempel  steht  nicht  frei  wie  die  andere, 
sondern  angelehnt  an  einen  Pfeiler;  sie  hält  statt  des  vScepters  in  der  Linken 
nur  einen  Gewandzipfel.  Eros  klettert  nicht  mehr  an  ihrer  Schulter  empor,  sondern 
.steht  unten  am  Boden.  Und  doch,  suchen  wir  nur  zu  verstehen,  was  der  Künstler 
an  Gedanken  nicht  etwa  versteckt  hat,  so  werden  Beziehungen  zwischen  beiden 
Gruppen  selbst  und  zu  dem  Heiligthum,  das  sie  umfasst,  hervortreten,  die  nicht 
ermuthigen,  mit  der  Aufspürung"  von  Originalen  bis  ins  fünfte  Jahrhundert  hinauf- 
zugehen. Im  Giebel  sahen  wir  Amor,  mit  einem  Theil  seines  Körpers  versteckt 
hinter  Venus,  bemüht,  seinen  Kopf  ihrem  Ohre  nahezubringen.  Das  muss  an 
seine  Einflüsterungen,  seine  sprichwörtlichen  siisiirri  erinnern.  Wie  er  an  der 
Sorrentiner  Ba.sis  (Fig.  29  e),  rechts  neben  Mars  stehend,  nur  von  Venus  zu  Mars 
entsendet  verstanden  werden  kann,  so  werden  wir  ihn  hier  mit  Liebesbotschaft 
von  Mars  zu  Venus  kommend  denken.  Was  macht  er  nun  aber  bei  der  Gruppe 
im  Tempel?  Eins  ist  sofort  klar:  heimlich,  wie  er  dort  sein  Wesen  betreibt,  geht 
er  auch  hier  zu  Werke.  Was  könnte  sein  Versteck  unter  dem  herabhängenden 
Mantelzipfel ')  der  Göttin  anders  besagen?  Und  ist  er  nicht  in  der  That  auf 
Diebeswegen?  Kann  das  Schwert,  das  er  in  der  Rechten  hochhält,  einem  anderen 
gehört  haben  als  Mars,  der  es  im  Giebel  lose  im  Arme  liegend  hielt,  und  der 
es  hier  in  der  Cella,  trotz  seiner  sonst  viel  vollständigeren  Rüstung,  nicht  mehr 
hat?  Amor  reicht  der  Mutter,  zu  der  er  —  triumphierend  würde  man  vermuthlich 
sagen,  wenn  man  die  Tempelgruppe  selber  sehen  könnte  —  hinaufblickt,  seine 
Beute;  und  schon  i.st  er  auf  dem  Wege  zu  Mars  zurück,  die  Entwaffnung  des 
Kriegsgottes  fortzusetzen.  Mars  Ultor  hat  ja  die  Rache  an  den  Mördern  Cäsars 
vollzog-en,  und  jetzt  i.st  Friede;  der  Friedenston  klingt  auch  hier  durch.  Im 
Giebel  hat  der  Gott  die  Schutzrü.stung  abgethan  bis  auf  den  Helm  und  steht  im 
Friedenskleide  da;  hier  in  der  Tempelgruppe  wird  in  spielender  Weise  die  Ab- 
rü.stung  .selbst  angedeutet. 

Ihrer  Sache  gewiss,  blickt  Venus  auf  Mars,  und  vergleichen  wir  nun  ihr 
Bild  im  Giebel,  so  ist  doch  die  Wendung  des  Hauptes,  das  hochgegürtete 
Gewand  —  ärmello.s,  wie  ich  es  auch  an  der  Giebelfigur  zu  erkennen  glaubte  — 
der  Umwurf  des  Mantels,  die  auf  die  Hüfte  gelegte  Rechte,  alles  ebenso  oder 
ähnlich  wie  im  Giebel;  überein.stimmend  vor  allem  die  Liebe.svermittlung  Amors, 

')  Benndorf  erinnert  an  eine  kopflose  Aphrodite,  zur  Seite  zieht,  um  sich  dahinter  zu  verbergen,  der 
früher  in  Udine  (Arch.-epigr.  Mitth.  aus  Österr.  andere  oben  auf  dem  Pfeiler  stand.  War  es  so, 
l8g5  S.  61),  jetzt  in  Aquileja,  die  fast  gleich  ge-  dann  dürfte  die  Darstellung  mit  dem  S.  189,  2  an- 
kleidet an  einen  Pfeiler  gelehnt  steht  mit  zwei  Eroten,  geführten  Gemälde  zusammenzubringen,  die  Amoren 
von    denen    der   eine   unten  das   Gewand  der  Göttin  gegensätzlich  zu  denken  sein. 
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als  Andeutung-,  dass  nun,  da  die  Waffen  ruhiMi,  die  Liebe  zu  ihrem  Rechte 
kommt.  Diesen  Gegensatz  von  Streit  und  Liebe  bildlich  zu  fassen,  hat  die  grie- 
chische Kunst  früh  versucht:  der  Schild  des  Achill,  der  Kasten  des  Kypselos, 
die  Thronschranken  des  olympischen  Zeus  sind  Zeugen.  Näher  den  Gedanken 
der  römischen  Werke  liegt  schon  der  ruhende  Ares  Ludovisi,  dessen  Eros  durch 
das  Treiben  der  Eroten  in  Aetions  ,Hochzeit  Alexanders'  gegen  den  Verdacht 
römischer  Interpolation ')  geschützt  wird. 

Wie  in  diesem  Bilde  die  ruhenden  Waffen  den  J'lrotcin  zum  Spiel  dienen, 
machen  sich  auch  auf  pompejanischen  Bildern  '■')  die  Amoren  neben  Mars  und 
Venus  mit  den  Waffen  des  Kriegsgottes  zu  thun.  Ungeschick  der  Maler  wird 
es  sein,  wenn  sie  dabei  eher  Mars  zu  bewaffnen  als  ihn  zu  entwaffnen  beflissen 
scheinen.  Aber  die  Comi^osition  dieser  Bilder,  wo  Mars  und  V^enus  zusammen 
sitzen  oder  emporschweben,  ist  zu  abweichend  von  den  Augusteischen,  die  uns 
beschäftigen.  Nur  unter  denen,  die  Mars  oder  Venus  stehend  darstellen,  ist  eines, ^) 
das  Venus  unverkennbar  im  Typus  des  Mar.stempelgiebels  oder  mehr  noch  des 
ravennatischen  Reliefs  zeigt.  Eine  Mahnung,  die  Bilder  der  beiden  Götter  einzeln 
ins  Auge  zu  fassen. 

In  der  That  lässt  sich  die  Venus  des  Tempelgiebels  jetzt  mit  einiger 
Sicherheit  als  eine  Wiederholung  der  Genetrix  des  Arkesilaos  bestimmen,  die 
schon  Reifferscheid  in  ihr  erkannt  hat.  Von  den  Einwendungen,  die  Kekule 
dagegen  erhob,  ist  keine  durchschlagend,  und  auch  in  ihrer  Gcsammtheit  ver- 
mögen sie  nicht  etwas  zu  erweisen,  was  an  sich  wenig  wahrscheinlich  ist.')  Eriih 
im  fünften  Jahrhundert  vorbereitet,'')  hat  der  Gedanke,  Eros  als  Vermittler  von 
und  zu  Aphrodite  kommen  zu  lassen,  erst  in  Ale.Kandrinischer  Zeit  zu  der  Dar- 
stellung des  hinter  Paris'  oder  Aphrodites  Schulter  stehtmden  lünflüsterers  führen 
können.  Wenn  diese  Verbindung  von  Venus  und  Amor  auf  Caesarmünzen  nicht 
einmal,  sondern  öfter  und  sogar  schon  zwanzig  bis  drei(3ig  Jahre,  bevor  Arkesilaos 
sein  Tempelbild  auf  dem  Caesarfornm  .schuf,")  vorkommt,  so  Ist  das  doch  offenbar 
weniger  ein  Grund,  dies  Motiv  der  Genetrix  abzusprechen,  als  es  vielmehr  ihr  gerade 

')  Furtwängler,   MeisterwerUe  .S.   526.  der  Schulter  von  Aphrodite  auf  einer  Vase  von  Ruvo: 

-)  Heibig,    Wandgemälde   316  ff.    bei   Wissowa  Reinach,   Rcp.  vases   I   S.   12,    von  Paris,   Vase  von 

a.  a.  O.  (Anm.  4)  S.  49.  Kcrtsch  ebenda  S.   15. 

=)  Heibig  327,    abgebildet  Musco  Borb.  HI  36.  '■)  Kekule  a.  a.  O.  S.  14;  Babclon,  moiin.  rtpiihl. 

*)  Reifferscheid,   Amiali    1863    S.   361,  Kekule,  IS.    11   erkl.ärt  sich  gegen  das  Hinaufdaticrcn  dieser 

Arch.-cpigr.  Mitth.  aus  Österr.  III  S.  8  ff.    Dagegen  Münzen    (Julia   11,   12)   bis    lum   J.  704  d.  Sl.  (708 

Wissowa,  de  Vciicris  simiilacris  Romanis  S.  30  ff.  wurde  das  Caesarforum  eingeweiht).    Es  bleibt  dann 

5)  Vgl.  die  Parthenonsmelhope  und  das  attische  aber  die  des  Egnatius  .Maxsumus  (Egnaiia  1).  Wissowas 

Vasenbild  bei  Michaelis,  Parthenon   S.  139.  Eros  an  Erklärung  (a.  a.  O.  S.  45)  ist  zu  künstlich. 
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zuzuerkennen.  Venus  in  diesem  Motiv  muss  für  Caesar  eine  licdeutuiig-  yehabt 
haben,  und  es  bedarf  keiner  Worte,  dass  dies  eben  für  die  (renetrix  ein  weit  an- 
gemessenerer Ausdruck  ist  als  die  von  Kekule  vorg-ezogene  Trägerin  der  Victoria, 
die  viel  eher  eine  Victrix  ist.  Es  kann  nicht  ohne  Beziehung'  zu  Caesar  sein,  das.s 
eben  um  die  Zeit,  wo  Arkesilaos  an  seiner  Venus  arbeitete,  der  dieser  zugewiesene 
Typus  auf  einem  Denar  des  RI.'  Cordius  erscheint,  mit  der  leichten  Abänderung^, 
dass  die  Göttin  statt  die  Rechte  auf  die  Hüfte  zu  l(>g-en,  darin  eine  Wage  hält.i) 
Entscheidend  für  Reifferscheid  fällt  aber  jetzt  ins  Gewicht,  da.ss  das  Mediceische 
Relief  (Taf.  III  Platte  VII)  nicht  mehr  als  Antoninisch  zu  gelten  hat,  sondern  als 
Aug'usteisch,  und  nicht  blol3  das,  sondern  als  Darstellung  des  Mars  Ultor-Tempels 
erwiesen  ist.  Es  rückt  damit  aus  der  dritten  Stelle,  die  es  in  Kekules  Liste  ver- 
wandter Venusbilder  einnimmt,  in  die  erste,  noch  vor  das  ravennatische.  In  diesen 
beiden  Reliefs  ist  nun  sehr  deutlich  Venus  eben  als  Genetrix  hingestellt:  im 
Marsgiebel  steht  sie  zwischen  Mars  und  Rom\ilus  —  und  wäre  es  gar,  was  oben 
abgewiesen  wurde,  Anchises!  —  mit  Roma  und  anderen  Vertretern  Roms  voreint; 
und  dass  Venus  hier  wirklich  als  Ahnmutter  .zwar  nicht  des  ersten,  doch  des 
zweiten  Romulus  gedacht  war,  machte  ja  die  Gegenüberstellung"  des  Tempels  der 
M.  Mater  Idaea  am  Fries  der  Pax  noch  klarer.  Im  ravennatischen  Relief  sodann 
ist  jedesfalls  Augaistus  mit  seinem  Hause  dargestellt,  einst  er  gewiss  in  der  Mitte 
des  Ganzen.  Und  selbst  wenn  dort  allein  Tiberius  tieben  Livia-Venus  stand,  so 
genügte  das,  um  begreiflich  zu  machen,  weshalb  die  (iemahlin  des  Augustus  ebcMi 
in  der  Form  der  Genetrix  neben  ihrem  Mars  (erscheint;  wieviel  mehr  also,  wenn 
neben  Tiberius  auch  noch  Drusus,  ihr  anderer  Solin,  zu   erkennen    wäre.-) 

Es  ist  also  die  Venus  des  Arkesilaos,  eines  der  ersten  , neuattischen'  Werke. 
.So  wie  sie  in  ihrem  Prachttempel  auf  dem  Forum  lulium  im  Jahre  46  v.  Chr. 
aufgestellt  war,  wurde  sie  vom  Augusteischen  Künstler  im  Giebel  des  Mars- 
tempels neben  Mars  wiederholt.  Man  sollte  sehen,  dass  Caesars  Werk  von 
Augustus  fortgesetzt  wurde,  wie  ja  auch  das  Forum  Augustum  sich  baulich  an 
das  lulium  anschloss.  Über  den  künstlerischen  Wert  d(\s  nai-li  l'liniLis  nicht 
ganz    fertig    g'ewordenen    Werkes    des    Arkesilaos     sind     wir    zu     Lirlheilcii     iiiclit 

')  Bei  Kekul^,  Taf.  II  4;  Babelon  monn.  republ.  •')  ]<cchts  neben  Auäjustus  waren  vielleielit  einsl 

I  .S.  382    setzt   die  Münze    veys  705    Ott  peu  apres.  Julia    und    ihre  .Söhne    in    der   Zeit    vor   ihrer  Ver- 

Aus  andern  Stempeln  des  Cordius  schließt  man,  dass  bannung  dargestellt,    alle   zusammen    nicht    wie    zur 

er  mit  Porapeius  im  Osten  gewesen   sei.   Könnte  die  Zeit    lebende    —    Drusus    war    ja    lodt    —    sondern 

Wage,    das  Symbol  der  Münzmeister,    hier  nicht  .als  heroengleich  zwischen    der  wirklichen   Göttin   Venus 

Schicksalswage  verstanden  sein?  Anders  Reifferscheid  links  und  Roma  (?)  rechts.   Hauser,  Ncuatt.  Rel.  .S.  80 

bei  Wissowa,  a.  a.  O.  S.  39.  sah  richtig,  dass  jene  Figur  links  eine  mythische  ist. 
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imstande.')  Den  Amor  an  der  Scluillcr  der  (löttin  worden  wir  mit  Kckulij  als 
älteren  Kunsts,'-edank(!n  ansehen,  der  vielleicht  in  einem  Gemälde  zuerst  Gestalt 
gewann.-) 

lilickcn  wir  danach  yleich  auch  auf  die  andere  Venus  im  Tempel.  Wie  sehr 
sie  von  der  (fenetrix  iibliängt,  wurde  schon  bemerkt.  Unterscheidet  sie  sich  von 
ihr  durch  die  lässigere  Haltung,  die  ihr  im  eigenen  Hause  zuzukommen  scheinen 
mag,  .so  ist  auch  darin  ein  starker  lunschlag  aus  älterer  Erfindung  leicht  nach- 
weisbar. Denn  unter  den  angelehnt  stehenden  Aphroditen  ist  offenbar  besondi;rs 
berühmt  gewesen  ein  reizvolles  Werk,  das  nicht  lange  nach  der  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  entstanden  war,^)  wir  wissen  nicht  in  welchem  Material  ursprünglich 
geschaffen.  Aber  wir  kennen  auch  weder  das  Material  der  Tempelbilder  im  Mars- 
tempel, noch  selbst  das  der  Genetrix  des  Arkesilaos.')  Dass  die  Mars-Venusgruppe 
aus  Erz  gewesen,  ist  möglich,  vielleicht  sogar  wahrscheinlich.'')  Jedesfalls  hat  jene 
vermuthlich  attische  Statue  der  Aphrodite,  in  welcher  Reisch  die  Gartenaphrodite 
des  AlkamcMies  erkennen  möchte,")  als  Vorlage  für  das  Tempelbild  im  Marstempel 
gedient,  ohne  anders  als  in  freier  Weise  wiedergegeben  zu  .sein. 

Sollte  es  nun  wohl  mit  den  Marsbildern  anders  gewesen  sein?  Hier  werden 
wir  uns  an  das  in  jeder  Hinsicht  ältere  des  (riebels  zunächst  um  Auskunft  wenden. 
Die  Manteltracht  ist,  soviel  ich  sehe,  helleni.stisch,  und  in  Rom  war  sie  besonders 

')  Wissowa,  a.  a.  O.  S.  49  ff.  Oiesaris    et   pn'iis    quam    absolverelur  fcsliiialioiie 

-)  Hierher   gehört  auch  die  Bronzestatuette,  die  dedicandi   positam,    noch   aus  dem  Zusammenhange 

bei    Pompei    gefunden    ist    Nottzie  degli  scavi  1901  hervor,  noch  ist  es  an  und  für  sich  glaublich. 
S.  406:  Venus  steht,  den  linken  Arm  auf  einen  Pfeiler  '■•)  .Sehr  bemerkenswert  scheint  mir  die  Ahnlich- 

stiitzend,  die  Rechte  auf  die  Hüfte.  Auf  ihrer  rechten  —  lichkeit    eines    Bronzekopfes    im   Britischen  Museum 

man  würde  erwarten  auf  der  linken  —  Schulter  sitzt  (Arch.  Zeitung   1878  Taf  20  S.  150).     Freilich  wird 

der  Araorino.  Man  vergleiche  auch  den  Eros  in  dem  derselbe    als    ein    Werk    bester    griechischer   Kunst 

pompejanischen  Bilde  Ifelhign.  826  Annali  1866  Taf  gepriesen,  soll  in  Constantinopel  oder  gar  in  Armenien 

EF  I,  der  über  Aphrodites  Schulter  weg  auf  den  von  zutage  gekommen  sein,  und  endlich  ward  von  einem 

Peitho  zur  Bestrafung   herbeigeführten  zweiten  Eros  Kenner  die  Frage  laut,    ob  es    nicht  ein  Apollo  sei 

hinweist,  einer  dem  andern  Schuld  gebend.  Ein  Bild,  das  (Benndorf,  Aiinali   1880  S.   205,  2).     Demgegenüber 

dem  Tizianischen  in  Villa  Borghese  „die  Erziehung  des  ist  mir  die  Venus  zweifellos,  der  römische  oder  spät- 

Cupido",  Burckhardt,Cicerone°  757  h.,  so  nahekommt.  hellenistischeUrsprungwahrscheinlich.dieProvcnicnz- 

')  Über  dieses  vgl.   KekuliJ  a.  a.   O.  S.  23    und  angäbe   verdachtig.     Jedesfalls   weist    der   Kopf  alle 

neuerdings  Amelung,  Bonn.  Jahrb.   Heft  lOI  S.  153.  wesentlichen  Züge  auf,  die  an  der  Venus  des  karlha- 

Die  Berliner  Statuette  Taf  VI  2   bin  ich,  des  archai-  gischen   Reliefs  zu  erkennen  sind:    die  Haltung  und 

stischen   Götterbildes  halber,    geneigt,    für  neuattisch  Wendung  nach  rechts,  das  breite  Gesicht,  I.öckchcn 

zu  ballen.  an    Stirn    und   Schläfen,    endlich    große    Locken    am 

*)  Dass  dieses  nicht  über  das  Stadium  des  Thon-  Hals.     Ganz  besonders   fällt  ins  Gewicht    die  milgc- 

modelles   hinausgekommen    sei,    wie    E.    Seilers,    thc  fundene  linke  Hand,  die  ebenfalls  einen  Gewandzipfcl 

eider  Plinys  chapkrs  u.  s.  w.  XXXV  155   sogar  als  umschließt,    und  die  offenbar  ebenso  dicht  oberhall, 

sicher    hinstellt,    geht    weder    aus    den    Worten   des  des  Handgelenkes  vom  Gewand  über<leckt   war. 
Plinius  ab  hoc  factam    Venerem  Geitctricem   in  J'oru  ".  Jahresheftc  I  7«. 
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beliebt.  Der  Kcjpf  aber  schien,  wo  er  größer  als  au  der  Ära  Pacis  und  genauer  in 
den  Formen  kenntlich  war,  griechischen  Stil  des  fünften  Jahrhunderts  zu  tragen, 
und  zwei  Marmorköpfe  schienen  Copien  nach  dem  griechischen  Original  zu  sein. 
Wie  löst  sich  der  Widerspruch? 

Es  wurde  g-esagt,  dass  der  Relief  köpf  (Taf.  VIII)  sein  Besonderes  hat,  wie  das 
unbedeckte  Ohr,  und  dass  die  beiden  Rundköpfe  gleichfalls  voneinander  abweichen, 
namentlich  am  capitolinischen  der  Helmschmuck  reicher  ist.  Gerade  die  beiden 
Rundköpfe  tragen  nun  aber,  viel  mehr  als  der  ReliefkoiDf  auf  Taf.  VIII,  die  deut- 
lichen Zeichen  stilwählerischer  Arbeit  an  sich,  durch  die  sie  nicht  als  Copien 
nach  einem  griechischen  Originale  aus  der  Zeit  des  Pheidias,  sondern  als 
umbildende  Werke  eines  Augusteischen  oder  neuattischen  Künstlers 
sich  verrathen.  Das  Auge  und  seine  Umgebung,  der  Mund  und  drittens  das  Stirn- 
und  Schläfenhaar  sind  es  vornehmlich,  in  denen  sich  eine  freiere,  zum  Theil 
ziemlich  weit  von  Pheidias  abliegende  Behandlung  kundgibt.  Das  Jochbein,  in 
archaischen  Werken  stark  vortretend,  ist  hier  kaum  angegeben ;  dadurch  erscheint 
die  Wange  so  kraftlos,  und  die  Augenhöhle  wird  auch  dadurch  offener.  Das  Auge 
selbst  ist  stark  eingetieft,  namentlich  der  innere  Winkel,  in  einem  bedeutenden 
Abstand  vom  Nasenansatz  sowohl  in  der  Tiefen-  wie  in  der  Seitenrichtung,  der 
Bulbus  stark  gewölbt,  weit  offen.  Die  Lider  erscheinen  dürftig,  der  Brauen- 
bogen ist  kaum  zu  spüren  auf  der  gerundeten  Form.  Die  Lippen  sind  ungemein 
voll  und  schwellend  und  dabei  der  Mund  so  weit  geöffnet,  dass  beide  Zahnreihen 
in  geringer  Trennung  voneinander  sichtbar  werden. ')  Je  mehr  nun  Mund  und 
Auge,  derart  geöffnet,  der  Ausdruck  seelischer  Erreg-ung  zu  sein  pflegen,  desto 
mehr  muss  an  diesem  Kopfe  die  Leere  und  eine  gewisse  Schlaffheit  des  Gesichtes 
enttäuschen.  Die  Bartlocken  endlich  liegen  in  drei  Reihen  ziemlich  gleichmäßig 
gerollt  übereinander;  das  Stirn-  und  Schläfenhaar  zeigt  dageg-en  eine  völlig  freie 
und  ganz  entgegengesetzte  Bewegung:  frei  ausgezogene,  fast  schlichte  Haarsträhne 
legen  sich,  wie  vom  Winde  zurückgeweht,  an  den  Helmrand.  Selbst  im  vierten 
Jahrhundert  wüsste  ich  eine  solche  Behandlung  kaum  zu  belegen. 

Also  nicht  schlechtweg  als  Copien  griechischer  Originale  haben  wir  die  beiden 
Köpfe  des  Mars  und  die  Statuen  des  Gottes  in  der  Cella  und  dem  Giebel  seines 
Tempels  anzusehen,  sowenig  wie  die  mit  ihm  verbundene  Venus.  Gewiss  hatten 
die  Künstler,  welche  diese  Werke  schufen,  an  den  griechischen  Meisterwerken 
früherer  Jahrhunderte  ihre  Studien  gemacht  und  wählten  aus  ihnen  die  Vorbilder, 

')  Die  Zähne  zeigt  der  Zeus  der  Selinuntischen        dies    der  Charakteristik.     Neuattisch   ist   meines   Er- 
Herametope,    wie  Benndorf  bemerkt;    aber   da    dient       achtens  der  Aeskulapkopf  Rom. Mitth.  iqoi  Taf. XIV. 
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denen  sie,  je  nach  d(^r  ihnen  gfestellten  Aufj^ahe,  bald  mehr,  bald  weniji-er  treu 
nachzukommen  trachteten.  Eben  die  Abwandlunjjen  jedoch,  die  in  den  genannten 
Darstellungen  zu  verzeichnen  waren,  sind  ein  Heweis,  dass  sie  in  ihrer  Arbeit 
doch  auch  noch  eine  gewisse  Selbständigkeit  bewahrten.  Denn  wer  wollte  glauben, 
dass  für  jede  dieser  Abänderungen,  z.  B.  den  Mars  im  Giebel  und  wieder  für  den 
Mars-Augustus  des  ravennatischen  Reliefs,  oder  für  die  Statue,  deren  Kopf  im 
Capitol  steht  und  für  die  Pariser  Herme  je  ein  besond(>res  Original  existiert  habe? 
War  die  Venus  im  Giebel  des  Marstempels  mit  Absicht  der(renetrix  des  Caesar- 
forums nachgebildet,  so  ließ  sich  auch  deren  leichte  Modification  in  der  Livia- 
\'enus  des  ravennatischen  Reliefs  aus  besonderer  Überlegung  des  griechisch- 
römischen Künstlers  erklären;  und  mit  Benutzung  eines  andern  Vorbildes  wiederum 
die  Umwandelung  der  Göttin  zum  Tempelbild  des  Augustusforums,  und  nochmals 
wenig  variiert  in  der  Gruppe  von  Modena,')  welche  den  Anlass  zu  Kekules  oben- 
erwähnter Studie  gab.  Scheint  es  doch  auch  kaum  denkbar,  dass  Augustus  und 
andere  Kaiser  für  die  v'on  ihnen  erbauten   Tempel  leiliglich   Copien  bestellten. 

Die  Archäologie  wird  also  in  der  schwierigen  Arbeit,  die  als  losgerissene 
Stücke  in  unsere  Museen  gekommenen  Sculpturen  zu  bestimmen  und  in  ihren 
ursprünglichen  Zusammenhang  einzufügen,  nicht  bloß  mit  Copien  des  fünften  und 
vierten  oder  späterer  Jahrhunderte  zu  rechnen  haben.  Sie  hat  sich  vielmehr  gegen- 
wärtig zu  halten,  dass  in  Rom  auch  andere  als  die  vorbesprochenen  Mars-  und 
Venusstatuen  und  nicht  minder  Bilder  anderer  Götter  u.  s.  w.  geschaffen  sein 
müssen,  die  etwas  anderes  als  simple  Copien  griechischer  Originale  waren,  und 
deren  manche  uns  ebenso  täuschen  dürften,  wie  es  die  beiden  Marsköpfe  gethan 
haben.-)  Man  hat  bisher  eben  zu  ausschließlich  die  signierten  Werke  der  Apollonios. 
Kleomenes,  Glykon,  Sosikles  und  so  vieler  neuattischer  Meister  im  Auge  gehabt, 
wie  die  Amazone,  den  stehenden  Herakleskoloss,  den  Germanicus,  den  ,Torso'. 
Außerdem  hat  man  an  den  decorativen  Reliefs  der  Prachtgefäße.  Kandelaber, 
Altäre  und  andern  Zierstücken  gründlich  den  Nachweis  ihrer  vollkommenen  Ab- 
hängigkeit von  älteren  Werken  geführt,-')  Selbständigkeit  iliniMT  aberkannt. 

Nur  Wickhoff  hat  die  Reliefs  der  Ära  Pacis,  soweit  sie  von  F.  v.  Dulin  zu- 
sammengestellt waren,  zu  einer  gerechteren  Würdigung  der  Augusteischen  Kunst 
verwertet.  Indem  die.se  Reliefs  nunmehr  um  wesentliche  Theile  vervollständigt 
und  dem  ideellen  Wiederaufbau  des  Ganzen  eingefügt  sind,  darf  die  Stiftung  des 

')  Auch  über  diese  urtlieilt  gut  Wissowa  S.  43.       S.  1921  den  Rest  einer  Copie  nachRewiescn  hat.  darf 
2)  Die  capitolinische  Juppiterstatue  von  Apollo-       vielleicht  als  ein  solches  Werk  gelten, 
nius,    von    welcher    kürzlich    Michaelis    (Jahrb.    1898  h   Kr    Hauser,   Die  neualtischen   Relief.. 
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römischen  .Senats  zu  Ehren  des  Aug'ustus  und  zur  Weihe  seines  Friedenswerkes 
noch  vollgiltigeren  Anspruch  erheben,  voran  zu  stehen,  wo  es  sich  um  neuattische 
Kunst  in  Rom  handelt.  Es  leuchtet  ein,  dass  es  die  Größe  historischer  Aufgaben  war, 
durch  welche  die  nach  Rom  übersiedelte  hellenistische  Kunst  über  sich  selbst 
hinausgehoben  wurde.  Hier  hat  sie,  niclit  für  private  Liebhaberei  arbeitend,  sondern 
in  den  Dienst  des  römischen  Staates  gestellt,  berufen,  die  Herren  der  Welt  nicht 
kämpfend,  sondern  feierlicher  Friedensweihe  hingegeben  vorzuführen,  ein  Werk 
geschaffen,  in  welchem  die  hellenistische  Kunst  sich  in  römische  Kunst  um- 
setzt. Man  braucht  nur  die  von  Furtwängler')  glücklich  verbundenen  Friese  von 
München  und  Paris  zu  vergleichen,  um  inne  zu  werden,  wieviel  wenig'er  römisch, 
wie  viel  mehr  hellenistisch  jene  Friese  sind  als  die  der  Ära  Pacis.  Durchaus  nicht 
etwa  bloß  die  Nereiden  und  Tritonen,  sondern  vielleicht  noch  fühlbarer,  weil  mit 
Römischem  gleichen  Inhalts  zu  vergleichen,  die  Opferscene:  die  natürlich  freie 
Bewegung,  der  mannigfache  Wechsel  der  Stellung,  wie  die  Figuren  sich  von  vorn, 
von  der  Seite  und  echt  hellenistisch  auch  von  der  Rückseite  zeigen,  in  gleicher 
Lebendigkeit  die  sitzenden  Civilbeamten  links,  wie  die  stehenden  Krieger  rechts. 
Jede  Figur  stellt  sich  anders,  jede  in  eigenthümlicher  Weise  dar.  Man  kann  Furt- 
wängler  nicht  ganz  Unrecht  geben,  wenn  er  in  seinem  allzu  lebhaften  Tone 
sagt:  „Wie  sehr  sticht  dieser  lebendige  Fries  von  der  tödlichen  Langeweile  der 
Augusteischen  Denkmäler  ab  (man  vergleiche  die  Ära  Pacis"). ^)  Aber  charakteri- 
stischer für  Rom  ist  ohne  Zweifel  die  Ära  Pacis.  Ihr  Fries  zeigt  uns  Römer, 
der  Pariser  Griechen.  Man  sehe  nur  die  beiden  Hauptpersonen,  den  lässig  zugleich 
und  herausfordernd  dastehenden  Krieger  links  am  Altar  und  den  Opferer  in  der 
Toga  rechts.  Da  ist  keine  Spur  von  dem  ceremoniösen  PomjD,  der  bis  heute  in 
Rom  seinen  Lieblingssitz  hat:  ohnegleichen  in  den  zahlreichen  römischen  Opfer- 
scenen  ist  dieser  Opferer,  der,  während  er  schon  die  .Schale  über  den  Altar 
hält,  .sich  in  so  lebhafter  Weise  umsieht,  nicht  auf  die  heilige  Handlung-  bedacht, 
sondern  dem  bewegten  und  offenbar  lauten  Treiben  der  Opferdiener  zugewandt. 
.Selbst  Furtwäng'ler  wird  den  trajanischen  Reliefs  kaum  „tödliche  Langeweile" 
vorwerfen,  aber  ihre  Opferdarstellungen  gleichen  mehr  den  Opfern  der  Ära 
Pacis  als  des  Pariser  Frieses.  Der  Geist  der  Klarheit,  vornehmer  Ruhe,  wohl- 
abgewogener und  gemessener  Ordnung,  der  das  Ganze  wie  das  Einzelne  des 
Frieden.sheiligthums  durchdringt,  ist  eben  römisch-augusteischer  Geist.  Künst- 
lerischer Gestaltung  kam  griechisches  Wesen  unstreitig  gefällig'er,  lockender 
entgegen.     Aber    der    unbekannte    Meister,    der    das    Augusteische    Denkmal    zu 

')  Intermezzi   3   S.   33   ff.  2)  Vgl.   Furtw.ingler  a.  a.  O.  -S.  48. 
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schmücken    hatte,    erfüllte    seine  Auf^-abe    in    römischem   Sinne,    und    er   hat    mit 
seinem  Werke  einen  Grundstein  der  römischen   Kunst  g-eleg-t. 

Wie  sehr  dennoch  die  ältere  Kunst  der  (rriechen  in  dem  Außenfries  der 
Ära  Pacis  nachwirkt,  ist  genügend  dargeleg-f,  wie  vorbildlich  dieser  zugleich  für 
die  Entwickelung  der  römischen  Kunst  geworden  ist,  selbst  der  trajanischen,  die 
doch  in  ihrer  Gesammtrichtung  mehr  pergamenisch  als  pheidiassisch  ist,  kann  hier 
zum  Schluss  nur  angedeutet  werden.  Immer  geblieben  ist  der  römischen  Kunst 
die  Vorliebe  für  religiöses  Ceremoniell  und  festlichen  Pomp:  feierliche  Versamm- 
lungen und  Processionen  mit  dem  ganzen  Cultapparat,  aber  gelegentlich  auch  mit 
freierem  Gefolge,  Festdarstellungen,  gxoße  Staatsopfer  mit  dem  typischen  Stier- 
schlachten oder  mehr  priv^ate  Darbringung-en,  wie  z.  B.  die  anmuthigen  Dankes- 
weihen des  Jägers  Trajan,  ferner  die  architektonischen  Hintergründe  mit  deutlich 
kenntlich  gemachten  Tempeln  bestimmter  Götter,  den  Schöpfungen  der  jeweiligen 
Kaiser,  endlich  die  als  Zuschauer  unmittelbar  neben  den  Sterblichen  stehenden 
Götter  und  selbst  das  zuschauende  Publicum.  Keines  dieser  Motive,  das  nicht 
in  den  bedeutendsten  römischen  Werken  späterer  Zeit  so  dargestellt  wäre,  dass  man 
nothwendig  der  Ära  Pacis  sich  erinnern  müsste.  Und  die  lebendigsten,  packend.sten 
dieser  Schilderungen,  wie  es  schon  von  dem  'Jriumphzug  des  Titus  anerkannt 
ward  und  dem  größten  trajanischen  Relief  gleichermaßen  zugestanden  werden 
muss,  mit  demselben  oder  noch  gesteigerten  Wirklichkeitsbedürfnis  so  vor  Augen 
gestellt,  dass  der  Beschauer  gleichsam  durch  einen  Rahmen  das  Leben  selbst  zu 
erblicken  glauben  soll,  wie  es  für  den  Fries   der  Ära  Pacis   nachgewiesen   wurde. 


Fig.   59     Die  Ära  Pacis  in  der  Säiilenliallc. 


en,  Ära  Pacis  Augustae 


Numismatischer  Anhang. 

(Fig.  60.) 

Als  die  Drucklegung  dieser  Schrift  schon  im  Gange  war,  hatte  Wilhelm 
Kubitschek  die  Güte,  die  besterhaltenen  Exemplare  der  Münzen  mit  der  Ära 
Pacis  in  angelegentlichen  Nachforschungen  zu  ermitteln,  Abdrücke  davon  zu 
erbitten  und  diese  Abdrücke  für  die  Veröffentlichung  in  einem  Anhange  zur 
Verfügung  zu  stellen.  Als  Ergebnis  seiner  Bemühungen  ist  nun  diese  instructive 
Serie  in  Fig.  60  reproduciert.  Sie  gab  ihm  Anlass  zu  einer  numismatischen 
Untersuchung,  welche  im  nächsten  Jahresheft  des  österreichischen  archäologischen 
Institutes  erscheinen  wird,  und  aus  den  Fahnen  dieser  Drucklegung  gestattet  er 
mir  freundlichst,  hier  dasjenige  auszuziehen  und  nach  archäologischen  Gesichts- 
punkten zu  verwerten,  was  für  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Schrift  von  unmittel- 
barem Interesse  ist. 

Vereinigt  sind  in  Fig.  60  neun  Neronische  Münzen:  i  aus  der  Sammlung 
Bachofen  in  Wien  (früher  Rollin  und  Feuardent),  2  aus  dem  Cabinet  des  medailles 
in  Paris,  3  aus  dem  British  Museum,  4  aus  München,  6  aus  Neapel,  7  aus  der 
Sammlung  des  Consul  Weber  in  Hamburg  (früher  Löbbecke  in  Braunschweig), 
8  aus  der  Sammlung  Hunter  in  Glasgow,  9  und  10  aus  dem  kaiserlichen  Cabinet 
in  Wien.  Hierzu  kommt  eine  Domitianische  5  aus  Paris.  Die  Neronischen  Exem- 
plare haben  alle  die  Beischrift  ÄRA  PACIS  unter  dem  Bilde  des  Baues,  die 
Domitianische  ihm  überg^eschrieben  PACIS. 

Die  Neronischen  Münzen,  welche  den  letzten  Lebensjahren  des  Kaisers  an- 
gehören, geben  in  Einzelheiten  abweichend,  in  den  Hauptzügen  übereinstimmend, 
die  Front  der  Augusteischen  Altareinfriedung  leicht  kenntlich  wieder:  auf  der 
gemeinsamen  Basis  die  vier  Pilaster,  deren  Capital  höchstens  bei  i  und  7  (wie 
bestimmt  bei  der  Domitianischen  Bronze  5)  ang-edeutet  ist;  von  den  drei  ungefähr 
gleichen  Intervallen  das  mittlere  von  der  zweiflügeligen  Thür  eingenommen,  die 
seitlichen  durch  ein  schmales  Horizontalband    getheilt,    das   obere  Halb   mit   zwei 


4-    München 


6.   Neapel 


8.    Hunter,   (ilas^ow 
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Sitzfiguren,  Roma  und  Securitas  (nicht  Pax,  wie  Kubitschek  zeigt),  das  untere 
mit  palmettenähnlichem  Pflanzenornament  gefüllt;  endlich  über  dem  wagrechten 
Abschluss  vom  Gebälk,  an  welchem  viermal  Zahnschnitt  kenntlich  ist,  freier  oder 
geschlossener  gehaltene  Eckakroterien.  (Jebälk  und  Sims  haben  meist  eine  der 
Basis  analoge  Form. 

Die  letztere  wäre  viel  zu  hoch,  wenn  sie  nur  die  Pjasis  vorstellen  sollte.  Sie 
soll  aber  sicher  den  Sockel  miteinbegreifen,  der  aus  den  gleichzeitigen  Architektur- 
gemälden stadtrömischer  und  pompeianischer  Häuser  für  das  Pauwerk  <,'rschlossen 
wurde  (S.  148  ff.).  Denn  die  im  Jahre  86  geprägte  Domitianische  Münze  5,  die 
ich  früher  nur  nach  der  flüchtigen  Beschreibung  Cohens,  nicht  nach  einem 'Ab- 
drucke kannte,  bestätigt  nun  jenen  kunstgeschichtlichen  Schluss,  da  auf  ihr  wirklich 
ein  Sockel  erscheint  und  von  ihm  gesondert,  in  richtigem  Verhältnisse,  die  Basis, 
diese  deutlicher  unter  den  Pilastern  als  unter  den  Wandstückon.  Vertlient  also 
diese  Nachbildung  hinsichtlich  des  Sockels  vollen  (Hauben,  so  wird  man  ihr  auch 
die  Treppe  glauben  müssen.  Dann  lag  aber,  worüber  aus  den  bisher  entdeckten 
Resten  nichts  zu  entnehmen  ist,  der  Fußboden  innerhalli  der  Einfriedung  in  der 
Höhe  des  Sockels,  etwa  einen  Meter  höher  als  die  Area,  auf  der  sich  das  Ganze 
erhob;  denn  genauer  wird  man  aus  der  Münze  den  Höhenunterschied  nicht 
ermessen  wollen,  der  Opferthiere  wegen  werden  die  Stufen  gewiss  niedrig 
gewesen  sein.  Jedesfalls  ist  hiernach  ausgeschlossen,  dass  die  Thür  den  Sockel 
durchschnitt,  wie  in  Fig.  2,  20  und  5g  angenommen  ist.  Ob  auch  der  Fußboden 
der  umgebenden  Säulenhalle  über  der  Area  des  Hofes  lag,  bleibt  natürlich  ganz 
ungewiss. 

In  einem  andern  Punkte  aber  ist  die  Domitianische  Prägung  wieder  ungenauer: 
sie  füllt  auch  die  untere  Hälfte  der  Seitenfelder  rechts  und.  links  von  der  Thür 
mit  menschlichen  Figuren  statt  mit  Pflanzengebilden.  Sie  bringt  ferner,  abweicheiul 
von  dem  Neronischen  Typus,  in  allen  vier  Feldern  je  zwei  Figuren  an.  Infolge 
dieser  Häufung,  die  nur  auf  Kosten  der  feineren  Ausführung  möglich  war,  auch 
wohl  infolge  der  nicht  hinlänglichen  Rrhaltung  sind  die  Details  dieser  Darstellungen 
nicht  mehr  sicher  zu  erkennen,  doch  ist  in  den  oberen  Feldern  je  eine  der  Tliüre 
zugewandte  sitzende  Figur,  entsprechend  dem  Neronischen  Typus,  deutlich,  neben 
ihr  eine  stehende.  Neu  sind  aucli  die  beiden  außerhalb  des  Gebäudes  stehi-nden 
Figuren,  in  denen  Kubitschek  eher  kaiserliche  Pontificalstatuen  als  mit  Cohen 
.opfernde  Priester'  erkennen  möchte.  Man  ersieht  aus  allem,  wie  die  Stemi>el- 
schneider  hier  wie  in  andern  Fällen  das  Einzelne  frei  nach  den  Forderungen 
der   eigenen  Kunst    gestalteten,    und   wie    es   daher   nicht   minder   verkehrt    wäre, 
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die  Münzbilder   nach    dem    für   den    Fries    der  Ära  Pacis   Ermittelten    erklären  als 
den  Fries  nach  den  Münzbildern  reconstruieren  zu  wollen. 

Der  Numismatiker  tragt  nun  weiter,  welcherlei  Gründe  in  Neros  und  Domitians 
Zeiten  dazu  veranlassten,  die  Ära  Pacis  auf  die  Münzen  zu  setzen.  Von  unserer 
Aufgabe  liegt  dies  ab,  doch  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  Kubitschek  aus 
der  Vergleichung  anderer  gleichzeitiger  Prägungen  wie  aus  einem  literarischen 
Zeugnis  den  Schluss  gewinnt,  dass  schon  unter  Augustus  oder  bald  nachher  auch 
der  Providentia  und  .Salus  Augusti  (also  wohl  nach  dem  Vorbild  der  Pax)  Altäre 
in  Einfriedung  geweiht  wurden  und  dass  die  Münzprägung  später  aussprach,  was 
früher  die  Altarstiftung  selbst  ausdrücken  sollte:  „dass  durch  den  kaiserlichen 
Sieg-  Friede  und  Sicherheit  gewonnen  und  den  Künsten  des  Friedens  freie  Bahn 
eröffnet  worden  sei". 
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Tafel   I. 

Rankenplatte  G  (S.  25,  vgl.  den  Grund- 
riss  Fig.  9  S.  21).  Gefunden  1508  (S.  134,  l) 
und  alsbald  nach  Florenz  gebracht,  daselbst 
früher  vor  dem  Eingang  der  Uffiziengallerie 
bei  den  übrigen  Stücken  von  der  Ära  Pacis 
aufgestellt  (Dütschke,  Antike  Bildwerke  in 
Oberitalien  III  n.  34),  jetzt  gleichwie  diese  im 
Zimmer  des  Hermaphroditen  (Amelung,  Führer 
n.  148).  Abgebildet  Annali  1881  Taf.  V  i 
und,  von  Girault  vervollständigt,  Springer- 
Michaelis"   S.  330. 

Ergänzt:  der  untere  Rand  mit  einem 
kleineren  Theil  der  linken  und  einem  größeren 
der  rechten  Ecke,  ein  schmaler  Streifen  vom 
Schwan  abwärts  nach  rechts,  die  Mitte  des 
oberen   Randes. 

Tafel    II. 

Innenfries  XIV,  XV  und  kleiner  Theil 
von  XVI  (ganz  F'ig.  23)  (vgl.  den  Horizontal- 
schnitt Fig.  22  S.  36).  Gefunden  1568,  als- 
bald abgesägt  (S.  137,  l),  an  der  Rückseite 
der  Villa  Medici  links  eingemauert  (Matz- 
v.  Duhn,   Ant.   Bildw.   III   n.  3509). 

Rankenpilaster  -  Obertheile,  zwei  von 
vieren  der  Scheinaedicula  der  Fax  (S.  44  ff.). 
Gefunden  vermuthlich  schon  um  1500  mit 
den  oder  einigen  Valle'schen  Stücken  und  mit 
diesen  1584  in  die  Villa  Medici  gelangt  und 
zur  Einfassung  der  beiden  auf  Taf.  VII  ab- 
gebildeten Reliefs  (vgl.  F"ig.  35  und  37)  ver- 
wendet.') Auf  l~af.  II  links  der  linke  am 
linken   Relief,   rechts   der   rechte  am   rechten. 

Ergänzt  am  linken  die  Deckplatte  (?), 
(eine  sichere  Beurtheilung  ist  bei  der  gegen- 
wärtigen Bedeckung  mit  Flechten  nicht  mög- 
lich), beim  rechten  die  oberen  Ecken  mit  den 


Voluten,   auch   der   rechte  Rand   des  Schaftes 
fast   bis  oben. 

Tafel   III. 

Außenfries   der   Rückseite. 

Platte  XIII  Matertempel  (S.  10,  05), 
gefunden  um  1 500,  zuerst  im  Palazzo  Valle 
(S.  130,  links  8,  v.  Duhn,  Miscellanea  capitolina 
S.  II,  Michaelis,  Jahrbuch  1891  S.  225  ff.), 
Rückseite  verschollen  (S.  13t)),  seit  1584  in 
Villa  Medici  (Matz-v.  Duhn,  Ant.  Bildw.  III 
n.  3512).  Abgebildet  und  besprochen  von 
Brunn,  Annali    1852    Taf.  RS   S.  340. 

Ergänzt:  alles  links  von  der  F"uge, 
welche  links  vcmi  Thürrahmen  senkrecht 
herabläuft,  am  Giebel  noch  etwas  darüber 
hinaus,  auch  das  Mittelakroter,  desgleichen 
ein  Streifen  quer  durch  die  Mitte  des  Tempels 
mit  Theilen  der  Säulen,  die  vierte  von  links 
bis  zur  Basis  herab;  dazu  die  große  Stufe 
unterhalb  der  Treppe,  alles  was  von  einer 
vor  dieser  knienden  Figur  zu  sehen  ist,  endlich 
von  dem  stehenden  Togatus  fast  der  ganze 
Unterarm;  desselben  Haar  ist  im  Alterthum 
überarbeitet  und  der  Bart  in  die  glatte  Wange 
eingemeißelt   (S.  72    f.). 

Platte  XI, X  TellusundAurae, diePlatten- 
fuge  fällt  zwischen  Gesicht  und  Hand  des  linken 
Kindes  (S.  37,  48  ff.),  zusammen  gefunden 
1 5 0 8,  XI  hinten  abgesägt,  X  abgehackt  (S.  1 3  7 ), 
dann  alsbald  (S.  133)  nach  Florenz  überführt, 
dort  früher  im  Zimmer  der  Inschriften  (Dütschke, 
Ant.  Bildw.  III  n.  353),  neuerdings  im  Zimmer 
des  Hermaphroditen  (Amelung,  F"ührer  n.  159) 
angebracht.  Abgebildet  bei  Gofi,  Inscr.etruscae 
I  14;  O.  Jahn,  Arch.  Zeit.  1858  Taf.  119 
S.  243  und  1804  Taf.  189  S.  177;  Schreiber, 
Hellenist.  Reliefs  Taf.  31,  Roschers   Lexikon 


')  In  Cocks  Stich,  Jahrbuch  1891  S.  226  könnte       später   in  Villa    Medici,   wegen  der   links    stehenden 
auch    bei   ähnlicher  Verwendung    schon    damals   wie       Säule,  nichts  von  ihnen  sichtbar  sein. 
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I  1575  ("J'e  Mitte  allein)  und  II  2151  (ganz); 
\Mckhoff-Strong,  Roman  art.  S.  22.  Vtjl. 
V.  Duhn,  Annali   1881   S.  3 2  7.'^) 

Ergänzt  (vgl.  Jahn  ^  Schreiber,  Amelung) 
der  obere  Rand  mit  etwa  der  Hälfte  der 
Capitälabschnitte,  der  untere  Rand  von  den 
Ecken  gegen  die  Mitte  zunehmend,  an  der 
Fuge  entlang  XI  vornehmlich  in  der  Mitte, 
X  unten;  im  einzelnen  an  der  Tellus:  Nase, 
das  Gewand  im  Nacken,  Flicken  an  der  rechten 
Achsel,  rechter  Unterarm  halb,  daneben  links 
das  Gewand,  rechts  das  Kind  bis  auf  die 
rechte  Hand,  der  Fels  unter  dem  Kinde; 
an  Tellus  ferner  der  rechte  Fuß  vorn,  die 
senkrecht  vom  Sitz  fallende  Falte  und  andere 
Gevvandtheiie,  die  großen  Äpfel  im  Schoß  und 
die  linke  Hand;  vom  rechten  Kind  der  rechte 
Unterarm  mit  der  Frucht,  das  Gesicht,  der 
linke  Arm;  das  Vordertheil  des  Rindes,  Ko[)t 
und  Beine  des  Schafes.  An  der  linken  Aura; 
Nase,  rechter  Fuß,  Zehen  des  linken,  linke 
Brust,  die  freiesten  Theile  des  Mantels,  am 
Schwane  die  zweite  Windung  des  Halses,  das 
linke  Bein,  die  Spitzen  der  Schwungfedern; 
an  der  rechten  Aura:  Nase,  linker  Fuß  vorn, 
das  Gewand  über  der  rechten  Hand,  linke 
Brust;  am  Seethier  Schnauze  und  Bart,  Ohr 
und  Kieferflosse  (nicht,  wie  S.  49,  l  angegeben, 
der  rechte   F"lossenfliigel). 

Block  VIII  Tellusopfer  (S.  54  f.,  die 
Rückseite  Fig.  25).  Gefunden  1859  (S.  135  f.), 
blieb  unzersägt  zunächst  im  Palazzo  Fiano, 
kam  1898  ins  Museo  nazionale  (L.  Mariani 
und  D.  Vaglieri,  GuiJa^  S.  57).  Abgebildet 
Mou.ined.d.Inst.  XI  36,  3  und  ^a  mit  Annali 

')  Nach  Analogie  des  Centr.ilreliefs  erklärte  Matz 
das  bekannte  Relief  im  Palazzo  Colonna  (Arch.  Zeit. 
1875  T.  4  u.  S.  18  f.,  Matz-v.  Duhn,  Antike  Bildw. 
III  n.  3562,  Benndorf,  J.ihreshefte  V  7  f.)  mit  den 
Windgöttem  und  ,Omichle'  über  einer  symbolisch 
angedeuteten  Sumpflandschaft,  das  Heibig  (Rom. 
Mitth.   1886  S.  126)  zur  ErkUHrung    eines  Elfcnbein- 


1881,324,  danach  Schreiber,  Bildcratl.  Taf. 
XlX  5;  Wickhoff,  Wiener  Genesis  S.  18  f. 
(beide  Seiten),  Roman  art  Taf.  II,  III. 

Platte  \'ll  Marstempel  (vgl.  Fig.  26,  27, 
S.  58  ff.,  169).  Gefunden  um  1500,  zuerst 
im  Palast  Valle  (S.  130  links  5,  zur  Noth 
kenntlich  im  Cock'schen  Stich,  Jahrbuch  1891 
S.  226),  seit  1584  in  Villa  Medici  (Matz- 
V.  Duhn,  Ant.  Bildw.  III  3511).  Gezeichnet 
im  Coburgensis  n.  38  (S.  7,  l),  abgebildet 
und  erklärt  von  Brunn,  Mon.  iited.  d.  Inst.  V 
40,  Annali  1852  S.  341,   Kl.  Schriften   Im. 

Ergänzt  links  bis  zur  zweiten  Säule, 
im  Giebel  etwas  mehr,  in  den  Stufen  etwas 
weniger,  die  helleren  Partien  (ausgenommen 
die  Flechtenflecke)  an  den  Säulen  und  Stufen; 
alt  diese  unter  der  letzten  Säule  rechts  und 
die  Treppenwangen,  alt  die  Gestalt  des  Be- 
kränzten und  die  Togafalten  unten,  neu  da- 
gegen die  gewandfassende  Rechte  und  die 
bekleidete   rechte  Schulter  darüber. 

Tafel   IV. 

Linker   Außenfries  S.  79: 

Platte  III  gefunden  1568  (S.  134),  ab- 
gesägt (über  die  Rückseite  vgl.  zu  Fig.  24), 
blieb  vorerst  im  nachmaligen  Palazzo  Peretti- 
Ottoboni-Fiano,  wurde  dann  der  Vaticanischen 
Sammlung  einverleibt.  (Cortile  d.  Belvedere 
n.  81;  Beschreibung  Roms  II  2  S.  154,  87; 
Heibig,  Führer  I"  n.  159.)  Gezeichnet  auf 
2  Blättern  Franks  71  und  23O  im  British 
Museum  (S.  7,  i),  abgebildet  Visconti,  Miiseo 
Pio-Clem.\'  ^2;  Pistolesi,   Vat.  descr.   IV  95 

rclicfs  heranzieht.  Wenn  das  M.=idchen  zwischen  den 
Windgöttem  ein  Gcfaß  trug,  wie  auf  Hclbigs  Elfcn- 
beinrelief,  dann  wäre  Xeplule  oder  geradezu  Aiir.i 
vielleicht  näherliegend  als  .Omichle'.  Sonst  milchte 
man  der  stürmischen  Eile  wegen  eher  an  die  Iris 
der  Brygosschale  erinnern,  wie  das  schon  H.  E.  Meyer 
gethan  hat  (vgl.   .\rch.-cpigr.   Millh.    1885  S.  85). 


Mon.  ined.  d.  Insf.  X\  34,  4   mit  Annali   1881 
S.  309. 

Ergänzt:  oberer  Rand  theilweise.  nament- 
lich weiter  rechts,  alle  Köpfe  (von  y  nur 
Nase  und  Mund),  die  obere  und  die  untere 
Ecke  des  rechten  Randes,  die  ganze  Vorder- 
seite der  Fußplatte  mit  den  Spitzen  aller 
rechten  Füße  von  l,  3,  t),  8,  10,  der  linken 
von  I,  5,  ü,  8,  10;  doch  die  Schuhform  bei 
allen  als  dieselbe  kenntlich,  rechte  Hand  von 
0,    10,  sonst   einzelne   Finger   und   Falten. 

Platte  IV,  V  gefunden  1568,  bis  1780 
in  Villa  Medici  (die  abgesägten  Rückseiten 
noch  heute  da,  links  und  rechts  beschnitten 
[S.  41,  1],  rechts  von  der  Gartenhalle  ein- 
gemauert [Matz-v.Duhn,Ant.Bildw.III  n.3509], 
abgebildet  Mon.  ined.  d.  Inst.  XI  36,  4),  seit 
1780  in  den  Uffizien  (Dütschke,  Ant.  Bildw. 
in  n.  31,  32);  des  Transportes  wegen  IV 
zwisciien  Fig.l  7  und  i  8  durchschnitten  (S.  8 7, 2), 
dann  wieder  zusammengefügt  und  ebenso  wie 
V  bei  der  Restauration  in  einen  Rahmen  ein- 
gefügt und  zu  dem  Ende  Figurentheile  am 
linken  Ende  von  IV,  am  rechten  von  V  zer- 
stört  (vgl.   Fig.  :^:^   S.  87   und   vS.  41,    1). 

Platte  IV  vor  der  Ergänzung  gezeichnet 
im  Vaticanus  3439  f.  96  und  94,  Windsor  II 
23,  Franks  228,  eine  Figur  combiniert  mit 
Platte  XIV,  in  einem  Stich  der  Barberiniana, 
auch  bei  Bellori,  Admiranda  Taf.  14  (S.  7,  i). 

Tafel  V. 

Platte  V  gezeichnet  im  Vaticanus  3439  f. 
95,  Windsor  11  22,  ein  Theil  in  dem  Römi- 
schen Skizzenbuch,  das  Rol)ert  im  20.  Halli- 
schen Winckelmannsprogr.  herausgab,  n.  202. 

Abgebildet  IV  und  V  mitsammt  den  Zeich- 


nungen des  Vaticanus  in  den  Mon.  ined.  d.  Inst. 
XI  34,  3,  2  mit  Annali  1881  S.  31 1  ff.,  V  allein 
Brunn,   Denkmäler   402. 

Ergänzt  auf  IV  alle  Ränder,  alle  Köpfe, 
außer  von  12  und  einem  kleinen  Theil  von  25, 
die  rechte  Hand  von  13  und  bei  23  mit  einem 
Theil  der  Kanne,  sonst  Finger  und  Falten- 
theile,  beide  Füße  vorn  bei  13,  15,  17,  23, 
iler   rechte   bei    19,    21. 

Ergänzt  auf  V  der  Rahmen  ringsum, 
alle  Köpfe  außer  einem  Stückchen  des  Hinter- 
kopfes von  26,  29  [Nase,  Oberlippe  ergänzt], 
31,  34,  rechte  Hand  von  32,  rechter  Arm 
von  34,  Finger  und  Faltentheile,  beide  Füße 
theilweise  von  27 — 30  und  ^2,  der  rechte 
von    31,   die   Beine   von    34. 

Platte  VI  gefunden  1568,  gezeichnet 
im  Vaticanus  3439  f.  93  (S.  7,  l)  ohne  Er- 
gänzungen, blieb  wohl  zunächst  im  nachmaligen 
Palazzo  Fiano,  bis  sie  in  die  Villa  MioUis 
kam,  daselbst  mit  modernen  Ergänzungen  her- 
ausgegeben von  F.  A.  Visconti,  Indicazione 
antiquaria  delle  sctiUnre  esistenti  nella  V.  M. 
Taf.  IV,  danach  Mon.  ined.  d.  Inst.  XI  34,  1 
mit  Annali  1881  S.  309  und  1885  S.  320, 
jetzt  im  Louvre,  von  den  modernen  Ergän- 
zungen (ausgenommen  den  Kopf  von  35)  be- 
freit; die  Rückseite  verschollen. 

Tafel  VI. 
Rechter  Außenfries  (S.  90).^) 
Platte  XVIII  gefunden  um  1500,  zuerst 
im  Palazzo  Valle,  rechts  4  (S.  130),  seit  1584 
in  Villa  Medici,  in  Stuck  ergänzt  und  ver- 
bunden (Matz-v.Duhn,  Ant.  Bildw.  III  n.  3505). 
Gezeichnet  Franks  228  und  Coburgensis  n.  28 
(S.  7,   l).   Abgebildet  mit   der   Zeichnung   des 


')    Zu  S.  106    erinnert   E.   Hula    daran,    dass    es  also  Taf.  VI  Fig.  16,  wie  oben  .S.  iio  gedeutet  wurde, 

nach    längerer   Unterbrechung    erst    seit    dem   Jahre  den  Flamen  Dialis  vorstellt,  so  wäre  dies  sicher  ein 

II   V.  Chr.   wieder   einen   Flamen  Dialis   gab    (vgl.  Zug,   der    nicht   der   Griindungs-,   sondern   der   Ein- 

Marquardt-AVissowa,  Handbuch  IH  65,  332).   Wenn  weihungsfeier  angehörte. 


("obiirirensis  Man.  ined.  d.  Inst.  XI  34,  5  {Aiutali 
iSSi  S.  316),  danach  Schreiber,  Bilclerallas 
Taf.  XIX    i;   die  Rückseite  verschollen. 

Platte  XVI — XIV  gefunden  1568,  be- 
wahrt in  Villa  Medici,  wie  die  abgesägten 
Rückseiten  (S.  137,  1),  die,  am  linken  Ende 
etwas  verkürzt  (S.  go,  l),  links  von  der 
Gartenhalle  eingemauert  sind  (Matz-v.  Diilin, 
Ant.  Bildw.  III  n.  3509),  abgebildet  Taf.  II 
und  vollständiger  Fig.  2^.  Die  Vorderseiten 
seit  I  780  in  den  Florentiner  Uffizien  (Dütschke, 
Ant. Bildw.  III  n.35,  33,  Amelung,  Führer  n.  i  52 
und  150).  Gezeichnet  XVI,  XV  im  Vaticanus 
3439  f.  95,  96,  Windsor  II  25  und  auf  eini'm 
Blatt  etwa  vom  Jahre  lOOO,  Fig.  16  und  18 
ui  Pirro  Ligorios  Antichitä  Gap.  CXIX  und 
CXXI  (S.  7,  l),  einige  auch  in  dem  von  Robert 
herausgegebenen  Skizzenbuch  n.  261.  Abge- 
bildet alle  drei  Platten  Mon.  ined.  d.  Inst.  XI 
34,  6,  7  mit  Annali  1881  S.  318  ff.  (danach 
Schreiber,  Bilderatlas  Taf.  XIX  2,  3);  Brunn, 
Denkmäler  401;  Wickhoff-Strong,  Roman  art 
Fig.  10  f.;  XVI:  Gardthausen,  Augustus  1  2 
S.  848;  XIV:  Bellori,  Admiranda  Taf.  14; 
Dütschke,  Programm  des  Hamburger  Johan- 
neums    1880;  Springer-Michaelis''  S.  336. 

Ergänzt:  unbedeutende  Theile  des  obe- 
ren Randes,  nur  Köpfe  von  27  und  33  (nach 
der  Zeichnung  des  Vaticanus),  neu  daran  die 
meisten  Nasen,  von  Händen  die  linke  an  16 
(mit  dem  Büschel),  18  (mit  dem  Stiel  bis  zur 
Schulter,  auch  dessen  Kopfende  und  die  halbe 
Axt),  24,  33,  35,  sonst  Finger  und  Gewand- 
theile; der  ganze  untere  Rand  (vgl.  S.  14) 
mit  den  herausstehenden  Füßen  oder  Fuß- 
theilen  und  den  unteren  Enden  der  langen 
Gewänder   der   Frauen   und   Kinder. 

Tafel   VII. 
Außenfries   vorn   S.   I  l  1    ff. 
Platte  II  gefunden  utn  1500,  im  Palazzo 


Valle  links  7  (S.  130),  seit  1584  in  Villa 
Medici  (Matz-v.  Duhn,  .\nt.  Bildw.  III  350O), 
phantastisch  in  Stuck  ergänzt  (Fig.  37).  Ge- 
zeichnet bei  Pirro  Ligorio,  Antichitä  Cap. 
CXXIV,  Windsor  IV  78,  VI  22;  abgebildet 
Mon.  ined.  d.  Insi.  XI  30,  1  mit  Annali  1881 
S.  324,  danach  Schreiber,  Bilderatlas  Taf. 
XIX   4. 

Ergänzt:  des  linken  Mannes  rccIucr.Vrm 
von  der  Achsel  bis  zum  Handgelenk,  rechter 
Fuß,  des  rechten  Gesicht,  linkes  Bein  soweit 
nackt  fast  ganz,  Spitze  des  rechten  Fußes; 
linker  Vorderhuf,  halbes  linkes  Vorderunter- 
bein des  Stieres,  der  Fußboden,  vom  Gebäude 
die  Dachecke,  Säule  und  Ecke  darunter  sammt 
Stufen. 

Platte  I  Kopf  des  Bonus  Eventus  (vgl. 
Fig.  38  S.  122,  181),  gefunden  1859,  bis 
1 8g8  im  Palazzo  Fiano,  jetzt  im  Museo  nazio- 
nale  (S.  g).  Zuerst  abgebildet  Rom.  Mittheil. 
1895   Taf.  III    mit   S.   143. 

Platte  XIX,  das  Hauptstück  gefunden 
um  1500,  im  Palazzo  Valle  links  6  (S.  130), 
seit  1584  in  Villa  Medici  (Matz-v.  Duhn,  Ant. 
Bildw.  III  n.  3507)  wiederum  als  Gegenstück 
zu  Platte  II  angebracht,  phantastisch  in  Stuck 
ergänzt  (Fig.  35).  Gezeichnet  Franks  228 
(S.  7,  l),  abgebildet  Mon.  ined.  d.  Inst.  XI  36,  2 
mit  Annali   1881   S.  324. 

Ergänzt:  vom  Stier  rechter  Vorderhuf 
mit  Theil  des  Beines,  vom  rechts  Knienden 
das   linke  Unterbein  von   über  dem   Knie. 

Kopf  des  Mars  (S.  122,  182)  gefunden 
1859,  nach  Wien  in  Privatbesitz  gekommen 
(S.  9);  zuerst  abgebildet  Rom.  Miltheil.  i8.)S 
Taf.  III    mit  S.   138;  groß   hier    Taf.  \lll. 


Tafel   VIII. 


Kopf  des   Mars  (vgl.   zu   Taf.  VII   Plane 


XIX). 


•n,  Ära  Pacis  Augustac. 


Abbildungen  im  Texte. 


Fig.  I   (S.  V)   Münze   der  S;immlung    Bacliofen 

in   Wien. 
Fig.  2  (vS.  l)   Ansicht  der  AraPacis,  gezeichnet 
(wie  alle  Textabbildungen,  ausgenommen 
n.  17,  22,  32,  40 — 44  und  die  Autotypien) 
von   George   Nieniann.    Vgl.   die  Schluss- 
vignette  S.   193. 
Fig.  3   (S.  I  2)   Innenansicht  der  Ära  Pacis,  ge- 
zeichnet    von     George    Niemann.      Altar; 
Attika,  Giebel,  der  Kranz  und  Bäume  sind 
freie   Zuthaten. 
Fig.  4— 6  (S.  16  f.)  Basisstücke.  Gefunden  1859, 
jetzt    im    Museo   nazionale;     5   abgebildet 
Annali  1881   Taf.  V  2,   einem   Eckpilaster 
untergelegt;  Rom.  Mittheil.    1894  S.  175, 
richtig   gelegt   mit   6   in    Fig.  20. 
Fig.  7  (S.  18)   Rankenstück  i^  mit  angearbei- 
tetem  Eckpilaster    in   vSchrägansicht   (vgl. 
Grundriss   Fig.  9   S.  2l),   gefunden    185g; 
jetzt   im   Museo   nazionale. 
Fig.  8     Dasselbe  in   Hauptansicht,   .abgebildet 

Annali   1881   Taf.  V   2. 
Fig.  9   (S.  21)   Horizontalschnitt   der  Ranken- 
blöcke,   besser    als    Rom.   Mittheil.    1894 
S.   177.    Vgl.  Fig.  22. 
Fig.  10   (S.  20)   Horizontalsclinitt   und    Innen- 
seite  der   Bruchstücke  C  und  D,  E,  F  der 
unteren  (Ornament-)  Schichte.  Innenansicht 
des    vorderen    Endes    der    linken    Seiten- 
wand.   Vgl.   S.   19.    Alle   drei   Stücke   ge- 
funden   1859,    jetzt    im   Museo   nazionale. 
Fig.  I  I   (S.  21)   Durchschnitt  von  Fig.  10,  d.h. 
Verticalschnitt    quer    durch   eine   Ranken- 
platte  (vgl.  Fig.  25). 
Fig.  12,  13  (S.  22  f.)  Linke  Außenwand,  rechte 
Hälfte  A  und  B:  Rankenstücke  C — F  (ge- 
funden   1859,   jetzt    im    Museo    nazionale, 
vgl.    Fig.    7    f.),     Mäander    (ergänzt    nach 
Fig.  1 8),  Fries  (gefunden  1 859,  vgl. Taf.  IV), 


Capital   nach   Taf.  II.    Vgl.  Rom.  Mittheil. 
1894   S.   170. 
Fig.   14   (S.  24)    Akanthoskelch,    Bruchstücke 
des   Rankenblocks  B  in  Fig.  9,   gefunden 
1859,  jetzt  im  Museo  nazionale  (S.  20  f.), 
abgebildet  Annali   i88i    Taf.  W   2. 
Fig.  15    (S.  26)  Aufriss  der  rechten  Seite  der 
Eingangswand  mit  den  vorhandenen  Bruch- 
stücken  (S.  25).     Rankenstücke   gefunden 
1859,  jetzt  im  Museo  nazionale,  abgebildet 
H   (ohne    die    zwei    kleinen    Stücke    links 
vom  Akanthos  und  ohne  I K)  Annali  1881 
Taf.  W  3.  Vgl.  Rom.  Mittheil.  1894  S.  180. 
Fig.  16  (S.  27)   Rankenstück  ^  gefunden  1859, 
jetzt  im  Museo  nazionale,  abgebildet. 4)»Jß// 
1881    Taf.  W   I. 
Fig.  17  (S.  28)   Rankenstück  in  England,  nach 

Cavaceppi,  RaccoUa  III  44  (S.  27). 
Fig.  18  (S.  29)   Mäanderreste,  gefunden  185g, 

jetzt  im.  Museo  nazionale. 
Fig.  19  (S.  30)  Aufriss  und  Grundriss  von 
Mäander  i  mit  angearbeitetem  Pilaster  und 
Thürprofil.  Gefunden  1859,  jetzt  im  Museo 
nazionale.  Vgl.  Rom.  Mittheil.  1894  S.  181. 
Fig.  20  (S.  32)  Theil  der  Frontwand,  ergänzt. 
(Ausgenommen  der  oben  liegende  Block  = 
Fig.  19  und  die  Basis  =  Fig.  5  und  6. 
Fig.  2  I  (S.  34)  Etruskische  Grabmalerei. 
F~ig.  22  (S.  30)  Horizontalschnitt  der  oberen 
Wandschichte  mit  Angabe  der  erhaltenen 
Friesplatten.  Alle  1859  gefundenen,  wahr- 
scheinlich auch  die  früher  um  1 500  ge- 
fundenen II,  VII,  XIII,  XVIII  f.,  nicht  aber 
der  1859  gefundene  Block  VIII  sind  zer- 
sägt. Es  fehlen  die  Rückseiten  der  um 
1500  gefundenen  (S.  137).  Durch  Ver- 
sehen ist  sie  bei  XVI  nicht  durch  Schraf- 
fierung markiert.  Über  die  Differenzen 
zwischen  Vorder- und  Rückseite  vgl.  S.  40, 
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I  und  41,  I,  ühcr  das  zwiscdien  l«;idu.ii 
Fehlende   S.   ijl,    l. 

Fig.  23  (S.  38)  Innenfries  Platte  XIV,  XV, 
XVI  (die  ersten  beiden  auch  Taf.  II).  Vi;l. 
Fig.  22.  Gefunden  1508  (S.  137,  i  und 
zu  Taf.  VI),  jetzt  an  Villa  Medici  links 
von   der   Gartenhalle  angebracht. 

F"ig.  24  (S.  42)  Innere  Ecke  der  Vorder-  und 
linken  Seitenwand.  Die  Friesplatte  im 
gegenwärtigen  Zustand,  wie  sie  1899  in 
der  Kirche  del  Gesü  wieder  aufgedeckt 
ward.  Zuerst  gefunden  1568,  mit  Platte  111 
des  Außenfrieses  eins  (vgl.  zu  Taf.  IV), 
damals  abgesägt,  1002  als  Grabplatte  ver- 
wendet und  zu  dem  Ende  abgehackt  (S.  9, 
I,  41,  137).  Das  untere  nach  erhaltenen 
Theilen  ergänzt  (vgl.  Fig.  10  und  18  f.). 
der  Mäander  aber,  wie  S.  31  gesagt,  viel- 
leicht nicht  plastisch  zu   denken. 

Fig.  25  (S.  43)  Innenfries  Platte  VIII  (daneben 
ein  Eckpilaster  gezeichnet  anstatt  eines 
Mittelpilasters).  Vgl.  den  Grundriss  Fig.  22. 

Fig.  26  (S.  62)  Rechte  Giebelecke  des  Mars- 
tempels auf  Platte  VII  (vgl.  Taf.  III  und 
Fig.  27,  über  die  Nike  S.  61,  über  den 
Bekränzten   S.  60). 

Fig.  27  (S.  63)  Giebel  des  Marstemiiels  von 
Platte  VII  Taf.  III;  (vgl.  S.  02,  123  und 
183). 

l''ig.  28  (S.  07)  Giebel  des  Matertempels  von 
Platte  XllI  Taf.  III. 

Fig.  2g  (S.  70)  Die  Sorrentiner  Basis  nach 
Rom.   Mittheil.    iSSg   Taf.  X.'l 

f^'g-  30  (S-  75)   Palcrmitaner  Relief,  Augustus 

')  Zu  Abbild.  29  f.  .S.  70  liäUe  Drcssels  numis- 
matische Analekte  (Zeitschr.  f.  Numism.  1899  X^H 
S.  20  und  namentlich  27  f.)  angeführt  werden  sollen. 
Für  die  Kenntnis  des  Augusteischen  Vestatempels 
werden  daselbst  Bronzemünzen  des  Divus  Augustus 
verwertet  und  durch  Vergleichung  unserer  Reliefs 
Fig.  29  f.  erläutert.  Die  Stellung  der  beiden  Thier- 
bilder,    Rind    und    Schaf,    (vgl.    zu    dieser    die    der 


im  Vest.iheiligthum.  l-"rülu-r  Rom.  .Mitthcil. 
1894   Taf.  W    mit   S.   125. 

Fig.  31  (S.  78)  Aiißenfries  der  Kückseite.  Das 
Ganze. 

l-'ig.  32  (S.  85)  Schuhformen,  Skizze  zu  S.  84  ff. 

•'ig-  33  (S.  87)  Enden  der  Platten  IV  und  V 
(Taf.  IV),  L.  25,  20  fast  nur  in  Zeichnung 
erhalten.   V'gl.   S.  79. 

Fig.  34  (S.  locj)  Augustus  als  Ponlife.x  maximus, 
ein  Consul  und  Lictoren,  die  Obertheile 
der  Figuren  aus  Platte  XVIII  Taf.  VI 
großer.    Vgl.   S.  gS   ff. 

'''S-  35  (S.  •  1  2)  Friesplatte  XIX  mit  moderner 
Sluckergänzung  (darin  ein  Stück  von 
Marmor),  zwischen  antiken  Pilastcrn  (von 
ihnen  der  rechte  auf  Taf.  II  rechts).  Der 
Vergleich  von  Taf.  Vll  zeigt,  was  moderne 
Zutliat   ist. 

Fig.  30  (S.  113)  Theil  von  Platte  XIX  (s. 
die  vorige  Figur)  skizziert,  mit  Buchstaben 
zur  Unterscheidung  der  Tlieile  von  fünf 
verschiedenen  menschlichen  Figuren.  Vgl. 
S.  115. 

Fig.  37  (S.  HC))  Friesplatte  II  mit  moderner 
Stuckergänzung,  zwischen  antiken  Pilastern, 
der  linke,  soweit  erhalten,  auf  Taf.  II  links. 
Der  Vergleich  von  Taf.  VII  zeigt,  was 
moderne   Zuthat   ist. 

^'iu-  38  (S-  '-2)  Kopf  des  Bonus  Eventus* 
auf  Taf.  VII  links  als  Theil  von  Platte  I 
eingesetzt.  Gefunden  1859,  jetzt  im  Musen 
nazionale.  Vgl.  S.  g   und    181. 

Fig.  39  (S.  127)  Capital  aus  Palazzo  Piano, 
gefunden  vermuthlich  im  Jahre  185g,  jetzt 

beiden  Löwen  vor  dem  .Romulusgrab')  wird  von 
Drcsscl  einleuchtend  als  den  Eingang  flankierend 
verstanden.  Danach  hat  man  also  die  (iöltin  und 
ihre  Dienerinnen  als  aus  dem  Tempel,  der  liinlcr 
ihnen  mit  mehr  oder  weniger  Säulen  sichtbar  wird, 
herausgekommen  oder  soeben  heraustretend  und 
neben  oder  vor  den  rhicrbil.lcrn  stehend  (die  G.'.tlin 
sitzend)  zu  verstehen. 
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im  Mikseo  nazioiialt-,  auf  S.  127  dtr  Außcii- 
halle  zugetheilt. 

Fig.  40 — 42  (S.  1  2q)  Augustusmünzen  mit  Dar- 
stellung der  Pax  nach  Cohen,  Med.  imper. 
Auguste   221,   220  u.   09. 

Fig.  43  (S.  138)  Münze  mit  lvü[)f  und  Symbol 
der  Pax  nach  Babelon,  Moiin.  rcpubl. 
Aemilia    18. 

Fig.  44  (vS.  138)  Münze  des  Augustus  nach 
Babelon,   Mann,  repiibl.  Julia    147. 

Fig.  45  (S.  144).  Eckakroterien  des  Musco 
Chiaramonti,  Beschr.  Roms  II  2  S.  8t) 
n.   722    f. 

Fig.  46  (S.  145)  Stirnschmuck  aus  der  ehe- 
maligen Villa  Ludovisi,  jetzt  im  Magazzino 
archeologico.  Vgl.  S.  144.  Früher  ab- 
gebildet  Rom.   Mittheil.    1894   S.  220. 

Fig.  47  (S.  140)  \\'andbild  aus  dem  Hause 
bei  der  F"arnesina,  jetzt  im  Museo  nazio- 
nale  (Mariani-Vaglieri,  Guida  ^  S.  77), 
nach  Mon.  ined.  d.  Inst.  XII  1 9.  Vgl.  S.  145. 

Fig.  48  (S.  148)  Wandbild  von  Boscoreale 
nach  Barnabei,  La  villa  pompeiana  Fig.  i  i. 

Fig.  49  (S.  150)   Desgleichen   ebenda  Taf.  IX. 

F'ig.  50  (S.  151)   Wandbild  des  Neapler  Museo 


nazionale  nach  Mau,  Geschichte  der  deco- 

rativen   Wandmalerei   Taf.  VII   unten.') 
F~ig.5l  (S.  158)  OdysseelandschaftvomEsquilin 

nach   Springer-Michaelis''  S.  324. 
F~ig.  52   (S.  160)   Wandbild  aus  der  Villa  des 

Diomedes  nach  Mau,  Geschichte  d.  decorat. 

Wandm.  Taf.  VII   oben. 
Fig.  53   (S.  163)    Relieffragment    \'on    Ceglie 

(Apulien),  einst  bei   Nervegna. 
Fig.  54   (S.   174)      Relief    von    Karthago    im 

Louvre.  Vgl.  auch  S.  49,    1. 
Fig. 55  (S.  176)  TheilvomMünclienerNereiden- 

fries   nach  Jahn,   Ber.  d.  k.  s.  Ges.  d.  Wiss. 

phil.-hist.   Cl.    1854   Taf.  III.     Abgebildet 

auch   F'urtwängler,   Intermezzi   S.  36  b. 
t'^'g-  5"   (S.  17D)   Pisaner   Sarkojdiag,   Neben- 
seite nach  Lasinio,  Camposanlo  Taf.  132. 
^'fi-  57    (S.   182)     Kopf  des   Mars    im    Museo 

Capitülino,   Heibig,  F'ührer  I^  n.  497.   Vgl. 

S.   190. 
F"ig.  58  (S.  184)  Relief  aus  Karthago  im  Musee 

d'Alger,  riAch  Revue  archeol.  1899  I  Taf.  I. 

Arch.  Anzeiger    1889,    74   (Abbildung). 
^^'i-  59    (S-   193    Schlussvignette)      Die    Ära 

Pacis  innerhalb  der  Säulenhalle.  Vgl.  Fig.  2. 
Fig.  60  (nach  S.  1 94)  Münztypen  der  Ära  Pacis. 


')  Ich  habe  versäumt,  S.  155,  I  bei  den  Schranken       den  Säulen  des  hier  sichtbaren  Rundtempelchens  und 
des    Lysikratesmonumentes    auf  diejenigen    zwischen       ihre  Ähnlichkeit  mit  dem  , Plankenzaun'  zu  verweisen. 
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